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Er begehrt sie über den Tod hinaus

Der Vampir Mencheres ist alt und mächtig, doch er ist auch seiner Existenz müde. Die ewige Auseinandersetzung mit seinem Gegenspieler Radjedef hat ihn ausgelaugt. Als Mencheres seine prophetische Gabe verliert, beschließt er, seiner Existenz ein Ende zu setzen. Da begegnet er der Privatdetektivin Kira Graceling, die herausfindet, dass er ein Vampir ist. Da Mencheres sie mit diesem Wissen nicht gehen lassen kann, will er ihr Gedächtnis löschen – und versagt! 

So wird Kira in den uralten Konflikt zwischen Radjedef und Mencheres gezogen. Bald erkennt sie, wie sehr Mencheres der Welt überdrüssig ist, doch ohne seinen Schutz wird sie Radjedef hilflos ausgeliefert sein. Wenn Kira nicht sterben will, muss sie Mencheres, Lebenswillen wiedererwecken. Aber vielleicht hat Mencheres längst etwas gefunden, wofür es sich zu Kämpfen lohnt – die Liebe zu einer Sterblichen ...

Pressestimmen
„Ein heißer Tipp!“ (Love Letter Magazin )

„Jeaniene Frost und ihre Romane sind eine Wucht.“ (literaturmarkt.info )

„Jeaniene Frost hat mir eine neue Droge verabreicht. (…) Perfekt! Ich bin high!“ (happy-end-buecher.de ) 
Über den Autor
Jeaniene Frost lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Florida. Obwohl sie selbst kein Vampir ist, legt sie wert auf einen blassen Teint, trägt häufig schwarze Kleidung und geht sehr spät zu Bett. Und obwohl sie keine Geister sehen kann, mag sie es, auf alten Friedhöfen spazieren zu gehen. Jeaniene liebt außerdem Poesie und Tiere, aber sie hasst es zu kochen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Roman. 
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			Für meine geliebten Nichten und Neffen,

			die quasi mein Ersatz für eigene Kinder sind.
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			1 

			Mencheres roch das Blut, bevor der erdige Geruch der Ghule zu ihm drang, die sich im Erdgeschoss des verfallenen Lagerhauses zusammengerottet hatten. Sie zeigten sich unbeeindruckt, als er eintrat. Noch ein Schnuppern, und er wusste, dass es Vampirblut war, nach dem zwei von ihnen stanken. An den anderen vier klebte das kupfrige Aroma nicht, aber den mordlüsternen Blicken nach, mit denen sie Mencheres musterten, hatten sie vor, das zu ändern.

			»Ein junger Vampir ist vor Kurzem hier in der Gegend verschwunden«, sagte Mencheres anstelle einer Begrüßung und ignorierte die Ghule, die ihn zu umschleichen begannen. Sie wirkten wie ältere Teenager, und ihren Energiefeldern nach zu urteilen, waren sie in untoten Jahren nicht älter. »Kurzes blondes Haar, Tribal Tatoos auf den Oberarmen, Silberpiercing in der Augenbraue. Nennt sich Trick«, fuhr Mencheres fort. »Habt ihr ihn gesehen?«

			»Ziemlich unklug, sich so kurz vor Anbruch der Dämmerung noch draußen herumzutreiben, Vampir«, antwortete der am stärksten nach Blut riechende Ghul gedehnt, ohne auf Mencheres’ Frage einzugehen. Dann lächelte er und entblößte seine spitz zugefeilten Zähne.

			Statt Furcht ließ der Anblick Ärger in Mencheres aufkommen. Die Ghule wähnten sich durch die nahende Dämmerung im Vorteil, dabei schwächte sie nur junge Vampire. Zwar verbarg Mencheres seine Machtaura, sodass er wie ein junger Vampir wirkte, aber wären die Ghule schlau gewesen, hätte Mencheres’ Furchtlosigkeit sie stutzig gemacht.

			In diesem Fall hätten sie Trick allerdings auch nicht ausgerechnet in der Gegend ermordet, in der sie auch ihr Quartier hatten. Mencheres hatte nur eine Stunde gebraucht, um sie aufzuspüren. So viel Dummheit stellte nicht nur eine völlige Missachtung vamprisch-ghulischen Rechts dar; sie gefährdete auch die Geheimhaltung der Existenz beider Arten. Wäre Mencheres in einer anderen Gemütsverfassung gewesen, hätte er den Ghul mit dem Haifischgebiss ohne viel Federlesens umgebracht und die übrigen fünf einer öffentlichen Bestrafung zugeführt. So wie sie nach Vampirblut stanken, brauchte er kein Geständnis von ihnen, um zu wissen, dass sie Trick ermordet hatten.

			Die Ghule hatten Glück, denn Mencheres stand der Sinn heute nicht nach Rache. Vielleicht war es gut, dass er das zweite Gesicht verloren hatte, überlegte er. Hätte er nämlich geahnt, dass er seine jahrtausendealte Fehde mit dem korrupten Gesetzeshüter Radjedef so beenden würde, hätte er an seinem eigenen Verstand gezweifelt.

			Andererseits wäre all das ohne den Verlust seiner Visionen gar nicht nötig gewesen. Zorn stieg in Mencheres auf. Nachdem ihm vier Jahrtausende lang immer wieder Blicke in die Zukunft vergönnt gewesen waren, traf ihn der Verlust des zweiten Gesichts so unerwartet wie vernichtend. Oft hatte er sich darüber beklagt, wie frustrierend es war, dass viele seinen Vorahnungen keine Beachtung schenkten. Ohne seine Vorahnungen war es ihm nun, seinen anderen Fähigkeiten zum Trotz, nicht mehr möglich, die Seinen zu schützen. Die vorwurfsvollen Worte eines Freundes klangen ihm noch im Ohr. Warum kannst du mir ausgerechnet jetzt, wo ich dich am meisten brauche, nicht mehr helfen? 

			Radjedefs Hass auf Mencheres war jahrtausendealt, aber er war zu schlau, um sich mit einem Feind anzulegen, der selbst den vernichtendsten Plänen bereits im Vorfeld entgegenwirken konnte. Nun, da Mencheres nicht länger das zweite Gesicht besaß, hatte Radjedef allerdings leichtes Spiel. Sie beide wussten, dass Radjedef nicht zögern würde, den beträchtlichen Einfluss, den er durch sein Amt als Gesetzeshüter besaß, zu missbrauchen, um Mencheres Verbrechen zur Last zu legen, die er nie begangen hatte. Radjedef legte das Recht gern zu seinen Gunsten aus. Das hatte er schon getan, bevor er dem mächtigen Rat der Vampire beigetreten war.

			Seinem Erzfeind hätte die Konfrontation mit ihm und das unvermeidliche Blutvergießen, das stattgefunden hätte, bevor einer von ihnen als Sieger daraus hervorgegangen wäre, sicher großen Spaß gemacht. Aber Mencheres würde es erst gar nicht dazu kommen lassen. Die Vorstellung, wie frustriert Radjedef sein würde, wenn er seine ausgeklügelten Rachepläne nicht in die Tat umsetzen konnte, bereitete ihm diebische Freude.

			Als die sechs Ghule nun mordlustig grinsend die Silbermesser zückten, rührte Mencheres sich nicht vom Fleck. Die Angelegenheit würde blutig werden, aber mit Blut war Mencheres vertraut. Mit Schmerz auch. Beide begleiteten ihn schon weitaus länger, als die Ghule ahnten.

			Sein Blick ging zum noch dunklen Himmel, und kurz fragte er sich, ob im Jenseits die Sonne schien. Bevor der Tag anbrach, würden er oder die Ghule es wissen.

			Kira lief die Ashland Avenue entlang. Noch zwei Straßen bis zu ihrer Wohnung. Ein plötzlicher Windstoß blies ihr das Haar ins Gesicht. Chicago trug nicht ohne Grund den Beinamen Windy City. Sie strich sich ein paar der vorwitzigen Strähnen hinter die Ohren und hievte ihren schweren Rucksack auf die andere Schulter. So oft, wie sie ihn schon zur Arbeit und wieder nach Hause geschleppt hatte, hätte man meinen sollen, er wäre ihr inzwischen weniger schwer erschienen. Wenigstens stellte ihr Chef ihr für Observierungen den Firmenwagen zur Verfügung, und andere Leute, die im West Loop wohnten und arbeiteten, hatten auch kein Auto. Nur mussten die nicht so viele Fotoapparate, Camcorder, Ferngläser und andere zur Observierung notwendige Gerätschaften mit sich herumschleppen.

			Immerhin hatte sie eine erfolgreiche Nacht hinter sich. Die Observation der untreuen Ehefrau ihres Klienten hatte Früchte in Form von mehreren belastenden Beweisfotos getragen, die Kira ins Büro gebracht hatte, bevor sie mit der Green Line nach Hause gefahren war. Heute konnte sie schlafen, so lange sie wollte, und selbst ihr pingeliger Chef würde nichts zu beanstanden haben.

			Als Privatdetektivin achtete sie immer auf alles, was um sie herum geschah, aber als sie um die nächste Ecke bog, wurde sie noch aufmerksamer. Am Tag bereitete ihr die Strecke, auf der sie gerade unterwegs war, keine Probleme, jetzt aber war ihr unbehaglich zumute. Sie war froh, dass die Sonne allmählich aufging. Die Zeile verfallener Lagerhäuser hätte inzwischen eigentlich gar nicht mehr da sein sollen, aber die anhaltende Rezession hatte Abriss und Wiederaufbau verzögert. Die unansehnlichen Gebäude garantierten jedoch, dass die Mieten in dem Apartmenthaus, in dem sie wohnte, sehr viel niedriger waren, als sie es sein würden, wenn erst einmal schicke neue Apartments den verlassenen, graffitibesprühten Schandfleck ersetzten. Allerdings musste sie stets auf der Hut sein. Überfälle waren in dieser Gegend an der Tagesordnung.

			Sie hatte das letzte Gebäude schon fast hinter sich gelassen, als ein heiseres Lachen sie herumfahren ließ. Es war aus einem der Lagerhäuser gekommen und klang eher bedrohlich als belustigt. Geh weiter, befahl sich Kira. Du bist fast daheim.

			Wieder erschallte das fiese Lachen, diesmal war ihm ein gequälter Schrei vorausgegangen. Kira blieb stehen und lauschte angestrengt. Später am Tag hätte der Lärm von Menschen und Autos jeden Laut aus den Lagerhäusern übertönt; da aber alles noch schlief, hörte sie als Nächstes etwas, das wie ein lautes Stöhnen klang. Wer immer es ausgestoßen hatte, war in Not, und als dann wieder dreckiges Gelächter erklang, wusste Kira, dass beides zusammenhing.

			Sie ließ den Rucksack von den Schultern gleiten, um ihr Handy herauszuholen, während sie schnellen Schritts die Sicherheit ihres Apartmenthauses anstrebte.

			»Neun eins eins, Sie haben einen Notfall?«, meldete sich eine Stimme, nachdem Kira die Nummer eingetippt hatte.

			»Ich möchte einen Code 37 melden«, antwortete Kira.

			»Wie bitte?«

			»Schwere Körperverletzung«, erklärte Kira, überrascht, dass die Vermittlung den Polizeicode nicht kannte. Sie gab die Adresse des Lagerhauses durch. »Klingt, als käme es aus dem Erdgeschoss«, fügte sie noch hinzu.

			»Einen Augenblick, bitte. Ich verbinde sie mit dem zuständigen Revier«, kam die Antwort. Kurze Zeit später wurde sie erneut gefragt, um was für einen Notfall es sich handelte.

			»Ich möchte einen Fall von schwerer Körperverletzung melden«, erklärte Kira und bemühte diesmal gar nicht erst den Polizeicode. Noch einmal gab sie Adresse und Begleitumstände durch, frustriert, alles zum zweiten Mal vortragen zu müssen.

			»Sie haben den Vorfall aber nicht persönlich beobachtet?«, wurde sie gefragt.

			»Nein, reingegangen bin ich nicht«, gab Kira barsch zurück. Sie war inzwischen stehen geblieben, weil sie fast daheim war.

			»Aha«, antworte die inzwischen gelangweilt klingende Stimme. »Ihr Name, bitte.«

			»Ich möchte lieber anonym bleiben«, sagte Kira nach einer Pause. Bei der Polizei gab es eine Akte über sie, und die war nicht ganz lupenrein.

			»Wir schicken einen Streifenwagen vorbei«, vermeldete die Person am anderen Ende der Leitung.

			»Danke«, murmelte Kira und legte auf. Sie hatte getan, was sie konnte. Hoffentlich half es dem Unbekannten, der so gepeinigt geklungen hatte.

			Als sie dann aber auf die Tür ihres Apartmenthauses zuging, zögerte sie. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie kehrtmachen und zum Lagerhaus zurückkehren sollte. Der Streifenwagen würde erst in fünf bis zehn Minuten eintreffen. Was, wenn dem verletzten Unbekannten nicht mehr so viel Zeit blieb?

			»Versuche nie, den Helden zu spielen, Kind. Überlass das der Polente.« 

			Die mahnenden Worte ihres Chefs klangen Kira noch im Ohr. Statt ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, machten sie sie allerdings wütend. Wäre ihr Exmann nicht gewesen, hätte sie jetzt auch zur »Polente« gehört. Sie hatte die Polizeiakademie mit Bravour durchlaufen, einen fertigen Abschluss in der Tasche und befand sich zwei Straßen vom Tatort entfernt, nicht mehrere Minuten wie die Polizeistreife.

			Macks tiefe und kratzige Stimme hallte ihr als Nächstes in den Ohren: Rette ein Leben. Das war das Motto ihres Mentors gewesen. Hätte Mack ähnlich gedacht wie ihr Chef, wäre Kira jetzt womöglich tot und begraben und würde nicht auf dem Gehweg stehen und sich fragen, ob sie einem Notleidenden helfen sollte oder nicht.

			Mack hätte nicht gezögert, Polente hin oder her. Wem wollte sie lieber ähnlich sein? Ihrem alten Freund Mack oder ihrem abgebrühten Boss Frank?

			Kira machte auf dem Absatz kehrt und lief auf die Lagerhäuser und den Schrei zu.

			Mencheres stieß ein langgezogenes Stöhnen aus, als sich das Silbermesser in seine Brust bohrte. Als die Ghule angefangenen hatten, ihn zu traktieren, hatte er keinen Mucks von sich gegeben, und sie hatten die Klingen nur umso langsamer durch sein Fleisch gezogen, sein Schweigen als Provokation aufgefasst. Also keuchte und stöhnte er, schrie sogar auf. Es half; sie wurden immer eifriger, die Schnitte tiefer.

			Bald würde er sich entscheiden müssen. Wollte er seine Energie einsetzen, um zu verbergen, dass er ein Meistervampir war, oder um sich vor dem schlimmsten Schmerz zu schützen? Er hatte bereits so viel Blut verloren, dass beides ihm nicht mehr möglich sein würde. Besaßen die Angreifer allerdings einen Funken Verstand, würden sie das Weite suchen, wenn klar war, was in ihm schlummerte. Nein, das konnte er nicht riskieren. Er wählte also den Schmerz.

			Mencheres ließ den geistigen Schutzwall zusammenbrechen, den er zwischen sich und den mit gnadenloser Zielsicherheit eingesetzten Messern errichtet hatte. Sofort hatte er das Gefühl, sein Körper würde in Flammen stehen – eine Reaktion auf die silbernen Klingen, die ihn aufschlitzten.

			Nun, da die geistige Barriere zwischen ihm und dem Schmerz aufgehoben war, stellte sich ein neues Problem. Jede neue Schnitt- oder Stichwunde löste einen Energiestrudel in ihm aus, der nach Rache schrie. Mencheres unterdrückte ihn, konzentrierte sich darauf, seine Machtaura einzudämmen, und versuchte seine eigenen Mordgelüste zu verdrängen, obwohl die Energie in ihm unbedingt freigesetzt werden wollte.

			»Stakes«, sagte Mencheres, den Ghul bei dem Namen nennend, den die anderen benutzt hatten. »Bist du unerfahren oder ist das schon alles, was du draufhast?«

			Der Ghul fauchte angesichts der Beleidigung und hackte Mencheres eine tiefe Wunde in den Schenkel. Ein zweiter Ghul griff sich Mencheres’ hüftlanges schwarzes Haar und säbelte ein Büschel davon auf Schulterhöhe ab.

			Wieder spürte Mencheres Zorn in sich aufsteigen; dunkel und todbringend wollte er mit seiner Macht verschmelzen und Form annehmen. Er unterdrückte ihn in dem Wissen, dass schon ein einziger Augenblick des Kontrollverlustes seinerseits den Tod der Ghule zur Folge haben würde. Und noch hatten sie ihren Zweck nicht erfüllt.

			»Messer runter und Finger weg von ihm«, keuchte jemand.

			Nicht weniger überrascht als die Ghule sah Mencheres in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. War er so mit sich selbst beschäftigt gewesen – genau wie die Ghule –, dass ein Mensch sich ihnen unbemerkt hatte nähern können?

			Der Beweis stand in klassischer Schusshaltung am anderen Raumende und hatte die Pistole auf die Mencheres umringenden Ghule gerichtet. Es war eine Frau. Ihre Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht bleich, aber ihre Waffe hielt sie mit sicherem Griff.

			Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

			»Gehen Sie«, befahl Mencheres. Ihr warmer, sterblicher Leib würde für die Körperfresser eine zu große Versuchung darstellen, wenn sie sich nicht auf der Stelle aus dem Staub machte.

			»Na, na«, tönte Stakes und ließ sein Messer in Mencheres’ Schenkel stecken. »Seht mal, Leute. Dessert.«

			Die Frau spannte mit einem Klicken den Hahn. »Ich schieße«, drohte sie. »Ihr nehmt jetzt alle die Messer runter und schert euch weg von ihm. Die Polizei ist schon unterwegs …«

			Ihre Stimme brach, als Stakes von Mencheres abwich. Bisher hatte der Körper des Ghuls den größten Teil von Mencheres’ Verletzungen verdeckt, aber als sie ihn endlich ganz sehen konnte, stutzte sie.

			Die Ghule griffen an.

			Mencheres wusste, dass er es geschehen lassen sollte. Einfach am Stahlträger gefesselt stehen bleiben, den Hilflosen markieren und die Frau den Ghulen überlassen. Immerhin hatte er hier etwas zu erledigen, und die Rettung einer leichtsinnigen Sterblichen gehörte nicht dazu.

			Aber in dem einen Augenblick, den die Ghule brauchten, um die Frau zu erreichen, kam Mencheres noch ein Gedanke und verdrängte alle Rationalität in ihm. Sie hatte ihn retten wollen. Das durfte er sie nicht mit dem Leben bezahlen lassen.

			Mit einem Schlag brach seine Macht sich Bahn und traf die Ghule mit Wucht. Die blutigen Stricke, die Mencheres fesselten, lösten sich tanzend wie Schlangen, während Mencheres den sechs Ghulen mit einem weiteren Energiestoß zuleibe rückte. So stark wie sonst war er nicht, aber die grellen Schreie der Körperfresser endeten genauso abrupt wie ihr Angriff auf die Frau. Als alle Stricke sich gelöst hatten und Mencheres auf die Frau zutrat, rührte sich kein einziger Ghul mehr.

			Mit einem Fußtritt beförderte Mencheres Stakes von dem Körper der Frau herunter, auf die er gefallen war. Sie keuchte, Blut lief ihr als dünnes Rinnsal aus dem Mund und ergoss sich aus ihrer klaffenden Bauchwunde. Sein Zögern hatte fatale Folgen gehabt. Der Ghul hatte sie tödlich verwundet, bevor Mencheres ihn aufgehalten hatte. Bald würde die Frau verblutet sein.

			Sie starrte zu ihm auf, ihr Gesicht wirkte gequält, doch als sie den Blick auf ihren Bauch senkte, breitete sich angstvolles Verstehen darin aus.

			»Tina«, flüsterte sie. Dann verdrehte sie die blassgrünen Augen und wurde bewusstlos.

			Diesmal zögerte Mencheres nicht; er schlitzte sich mit den Fängen das Handgelenk auf und hielt ihr die Wunde an die Lippen. Kein Blut floss. Natürlich, die Ghule hatten ihn ausbluten lassen. Sofort hob er die Frau hoch und trug sie zu dem Stahlträger, an den er vor so kurzer Zeit noch gefesselt gewesen war. Dort nahm Mencheres etwas von seinem Blut vom Boden auf und ließ es der Fremden in den Mund laufen. Ihr Puls war inzwischen unregelmäßig, aber er achtete nicht darauf und zwang sie zu schlucken.

			Sirenengeheul näherte sich. Die Polizeistreife war fast da, genau wie die Frau gesagt hatte. Mencheres nahm noch eine Handvoll Blut und rieb es in ihre Bauchwunde. Das Blut der Frau mischte sich mit seinem, aber nur kurz. Dann hörte die Wunde auf zu bluten, die Ränder schlossen sich, als die regenerierende Wirkung seines Blutes einsetzte.

			Das Schlagen zweier Autotüren war zu hören. Mencheres ließ die Fremde auf dem blutigen Fußboden zurück und näherte sich den Ghulen. Sie konnten nur die Augen bewegen, während er auf sie herunterstarrte.

			»Hättet ihr mich gleich getötet, hättet ihr vielleicht noch ein paar Tage zu leben gehabt«, bemerkte Mencheres kühl. Dann holte er zu einem kurzen, kontrollierten energetischen Schlag aus. Ein ploppendes Geräusch ertönte, und im nächsten Augenblick rollten sechs abgetrennte Köpfe von den Körpern der Ghule weg.

			Fußtritte näherten sich dem Lagerhaus. Mencheres hielt kurz inne und sah zu der Frau hinüber. Sie hatte das Bewusstsein wiedererlangt und starrte ihn an, ihre hellen Augen wirkten vor Schock und Entsetzen wie gebannt.

			Sie hatte seine Reißzähne gesehen. Den Mord an den Ghulen. Sie wusste zu viel, er konnte sie nicht einfach hierlassen.

			»Polizei«, hörte er eine Stimme. »Irgendjemand verletzt …?«

			Mencheres griff sich die Frau und sauste durch ein eingeschlagenes Fenster davon, bevor die Beamten entsetzt das Gemetzel begutachten konnten, das sie erwartete.
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			Kira wusste, dass sie weder träumte noch halluzinierte oder verrückt geworden war. Und das war ja das Schlimme. Es bedeutete, dass alles, was sie gesehen hatte, Wirklichkeit war, was wiederum bedeutete, dass ihr Entführer kein Mensch war. So unglaublich es schien, es war die einzig logische Erklärung. Menschen konnten keine Verletzungen überleben, wie sie sie bei ihrem Blick auf den an den Stahlträger Gefesselten gesehen hatte. Menschen hatten auch keine Reißzähne und grün leuchtende Augen. Und sie konnten auch niemandem den Kopf abreißen, ohne ihn auch nur anzufassen.

			So gern sie sich eingeredet hätte, durch das erlittene Trauma einer Sinnestäuschung erlegen zu sein, stand doch fest, dass Menschen nicht fliegen konnten. Aber ihr Entführer war aus dem Lagerhaus davongeflogen und dann, mit ihr im Arm, als wäre sie leicht wie eine Feder, in mehreren spektakulären Sätzen von Dach zu Dach gesprungen.

			Da Kira unter Höhenangst litt, hatten Benommenheit, Schock, Blutverlust und Schwindel schließlich ihren Tribut gefordert, und sie war während der Flucht ohnmächtig geworden. Nun befand sie sich allem Anschein nach in einem ganz gewöhnlichen Schlafzimmer, nach wie vor in ihren zerrissenen, blutverschmierten Klamotten und mit auf wundersame Weise verheilter Bauchwunde, während ihr Entführer ihr in einem Sessel gegenübersaß.

			»Fürchte dich nicht, du bist in Sicherheit«, waren die ersten Worte, die er in seinem seltsamem Akzent an sie richtete.

			Allein Kiras Überlebensinstinkt hielt sie davon ab, »Schwachsinn« zu murmeln. Sie blickte an sich herab, aber natürlich war ihre Pistole nirgends zu sehen. Nicht dass sie ihr gegen ihn und die Kreaturen im Lagerhaus irgendetwas genutzt hätte.

			»Wo bin ich?«, wollte Kira wissen, während sie unter der Decke, die irgendjemand – er? – über sie gebreitet hatte, hervorkroch.

			»An einem sicheren Ort«, antwortete ihr Entführer, woraufhin Kira im Geist erneut ein spöttisches Schnauben ausstieß. Klar doch. Sie war so sicher wie ein Fallschirmspringer mit kaputtem Schirm.

			»Wie seltsam«, murmelte der Mann im nächsten Augenblick. »Ich kann deine Angst riechen, aber kein Wort davon hören.«

			Kira hatte sich gerade aus dem Bett aufrappeln wollen, da hielt sie inne. Ein eisiger Adrenalinstoß durchfuhr sie, als sie ihren Entführer zum ersten Mal genauer in Augenschein nahm.

			Langes schwarzes Haar fiel ihm bis über die Brust, war aber an einigen Stellen auf Schulterlänge abgeschnitten. Auf den ersten Blick wirkten seine Gesichtszüge orientalisch, aber seine helle Haut ließ sie vermuten, dass er noch andere Vorfahren hatte. Sein breiter Mund war zu einem schiefen Lächeln verzogen, und seine schwarzen Brauen beschatteten ebenso schwarze Augen. Wo war der unirdische grüne Glanz, den sie zuvor darin gesehen hatte? Das Alter des Mannes schätzte sie auf Mitte zwanzig, da er um die Augen herum noch keine Fältchen hatte. Sein Hals war zwar noch blutverschmiert, aber anscheinend hatte er Hemd und Hose gewechselt. Wären das Blut und die ungleich geschnittenen Haare nicht gewesen, hätte Kira ihn für einen jungen, zuvorkommenden Geschäftsmann halten können.

			Aber in der Morgendämmerung hatte sie ihn halb zerstückelt gesehen, auch wenn von den Verletzungen jetzt nichts mehr zu sehen war. Noch ein Beweis dafür, dass er kein Mensch sein konnte.

			Warum sich mit Höflichkeiten abmühen?, überlegte Kira. Sie wussten beide, dass sie vermutlich getötet würde, damit sie das, was sie beobachtet hatte, nicht weitererzählen konnte.

			»Faszinierend«, sagte der Mann fast wie zu sich selbst. »Ich kann kein Wort von dem hören, was du denkst.«

			Kira fuhr sich unwillkürlich mit den Händen an den Kopf, als könnte sie mit physischer Kraft verhindern, dass er ihre Gedanken las. Seine zum schiefen Lächeln verzogenen Lippen zuckten.

			»Normalerweise würde dir das nichts nützen, aber wie gesagt, ich kann deine Gedanken nicht hören.«

			»Was bist du?«, entfuhr es ihr. Ein Außerirdischer? Sie hatte doch gewusst, dass die Regierung log, was diese Roswell-Geschichte anging …

			»Nichts, was dir Kopfzerbrechen bereiten müsste, Tina«, antwortete er schulterzuckend. »Bald wirst du …«

			»Warum hast du mich Tina genannt?«, unterbrach Kira ihn in panischem Flüsterton.

			»Vielleicht brauche ich einfach noch ein bisschen Blut«, murmelte der Fremde.

			»Finger weg von meiner Schwester«, fauchte Kira und erhob sich. Was für eine Kreatur er auch war, vor der Polizei hatte er Reißaus genommen. Was bedeutete, dass er sich vor der in Acht nehmen musste, und falls er etwas mit Tina im Schilde führte, würde er sich vor Kira auch in Acht nehmen müssen.

			Er streckte die Hand aus. »Du missverstehst mich. Du hast ›Tina‹ gesagt, bevor du ohnmächtig geworden bist. Ich dachte, das wäre dein Name.«

			Kira konnte sich an nichts erinnern, aber es erschien ihr logisch. Als ihr die Schwere ihrer Verletzungen bewusst geworden war, war ihr letzter Gedanke gewesen, dass sich niemand mehr um Tina kümmern würde, wenn sie starb. Und wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte sie an ihrer Verletzung sterben müssen, doch beim Erwachen hatte sie als Erstes festgestellt, dass ihr Bauch verheilt war. Unglaublicherweise sogar spurlos, und sie war wohlauf, obwohl sie nach wie vor in ihrer blutigen und zerrissenen Kleidung steckte.

			Und so dachte sie noch einmal genau über ihren Entführer nach. Er musste sie irgendwie geheilt haben. Hieß das, er sagte die Wahrheit, wenn er behauptete, sie wäre in Sicherheit, oder hatte die Kreatur womöglich noch Schlimmeres mit ihr vor? Wenn er nichts Böses im Schilde führte, warum hatte er sie dann nicht einfach im Lagerhaus zurückgelassen, als die Polizei eingetroffen war?

			Der düstere Fremde saß regungslos; seine Hand deutete noch immer in ihre Richtung. Kira amtete tief durch und setzte sich wieder aufs Bett. Die vielen ungewöhnlichen Situationen, mit denen sie durch ihren Job bereits konfrontiert gewesen war, hatten sie gelehrt, dass es nichts nützte, die Fassung zu verlieren. Etwas Derartiges hatte sie allerdings sogar als Privatdetektivin noch nicht erlebt, aber wenn sie überhaupt eine Überlebenschance haben wollte, musste sie die Nerven behalten.

			»Ich heiße Kira.« Wenn er ihre Sachen an sich genommen hatte, würde er das dank ihrer Brieftasche ohnehin bald wissen. »Ich möchte jetzt gehen. Ich weiß nicht mehr, was heute Morgen passiert ist. Wenn ich versuche, mich daran zu erinnern, ist da nur Nebel …«

			»Du lügst«, antwortete der Mann mit einem Schnauben, das sich direkt elegant anhörte. Seine kohlschwarzen Augen wurden schmal. »Um das zu wissen, muss ich deine Gedanken nicht lesen. Ich kann es riechen.«

			Kira schluckte schwer. »Würdest du an meiner Stelle nicht so tun, als hättest du die Erinnerung verloren?«

			»Ich weiß nicht«, antwortete er beinahe nachdenklich. »Ich war nie an deiner Stelle. Ich wusste immer von Kains Kindern, schon als ich selbst noch ein Kind war.«

			Er schüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken verscheuchen. »Warum erzähle ich dir das? Ich brauche wohl wirklich Nahrung. Komm, bringen wir es hinter uns …«

			Urplötzlich stand er vor ihr, hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt. Wie hatte er das so schnell fertiggebracht? Ihr Herz begann zu jagen, und eine furchtbare Ahnung erfüllte sie. Bringen wir es hinter uns? Sprach er so selbstverständlich von ihrer Ermordung?

			»Fürchte dich nicht«, sagte das Monster sanft. In seinen Augen tat sich etwas. Sie leuchteten grellgrün, als er sie zwang, ihn anzusehen. Sie spürte einen Druck im Kopf. O Gott, er wollte sie köpfen wie die Kreaturen im Lagerhaus.

			»Aufhören«, keuchte Kira. »Ich wollte dir helfen …«

			»Ich weiß«, unterbrach er sie und ließ seine Finger über ihr Gesicht gleiten. »Das war sehr mutig von dir. Dumm auch, aber dennoch mutig. Sieh mir in die Augen, Kira. Heute Morgen ist nichts geschehen. Du bist nie in diesem Lagerhaus gewesen. Du hast mich nie gesehen. Du bist nach Hause gegangen und eingeschlafen, das war alles …«

			Seine Stimme wurde immer tiefer, bis schließlich nicht mehr nur sein ungewöhnlicher Akzent darin vibrierte. Kira spürte, wie der Druck in ihrem Kopf zunahm, aber es hatte nicht den Anschein, als würde er ihr gleich von den Schultern gerissen. Vielleicht wollte der Mann sie ja doch nicht umbringen. Um die Kreaturen im Lagerhaus zu köpfen, hatte er nicht so lange gebraucht. Nachdem sie ihm einige Augenblicke lang in die grell leuchtenden Augen gestarrt hatte, versuchte Kira noch einmal, ihn zu überzeugen.

			»Genau das werde ich sagen. Was du auch bist, was immer das für Kreaturen waren, ich will es gar nicht wissen. Ich will einfach alles vergessen.«

			Er wirkte verwirrt. »Unmöglich«, murmelte er. Seine Augen begannen noch greller zu leuchten. »Heute Morgen ist nichts geschehen. Du bist nach Hause gegangen, hast dich schlafen gelegt …«

			»Alles abgespeichert«, antwortete Kira und blinzelte. Ihm in die Augen zu sehen war, als starrte man in zwei grüne Scheinwerfer.

			Ehe sie sich’s versah, stand er am anderen Ende des Zimmers und musterte sie so argwöhnisch wie sie eben noch ihn.

			»Du bist immun gegen meine Macht.« Er lachte auf. »Wahrlich ein denkwürdiger Tag. Vielleicht liegt es daran, dass ich dich mit meinem Blut geheilt habe. Das könnte jetzt meine Hypnosekräfte beinträchtigen. Sobald dein Körper es abgebaut hat, bist du wieder empfänglich.«

			Das hörte sich gar nicht gut an. Es klang langwierig, als würde sie hier so schnell nicht wegkommen. Und allmählich dämmerte es ihr. Blut. Hypnose. Reißzähne. Fliegen. Das passte nur auf eine Kreatur, aber dieser Fremde konnte doch wohl kein echter Vampir sein, oder?

			»Ich erinnere mich natürlich an das, was heute Morgen passiert ist, aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich niemandem davon erzählen werde«, sagte Kira mit ruhiger Stimme. »Du brauchst nicht abzuwarten, bis mein Körper irgendwas abgebaut hat. Ich gehe nach Hause und verliere kein Sterbenswörtchen über dich, das Lagerhaus oder sonst was Unnatürliches.«

			Er starrte sie an, Dunkelheit ersetzte das Grün in seinen Augen. Dann schüttelte er sehr langsam den Kopf.

			»Im Augenblick glaubst du das vielleicht, aber ich kann unmöglich riskieren, dass du deine Meinung irgendwann änderst.«

			Nur das Geräusch der sich schließenden Zimmertür verriet, dass er sich bewegt hatte. Kira lief ebenfalls zur Tür, doch obwohl sich der Knauf drehen ließ und sie fest drückte, schaffte sie es nicht, sie zu öffnen. Offenbar stand etwas sehr Schweres davor.

			Wie sollte sie dem Mann entkommen, wenn er so unglaublich schnell war? Wieder kam ihr das Wort »Vampir« in den Sinn. Alles deutete darauf hin, dass ihr Entführer genau das war. Aber sollten Vampire im Sonnenlicht nicht in Flammen aufgehen? Bei ihm war das nicht der Fall gewesen. Als er mit ihr aus dem Lagerhaus geflohen war, war die Sonne bereits aufgegangen gewesen, was ihm jedoch nicht geschadet hatte. Ein Kreuz trug sie auch am Hals, aber auch das hatte ihn nicht davon abgehalten, sie über sämtliche Dächer Chicagos zu schleppen. Das machte ihre »Vampir«-Theorie dann doch wieder fragwürdig.

			Kira konnte selbst nicht recht glauben, dass sie überhaupt rätselte, was für eine Art übernatürliches Wesen er sein mochte. Solche Kreaturen hätten gar nicht existieren dürfen, geschweige denn sie kidnappen! Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrem eigenen Unglauben und dem, was sie gesehen hatte. So gern sie geglaubt hätte, die lange Nacht ohne Schlaf hätte sie halluzinieren lassen, war ihr blutiger, aber perfekt verheilter Bauch doch der Bewies dafür, dass ihre Augen sie nicht täuschten. Und den Wundschmerz hatte sie sich auch nicht eingebildet. Oder die Kälte, die ihr durch alle Poren gesickert war, das Gefühl wegzugleiten … und dann die abrupte Rückkehr ins Leben, gerade rechtzeitig, um mit ansehen zu können, wie ihr dunkelhaariger Entführer mehreren Leuten den Kopf abgerissen hatte, ohne ihnen auch nur nahe zu kommen.

			Was er war, blieb unwichtig, entschied Kira. Sie musste nur von ihm wegkommen und fing an, im Schlafzimmer auf und ab zu gehen, ohne die opulente Ausstattung eines Blickes zu würdigen. Nirgends ein Telefon in Sicht. Nebenan ein Badezimmer mit allem Schnickschnack, aber nichts, das ihr bei ihrem Ausbruch hätte von Nutzen sein können. Kein PC. Sie ging zum Fenster und starrte frustriert hinaus. Natürlich lag das Zimmer mehrere Stockwerke über der Erde und hatte weder Balkon noch Spalier. Vermutlich konnte sie sich glücklich schätzen, dass das Grundstück nicht auch noch von einem Wassergraben umgeben war und sich Wölfe dort unten tummelten. 

			War sie überhaupt noch in Chicago? Oder hatte der Mann sie, während sie bewusstlos gewesen war, sehr viel weiter weggebracht?

			Kira sank aufs Bett und betastete den Stoff der Steppdecke. Frank würde ihr Fehlen vermutlich erst irgendwann gegen Abend auffallen. Ihr Chef wusste, dass sie die ganze Nacht über auf der Pirsch gewesen war; da war es nur natürlich, dass sie mal länger schlief. Und ihre Schwester würde denken, dass sie noch unterwegs war, wenn sie nicht ans Telefon ging. Kiras einzige Hoffnung bestand darin, dass ihr Kidnapper ihren Rucksack im Lagerhaus zurückgelassen hatte. Die Polizei würde unvermeidbar Nachforschungen über ihren Verbleib anstellen, wenn sich ihre Habseligkeiten am Tatort eines grausigen Mehrfachmordes fanden. Hatte der Fremde ihren Rucksack mitgenommen, als er sie gepackt hatte? Sie konnte sich nicht erinnern. Im Schlafzimmer war er jedenfalls nicht, so viel stand fest.

			Kira krallte sich in die Steppdecke. Vor lauter Frust hätte sie sie am liebsten zerfetzt, aber die Decke war sehr dick, und sie würde sich höchstens die Fingernägel ruinieren.

			Ein Lächeln trat auf Kiras Gesicht. Improvisationstalent ist in unserem Beruf unabdingbar, hatte Frank ihr während ihrer Ausbildung zur Privatdetektivin erklärt. Und damit hatte er recht gehabt.

			Kira ging ins Badezimmer. Die Steppdecke zog sie hinter sich her.

			Mencheres schloss die Augen und schluckte. Warmes Fleisch presste sich an seinen Mund, köstlich vibrierte eine Ader unter seinen Lippen. Ein Nebel aus angenehmen Gedanken legte sich über sein Bewusstsein, während er abermals sacht seine Fänge in die Haut grub. Die Gedanken waren allerdings nicht seine. Sie gehörten Selene, der Sterblichen, deren Blut er saugte.

			Ja, beiß mich noch einmal. Tiefer. Ah, schön ist das, hör nicht auf …

			Selene erschauderte so ekstatisch, wie Mencheres selbst es seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte. Noch ein Schluck, dann ließ er von ihr ab und schloss die Bisswunde mit einem Tropfen seines Blutes, während der Augenblick der Verzückung, der ihm vergönnt gewesen war, zu Asche wurde.

			Selenes Leidenschaft war lediglich eine Reaktion auf seinen geübten Biss und das milde, euphorisierende Gift, das alle Vampire in ihren Reißzähnen hatten. Hätte er es gewollt, hätte er ihr mit seinem Biss die atemberaubendsten Orgasmen bescheren können, aber jeder andere Vampir wäre dazu ebenso in der Lage gewesen. Wenn es eines gab, das Mencheres in seinem langen Leben gelernt hatte, dann, dass es einen erheblichen Unterschied darstellte, ob man für einen anderen eine Quelle der Lust war oder wirklich begehrt wurde.

			Früher einmal hätte er das spöttisch von sich gewiesen. Als er noch ein sterblicher ägyptischer Herrscher gewesen war, hatten die Menschen es als Ehre angesehen, das Lager mit ihm zu teilen, und Mencheres hatte vielen die Ehre erwiesen. Nachdem er dann zum Vampir geworden war, waren Männer wie Frauen zu ihm geströmt in der Hoffnung, er würde sie ebenfalls verwandeln. Später hatte der Schutz sie gelockt, den seine Macht verhieß. Irgendwann galt es dann auch unter Vampiren als Auszeichnung, das Bett mit ihm teilen zu dürfen. Selbst wenn Mencheres unter Sterblichen lebte und verbarg, was er wirklich war, zog sein Reichtum die Menschen wie magisch an. Doch nach über zweitausendfünfhundert Jahren hatten selbst die erlesensten Sinnesfreuden ihren Reiz verloren. Mencheres wollte mehr.

			Er hatte geglaubt, es in Patra gefunden zu haben, der jungen ägyptischen Königin, die er vor zweitausend Jahren zur Gemahlin genommen hatte, aber die Beziehung hatte in einer Katastrophe geendet. Damals war er so naiv gewesen zu glauben, er könnte Patras Machthunger stillen, indem er sie zur Vampirin machte, seinen ungeheuren Reichtum mit ihr teilte und sie in die tiefsten und verbotensten Geheimnisse ihrer Art einweihte, aber das war ihr nicht genug gewesen. Nichts, was er getan hatte, war ihr genug gewesen, und ein lange zurückliegender Frevel hätte am Ende fast zur Vernichtung aller geführt, die Mencheres wichtig waren, bis Patra im vergangenen Jahr schließlich ums Leben gekommen war. So traurig es war, bisher hatten sich alle aus eigennützigen Motiven zu ihm hingezogen gefühlt, selbst die, denen er vertraute. Selbst die, die er liebte.

			Kurioserweise war die im Schlafzimmer unter ihm eingesperrte Sterbliche die einzige Ausnahme. Kira hatte versucht, ihm das Leben zu retten, ohne seinen Stammbaum, seinen Rang, seinen Reichtum oder sein Charisma zu kennen. Sie hatte für ihn ihr Leben aufs Spiel gesetzt, ohne auch nur die geringste Gegenleistung zu erwarten. So etwas hatte noch niemand für ihn getan. Nie.

			An dieser rätselhaften und selbstlosen Tat sowie seiner Unfähigkeit, Kiras Gedanken kontrollieren oder auch nur wahrnehmen zu können, lag es auch, dass er nun nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Selbst als der Tag schon in den Abend überging und er einen Vampir mit Speisen und Getränken in ihr Zimmer geschickt hatte, ging sie Mencheres nicht aus dem Kopf.

			Kira. Im Griechischen bedeutete das »Lady«. Im Keltischen »dunkel«. Was passte besser zu ihr? Auf ihr Aussehen traf beides zu – ihr Gesicht war zart und lieblich bis auf das energische Kinn, das auf Eigensinnigkeit hindeutete. Kiras Augen waren blassgrün, die Brauen aber dunkel, passend zu ihrer Haarfarbe, die nur an den Spitzen in Gold überging. Für Mencheres’ Geschmack war ihr Haar ein wenig zu kurz, reichte ihr nur knapp bis über die Schultern, war aber dabei so voll und lockig, dass es ihn praktisch dazu einlud, mit den Fingern darin zu wühlen.

			Auch in Kiras Körper kontrastierten Weiblichkeit und Stärke. Ihre Zartheit grenzte fast ans Zerbrechliche, aber sie hatte das Auftreten einer Kämpferin, und die breiten Schultern ließen ihre vollen Brüste nur um so deutlicher hervortreten. Als sie ihn angefaucht hatte, er solle sich von ihrer Schwester fernhalten, waren ihre wundervoll breiten Schultern gestrafft und das energische Kinn vorgeschoben gewesen. Sie hatte gewusst, dass er kein Mensch war, aber sie hatte nicht gezögert, sich auf diese vermeintliche Drohung hin mit ihm anzulegen. Wahrlich eine dunkle Lady.

			»Ja, bitte!«

			Der Aufschrei riss Mencheres jäh aus seinen Gedanken. Bei den Göttern, er hatte Selene liebkost und dabei unbewusst mit einigen Machtsträngen ihre Nervenenden stimuliert. Wie hatte er sich nur so in seine Gedanken an Kira verstricken können, dass er Selene in seinen Armen vergaß? Mencheres zog seine Macht zurück und schob Selene weg.

			»Ich habe, was ich brauche«, sagte er zu ihr.

			Sie öffnete die Augen und schmiegte sich wieder an ihn. »Lass mich dir mehr als Blut geben«, bot sie mit heiserer Stimme an.

			»Nein«, antwortete Mencheres automatisch.

			Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fiel ihm wieder ein, dass er sie gar nicht zurückweisen musste. Seine Gemahlin war tot; einer Frau, die er in sein Bett nahm, drohte also nicht mehr die Todesstrafe. Wenn er Selene wollte, konnte er sie haben.

			Doch was für eine Ironie des Schicksals; nachdem die unerfüllte Lust länger in ihm gebrannt hatte, als so manche Zivilisation existierte, stand ihm nun, da er sie endlich hätte ausleben können, der Sinn nicht mehr danach. Selene war schön, sie war willig, und doch wollte er sie nicht.

			Kiras Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf, aber Mencheres verdrängte das Bild, bevor er sich allzu genau damit befassen konnte.

			»Nein«, sagte er noch einmal zu Selene, sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.

			Sie ging, nachdem sie ihm noch einen letzten sehnsüchtigen Blick zugeworfen hatte, den er vorgab, nicht zu bemerken. Wie all die anderen wollte sie nicht ihn. Sie wollte die Macht, Sicherheit und übernatürliche Lust, die er ihr geben konnte. Aber irgendwann während Mencheres’ langen und unfreiwilligen Zölibats war dieser Handel für ihn inakzeptabel geworden.

			Kurz nachdem Selene sich getrollt hatte, trat Gorgon, der einzige Vampir, den Mencheres zu seiner Begleitung mitgenommen hatte, in die Bibliothek.

			»Herr«, sagte er. »Es gibt ein Problem mit der Sterblichen, die du heute Morgen mitgebracht hast.«

			Mencheres erhob sich und war schon auf der Treppe zu Kiras Zimmer, als Gorgon ihn aufhielt.

			»Äh, Herr? Du gehst vielleicht besser nach draußen.«

		

	


	
		
			3 

			Kira hing an ihrem selbstgebastelten Seil aus dem Fenster und ermahnte sich mit zusammengebissenen Zähnen, nicht nach unten zu sehen. Sie hatte Stunden gebraucht, um Tagesdecke, Bettlaken, Fenster- und Duschvorhang zusammenzuknoten, bis sie bis zum Boden reichten. Schließlich hatte sie ihr Konstrukt an zwei Ecken des Bettes befestigt und angespannt auf die Dunkelheit gewartet, damit man sie nicht so leicht entdecken konnte. Eine weitere halbe Stunde lang hatte sie sich dann noch gut zureden müssen, bis sie den Mut aufbrachte, sich über den Fenstersims zu schwingen. Ein Augenblick nackter Panik war gefolgt, als das Seil unter ihrem Gewicht leicht nachgegeben hatte.

			Aber das Seil, der Bettanker und ihr Bizeps waren offenbar stark genug. Langsam ließ Kira sich hinabgleiten, wobei sie sich das Seil um die Beine wand, um nicht zu viel Fahrt zu bekommen. Du machst das gut, lobte sie sich, während sie vorsichtig an der Fassade hinabkletterte. Mit etwas Glück würde sie in ein paar Minuten wieder festen Boden unter den Füßen haben. Noch ein bisschen mehr Glück, und sie konnte auch schnell Hilfe finden. Sie bezweifelte, dass sie noch innerhalb von Chicago war, denn sie konnte so gut wie keine Häuser oder andere Gebäude erkennen. Nur im Norden hinter einer Baumreihe ließ sich so etwas wie ein Wohnhaus ausmachen. Dort würde sie es zuerst versuchen – vorausgesetzt Bett und Seil hielten.

			Als sie den Sims unterhalb ihres Fensters erreicht hatte, seufzte Kira erleichtert auf. Ein Stockwerk hatte sie hinter sich, blieben noch zwei. Bisher hatte niemand Alarm geschlagen. Die brave Gefangene hatte sie offenbar überzeugend gespielt. Sie hatte sogar so getan, als hätte sie gegessen und getrunken, was der Blonde mit der Narbe auf der Wange ihr gebracht hatte. Natürlich hatte sie alles im Klo hinuntergespült. Sie hätte das Zeug nie angerührt, schließlich konnten Drogen beigemischt sein. Beim Duschen hatte sie ein bisschen Wasser geschluckt. Das war mehr als ausreichend, um einer Dehydration vorzubeugen, und so clever, das Duschwasser zu vergiften, waren ihre Bewacher dann wohl doch nicht.

			Kira ließ sich weiter am Seil hinab, überrascht, dass ihre Arme nicht zittrig wurden. Am Morgen hatte sie viel Blut verloren, aber aus irgendeinem Grund stemmten ihre Arme ihr Körpergewicht mit Leichtigkeit. Kira hätte sich darüber wundern können, aber sie beschloss, sich später den Kopf darüber zu zerbrechen. Wenn sie weit weg von diesem Haus und auf der nächsten Polizeiwache war, zum Beispiel.

			Sie überwand noch ein Stockwerk und hielt den Atem an, als sie direkt vor einem Fenster zum Halten kam. Hinter dem Glas brannte Licht, sodass drinnen alles gut sichtbar war. Kira hoffte inständig, sie würde in der Dunkelheit nicht zu erkennen sein. Sacht stieß sie sich mit dem Fuß vom Fenstersims ab und setzte ihren Abstieg ein wenig schneller fort. Sollte sie einen Blick nach unten riskieren, um herauszufinden, wie weit es noch war? Nein, beschloss Kira. In Anbetracht ihrer Höhenangst hatte sie sich bisher gut geschlagen. Diesen Erfolg musste sie jetzt nicht zunichtemachen.

			Als Kira statt Leere und Seil endlich festen Boden unter den Füßen spürte, hätte sie vor Erleichterung beinahe laut losgejubelt. Sie verkniff sich allerdings jede spontane Freudensbekundung, zog das Seil nach links, sodass es von den Fenstern aus nicht gesehen werden konnte, und steckte das Ende unter einen Pflanzkübel. Mit etwas Glück würde es bis zum Morgen niemand entdecken, und bis dahin war sie längst über alle Berge.

			Kira lief so schnell wie möglich in die Richtung, in der ihrer Meinung nach das Haus lag, das sie vom Schlafzimmerfenster aus zu sehen geglaubt hatte. Draußen war es stockfinster, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie in die richtige Richtung unterwegs war. Ihr Herz wummerte vor Freude. Sie war frei!

			Zwanzig Meter weit kam sie, dann lief sie gegen eine Wand.

			Mencheres hatte Kiras Abseilaktion mit einer Mischung aus Staunen und Erheiterung beobachtet. Mumm hatte die Frau, sich ein Seil aus dem zu basteln, was sie im Schlafzimmer finden konnte … waren das etwa Duschvorhangringe, an denen sie die Knoten befestigt hatte?

			»Soll ich sie holen?«, erkundigte sich Gorgon so leise, dass Kira ihn nicht hören konnte.

			»Nein«, antwortete Mencheres. Er wollte sehen, ob sie es bis ganz nach unten schaffen würde. Sollte das Seil nachgeben oder sie den Halt verlieren, konnte er sie leicht auffangen. Aber Kira beim Klettern zu beobachten, war so ziemlich das Unterhaltsamste, was ihm seit Monaten untergekommen war.

			»Du kannst wieder ins Haus gehen«, wandte er sich an Gorgon, und seine Mundwinkel zuckten, als Kira sich vorsichtig vom Fenster wegstieß. Für eine Sterbliche war sie sehr leise; für Mencheres’ feine Ohren machte sie allerdings doch einen ziemlichen Radau.

			Gorgon nickte und verschwand im Haus. Vom Rasen aus, wo es am finstersten war und Kira ihn nicht sehen konnte, beobachtete Mencheres sie weiter. Er fuhr zusammen, als das Bettgestell, an dem das Seil verankert war, bedrohlich knarzte, aber die Konstruktion hielt. Als Kira den Boden erreicht hatte, lächelte Mencheres mit ihr. Gut gemacht, dunkle Lady.

			Zu schade, dass er ihren Sieg nicht vollkommen machen und ihr die Flucht ermöglichen konnte. Eine Sterbliche, die der Polizei Geschichten über Untote erzählte, war wirklich das Letzte, was Mencheres brauchte. Radjedef würde das nur als weiteren Beweis für einen Gesetzesverstoß seinerseits auslegen.

			Radjedef. Wie seltsam, dass er nicht mehr an den rachsüchtigen Gesetzeshüter gedacht hatte, seit er am Morgen aus dem Lagerhaus geflohen war. Aber um diese Angelegenheit würde er sich später kümmern. Erst musste er Kiras Erinnerung an alles Übernatürliche löschen. Das hätte er natürlich Gorgon oder einem anderen seiner vampirischen Sippenmitglieder überlassen können, doch er hielt es für ein Gebot der Höflichkeit, sich selbst darum zu kümmern, nachdem Kira ihm gegenüber im Lagerhaus so viel Großmut bewiesen hatte. Auch wenn sie ihre selbstlose Tat inzwischen bereute.

			Was Radjedef anbelangte, würde er sich einen neuen Plan einfallen lassen müssen, wenn Kira das Lagerhaus und ihn vergessen hatte. Mencheres hatte Radjedef seit über einer Woche nicht gesehen. Kein Grund zur Eile; er würde sein Ziel noch früh genug erreichen.

			Mencheres ließ Kira ein Stück weit rennen, bevor er ihr den Weg vertrat. Sie stieß so heftig mit ihm zusammen, dass sie aufschrie.

			»Das waren jetzt schon zwei mutige, aber törichte Taten an einem Tag«, stellte Mencheres fest.

			Kira atmete schwer, boxte ihm aber unbeirrt in die Brust. »Verdammt! Du schon wieder, stimmt’s?«

			Er selbst konnte sie im Dunkeln gut sehen, sie hingegen war auf dem finsteren Rasen sicher fast blind.

			»Ja, ich bin es«, antwortete Mencheres. Zu dem Boxhieb äußerte er sich nicht, konnte sich aber nicht entsinnen, wann ihn das letzte Mal jemand geschlagen hatte.

			»Du hast mich die ganze Zeit über beobachtet, oder?«, fragte Kira. 

			Die Bitterkeit, die von ihr ausging, mischte ihrem persönlichen Geruch nach Zitronen und Meeresbrandung eine herbe Note bei. »Warum? Fandest du es lustig, mir bei meinem Fluchtversuch zuzusehen?«

			So war es, aber nur, weil ihm klar gewesen war, dass sie zu keiner Zeit in echter Gefahr geschwebt hatte. Die wütende Verzweiflung in ihrer Stimme ließ ihn jedoch innehalten. Er hatte gewusst, dass Kira nichts passieren konnte, sie jedoch nicht. Im Grunde genommen hatte er ihr allerdings nie eindeutig gesagt, dass sie nichts zu befürchten hatte, ob sie nun im Haus war oder an einem Seil davor baumelte.

			»Verzeihung.« Mencheres ließ die Hände sinken, die er ihr auf die Schultern gelegt hatte, um sie abzufangen, als sie mit ihm zusammengestoßen war. Sie unternahm keinen Fluchtversuch. Nachdem er sie losgelassen hatte, stand sie einfach nur da, holte keuchend Atem und funkelte ihn an.

			»Was bist du? Und was hast du mit mir vor, wo du mich ja eindeutig nicht gehen lassen willst?«

			Mencheres zögerte einen Augenblick, bevor er sich sagte, dass es ohnehin egal war. Schon bald würde er ihre Erinnerungen löschen. Wen kümmerte es da, was sie in der Zwischenzeit über ihn erfuhr?

			»Der moderne Ausdruck für das, was ich bin, ist ›Vampir‹.«

			Kiras Herz hatte sowieso schon wie wild geklopft, aber nun setzte es einen Schlag aus.

			»Es gibt keine Vampire«, sagte sie, klang dabei allerdings nicht wirklich ungläubig, sondern eher, als machte sie einen letzten Versuch, die Wahrheit zu leugnen.

			»Genau das sollen die Menschen auch glauben, aber du hast zu viel gesehen, um noch an diesem Märchen festhalten zu können«, antwortete er ruhig.

			»Aber heute Morgen warst du dem Sonnenlicht ausgesetzt, und mein Kreuz …«

			Mencheres streckte die Hand aus und berührte das Schmuckstück an Kiras Hals. Der bloße Kontakt mit Silber schadete ihm nicht. Der brennende und schwächende Effekt setzte erst ein, wenn das Material die Haut durchdrang. »Die Geschichten über Sonnenlicht, Kreuze, Holzpflöcke und Weihwasser sind falsche Fährten, die mein Volk über die Jahrtausende hinweg absichtlich gelegt hat. Unsere wahre Schwäche haben wir nie der Öffentlichkeit preisgegeben.«

			»Silber«, sagte Kira.

			Er zog die Augenbrauen hoch. Sie konnte es nicht sehen, hatte aber offensichtlich seine Reaktion gespürt, denn sie zuckte mit den Schultern.

			»Damit also haben diese anderen, äh, Vampire dich heute Morgen verletzt. Die Messer sahen auch nicht aus, als wären sie aus Stahl, aber vor lauter Blut …«

			Sie verstummte, wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. Wo er ihre Gedanken hätte wahrnehmen sollen, herrschte zwar noch immer schockierende Stille, aber ihm fiel eine Veränderung in ihrem Geruch auf, Anzeichen eines Gefühls, das ihm nur allzu vertraut war.

			Bedauern. 

			Sie wünschte sich, sie wäre ihm an diesem Morgen nicht zu Hilfe gekommen. Mencheres konnte es ihr nicht verdenken, aber zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es ihn … kränkte.

			Bei den Göttern, machte es ihm tatsächlich etwas aus, was eine Fremde von ihm dachte? Er war über viertausendfünfhundert Jahre alt! Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass er diese Welt verließ. Bevor seine untote Senilität, denn darum musste es sich handeln, noch weitere Blüten trieb.

			»Diese anderen Männer waren keine Vampire«, erklärte er kühl. »Sie gehören einer Spezies an, die man Ghule oder Körperfresser nennt.«

			Kira gab einen erstickten Laut von sich. »Heute Morgen bin ich also einer Horde Körperfresser über den Weg gelaufen, die gerade dabei war, einen Vampir niederzumetzeln. Habe ich das richtig verstanden?«

			»Ja.«

			Furcht verlieh Kiras Geruch eine herbe Note, und ein leises Schaudern durchfuhr sie, aber sie blieb stolz aufgerichtet stehen. »Hältst du mich deshalb hier fest? Um mein Blut zu trinken?«

			Mencheres konnte sich nicht verkneifen, einen Blick auf ihre Kehle mit dem verführerisch jagenden Puls zu werfen, bevor er antwortete.

			»Nein. Wie ich bereits sagte: Du hast von mir nichts zu befürchten. Ich hätte dich schon wieder nach Hause gebracht, nur kann ich die Erinnerung an den heutigen Morgen nicht aus deinem Gedächtnis löschen. Sobald mein Blut deinen Körperkreislauf verlassen hat und ich wieder Einfluss auf deine Gedanken habe, bist du frei. Bis dahin wird dir nichts geschehen. Ich gebe dir mein Wort.«

			Ihr Zittern wurde schwächer, auch wenn ihr Herz weiter wie wild pochte. »Das kommt mir vor wie ein Albtraum«, flüsterte Kira. »Du hast mir zwar versprochen, mir nichts anzutun, aber das Abendessen hat mir jemand anderes gebracht, und der war bestimmt auch kein Mensch. Wenn dir mein Wohlergehen wirklich am Herzen liegt, musst du mich gehen lassen. Wenn nicht, bin ich nur so lange sicher, bis einer der anderen Vampire hier Appetit bekommt.«

			Mencheres konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen. »Mein Wort ist Gesetz unter meinen Leuten. Niemand würde es wagen, ohne meine Erlaubnis Hand an dich zu legen, und ich habe es ausdrücklich untersagt. Du brauchst den ›Appetit‹ meiner Sippenmitglieder wirklich nicht zu fürchten, Kira.«

			Eine Weile schwieg sie. Mencheres konzentrierte sich auf ihre Gedanken, die ihm aber frustrierend fernblieben. In ihrem Geruch drückte sich allerdings eine Mischung aus Misstrauen und Schock aus, was ihm über den inneren Konflikt, den seine Worte in ihr auslösten, ebenso viel verriet, wie ihre Gedanken es wohl getan hätten.

			Dass Kira Schwierigkeiten hatte, all das zu verdauen, war keine Überraschung. Angesichts der Tatsache, dass sie vor dem heutigen Tag von der Existenz übermenschlicher Kreaturen noch nichts geahnt hatte, dann von ebensolchen Wesen fast ermordet und jetzt von anderen gegen ihren Willen festgehalten wurde, zeigte sie bemerkenswerte Stärke. Mencheres hatte schon Staatsführer gesehen, die aus geringerem Anlass in Tränen ausgebrochen waren.

			»Selbst wenn mein Leben nicht in Gefahr ist, kann ich hier nicht herumsitzen und warten, bis mein Geist wieder kontrollierbar wird«, stellte Kira schließlich fest. »Ich habe einen Job und, äh, andere wichtige Verpflichtungen. Versteh mich nicht falsch, ich bin äußerst erleichtert darüber, dass du mich nicht fressen willst, aber ich kann nicht einfach tagelang verschwinden. Wenn du mich freilässt, gehe ich nach Hause und verliere kein Sterbenswörtchen über das, was ich erlebt habe.«

			»Wolltest du nach Hause, als du vorhin weggelaufen bist?«, erkundigte sich Mencheres und streckte blitzschnell die Hand aus, als Kira losrennen wollte. »Und lüge mich nicht noch einmal an.«

			Kira wurde rot, als sie ihn ansah.

			»Ich wollte das nächste Haus erreichen und die Polizei verständigen«, antwortete sie leise.

			Mencheres ließ die Hand sinken, die er zu ihrem Gesicht erhoben hatte. »Und deshalb kann ich dich nicht freilassen, solange du dich noch an alles erinnerst, was du gesehen hast.«

			»Aber das war vorher«, beharrte Kira. »Als ich noch dachte, du würdest mich umbringen. Ja, da schien es mir das Vernünftigste zu sein, bei der Polizei anzurufen. Aber du hast mir klargemacht, dass ich nicht verschwinden kann, ohne dass du es mitkriegst, und du könntest mich eindeutig jederzeit überwältigen. Ich glaube kaum, dass du dir die Mühe machen würdest, mir so viele Lügengeschichten aufzutischen, wenn du mich doch nur umbringen wolltest. Und wenn du mich nicht umbringen willst, seid ihr Vampire wohl doch nicht solch unersättliche Schlächter, wie die Legenden uns glauben machen wollen, sodass ich die Menschheit nicht vor euch warnen muss. Ja, du hast deine Peiniger getötet; aber damit kämst du in jedem Gerichtssaal durch, also besteht für mich kein Grund, es irgendjemandem zu verraten.«

			Vor Aufregung war Kiras Stimme schriller geworden, und ihr Puls raste auch wieder. Mencheres sagte nichts, weil ihm klar war, dass sie im Grunde nur laut dachte. Menschen empfanden es immer als bedrohlich, wenn sie herausfanden, dass ihr Glaube an die Überlegenheit ihrer Art falsch gewesen war. Wenn sie erkannten, wie schwach sie im Vergleich zu den Wesen der Dunkelheit waren.

			»Außerdem«, sagte sie schließlich, das Wort wie einen abgehackten Seufzer hervorstoßend, »würde mir sowieso keiner glauben, egal wie vielen Leuten ich es erzähle. Ich habe meinen Klienten nie geglaubt, wenn sie mir von unerklärlichen Ereignissen erzählt haben, und als Privatdetektivin habe ich schon so einiges gehört …«

			Kiras Augen weiteten sich, und sie verstummte mitten im Satz. Mencheres konnte die Gedanken nicht hören, die ihr durch den Kopf gingen, aber ihrem Gesichtsausdruck nach dämmerte ihr wohl gerade, dass einige der Geschichten, die sie mit einem Achselzucken abgetan hatte, vielleicht doch gestimmt hatten. Schließlich blickte sie sich im dunklen Garten um, als sähe sie ihn gerade mit neuen Augen, und ihr Atem stockte.

			Mencheres beobachtete sie mitfühlend, denn ihm war bewusst, dass Kira sich in diesem Augenblick erst vollständig mit der Realität abfand. Der kleine Teil von ihr, der bisher noch gehofft hatte, es gäbe eine andere Erklärung für das Geschehene, hatte sich endlich geschlagen gegeben. Er hatte diese innere Kapitulation schon bei unzähligen anderen Sterblichen erlebt, und auch wenn Kira glaubte, sie könnte mit all ihrem neuen Wissen einfach weiterleben wie zuvor, war Mencheres doch klar, dass das unmöglich war.

			»Du willst dieses Wissen nicht«, sagte er mit leiser, aber fester Stimme. »Es wird dein Leben zerstören. Du wirst ab jetzt jeden Schatten mit anderen Augen betrachten, und bei jedem ungewöhnlichen Geräusch wirst du dich fragen: Ist das ein Mensch oder ein Monster? Menschen, die keiner Vampir- oder Ghulsippe angehören, kommen mit solchen Informationen nicht gut klar. Das hat sich im Laufe der Zeit immer wieder gezeigt.«

			Er verschwieg Kira, dass solchen Menschen für gewöhnlich auch ein frühes Ableben beschieden war. Am Ende versuchten sie doch immer, irgendwen von der Existenz übernatürlicher Wesen zu überzeugen, und ein herrenloser Sterblicher, der Geschichten über Untote verbreitete, war eine Bedrohung für Vampire wie Ghule. Beide Spezies hielten sich Menschen als Leibeigene, aber diese Menschen wurden speziell ausgewählt und brachen den Kontakt zu ihrer eigenen Welt ab. Sie lebten bei ihren untoten Gönnern in dem vollen Bewusstsein, dass man sie ausschalten würde, wenn sie die Öffentlichkeit über Vampire oder Ghule informierten.

			Da dies allerdings nicht zu Kiras Beruhigung beigetragen hätte, behielt Mencheres es für sich. Er wollte ihr schließlich keinen Grund liefern, noch mal aus dem Fenster zu klettern.

			»Du wirst mich unversehrt gehen lassen?«, fragte sie schließlich, offenbar hatte sie eine Entscheidung getroffen.

			»Sobald ich deine Erinnerungen gelöscht habe«, versprach Mencheres.

			Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ich muss meinen Chef anrufen, ihm eine Ausrede für mein Fernbleiben auftischen. Einen Rausschmiss kann ich mir nicht leisten.«

			»Ich werde mich darum kümmern.« Mencheres wollte ihr dann doch nicht erlauben, persönlich mit ihrem Chef zu telefonieren, noch nicht einmal unter Beobachtung. Kira arbeitete für ein Detektivbüro; eine Telefonverbindung ließ sich zurückverfolgen, womöglich würde Kira auch versuchen, mittels eines Geheimcodes auf ihre missliche Lage aufmerksam zu machen. Gern hätte er Kira geglaubt, dass sie sich mit ihrer Situation abgefunden hatte und keine derartigen Tricks anwenden würde, aber er hatte schon zu viel erlebt, um sich noch Hoffnungen hingeben zu können.

			»Ich muss meine Schwester anrufen.« Kiras Tonfall wurde schärfer, was nicht der Fall gewesen war, als sie von ihrem Job gesprochen hatte. »Ihr geht es nicht gut. Ich kann nicht zulassen, dass sie sich Sorgen macht.«

			Mencheres neigte den Kopf. »Ich werde alles veranlassen, damit du morgen mit ihr sprechen kannst.«

			Kira atmete tief ein und dann langsam wieder aus. »Okay. Wie lange wird es ungefähr dauern, bis du meine Erinnerungen löschen kannst?«

			Im Geiste schätzte er ab, wie viel Blut er Kira verabreicht hatte. Ein paar Schlucke mindestens, und sein Blut war äußerst potent. »Einige Tage bestimmt, höchstens eine Woche.«

			Sie fuhr zusammen, sagte aber nichts. Wieder war Mencheres beeindruckt von ihrer Stärke. Kira hatte versucht wegzulaufen und ihn mehrmals davon überzeugen wollen, ihr die Freiheit zu schenken, sich aber bei alledem nie zu Bettelei oder hysterischen Ausbrüchen hinreißen lassen. Was für ein Mensch war sie, dass sie unter so düsteren Umständen solche Stärke an den Tag legen konnte?

			Hätte er noch das zweite Gesicht gehabt, hätte er einen Blick in die Zukunft gewagt, um herauszufinden, was aus Kira werden würde. Nichts sagte mehr über den Charakter einer Person aus als die Summe seiner Lebensentscheidungen. Aber Mencheres konnte nicht mehr in die Zukunft sehen. Er unterdrückte seine spontane Verärgerung darüber. Es nützte nichts, mit den Göttern zu hadern, weil sie einem etwas weggenommen hatten.

			»Okay«, sagte Kira noch einmal, sodass er sich wieder auf sie konzentrierte. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, womöglich eine ganze Woche unter Vampiren zu verbringen, aber … okay.«

			Mencheres verkniff sich ein Lächeln und war gleich besserer Dinge, als er Kiras süffisantes Kopfschütteln sah. Sie war nicht die Einzige, die über diese Wendung der Ereignisse erstaunt war. Irgendwie konnte er selbst kaum glauben, dass er in einer vorübergehenden Zwangs-WG mit genau der Sterblichen leben sollte, die am Morgen erst all seine Pläne zunichtegemacht hatte.

			»Bist du jetzt bereit, wieder nach drinnen zu kommen?«, erkundigte sich Mencheres und bot ihr den Arm.

			Kiras Lippen kräuselten sich, als sie sich nach kurzem Zögern unterhakte. »Ich denke schon. Dann erzähl mal, Vampir, wie heißt du?«

			Was war schon eine weitere Erinnerung, die er aus ihrem Gedächtnis löschen musste? »Mencheres.«

			»Klingt spanisch«, murmelte sie und musterte ihn so gut sie es im Dunkeln eben konnte.

			»Ägyptisch.« Noch ein Detail, das er später ausradieren musste. Was hatte Kira bloß an sich, dass er in ihrer Gegenwart so ungewöhnlich gesprächig wurde?

			»Ah.« Sie lächelte; es war das erste Mal, dass es nicht gezwungen wirkte. »Also Mencheres, du ägyptischer Vampir, bist du richtig alt oder so jung, wie du aussiehst?«

			Er warf ihr einen Seitenblick zu, während er sich in Richtung Haus in Bewegung setzte und einen ganz seltsamen Stich in seinem Inneren verspürte, als er an den Altersunterschied zwischen Kira und sich dachte. »Ich bin älter als Methusalem«, antwortete er trocken.

			»Ein Vampir mit Sinn für Humor. Ich wusste wirklich nicht, dass es so etwas gibt«, gab sie genauso trocken zurück.

			Mencheres erwiderte nichts darauf. Erst erzählte er ihr Dinge, die er nicht hätte erzählen müssen, jetzt machte er Witze über sein Alter. Wie sonderbar. Er war der Meinung gewesen, er hätte seinen Sinn für Humor schon vor langer Zeit verloren.

			»Wenn ich mein Zimmer wieder in Ordnung bringen will, habe ich wohl zumindest für die nächsten paar Stunden was zu tun«, stellte Kira seufzend fest.

			»Das ist nicht nötig, du kannst … ein anderes Zimmer nehmen.«

			Mencheres wäre fast ins Stolpern geraten, als er die Worte verschluckte, die ihm fast herausgerutscht wären: Du kannst bei mir wohnen. Was war nur in ihn gefahren, an so etwas überhaupt zu denken? Er hatte nicht seinen Sinn für Humor wiedergefunden – er hatte den Verstand verloren.

			Untote Senilität. Viele Vampire gab es nicht, die älter waren als er. Vielleicht existierte ein solches Leiden ja wirklich.

		

	


	
		
			4 

			Kira erwachte mit jagendem Herzen und wild um sich schlagend in dem Versuch, einen nicht vorhandenen Angreifer abzuwehren. Einige panische Augenblicke lang fand sie nicht in die Realität zurück, sah immer nur dieses Wesen vor sich, wie es ihr den Bauch aufschlitzte. Dann ließ sie sich keuchend in die Kissen zurücksinken. Bloß ein Albtraum, ein Albtraum, sonst nichts. 

			Nur war es eben doch mehr. Kira bemühte sich, ruhiger zu atmen, indem sie von dreißig rückwärts zählte. Als sie bei eins angekommen war, schlug ihr Herz schon nicht mehr so wild, und sie musste auch nicht länger nach Luft schnappen. Sie wiederholte die Prozedur, bis auch ihre Hände aufhörten zu zittern. Nach der dritten Runde Rückwärtszählen schaffte Kira es aufzustehen, ohne ständig das Gesicht des Ghuls vor sich zu sehen. Er ist tot, er kann dir nichts mehr anhaben, sagte sie sich vor.

			Außerdem hatte sie nicht zum ersten Mal einen Angriff überlebt, auch wenn die Begleitumstände diesmal andere waren. Die schrecklichen Erinnerungen würden vielleicht in ihren Träumen wieder auftauchen, aber im Wachen würde sie nicht zulassen, dass die Geister ihrer Angreifer – egal welcher – Macht über sie hatten.

			Und bald würde die Erinnerung an diesen jüngsten Übergriff ja auch getilgt sein, dafür würde dieser sonderbar steife und tödlich mächtige Vampir namens Mencheres sorgen. Wer hätte gedacht, dass sie auf dem Nachhauseweg ausgerechnet in eine Auseinandersetzung zwischen Kreaturen geraten würde, die es eigentlich gar nicht hätte geben dürfen? Verdammt, sie hatte es selbst gesehen, war der lebende Beweis dafür, mit ihrer auf wundersame Weise verheilten Bauchdecke, und konnte trotzdem kaum glauben, dass es wirklich passiert war.

			Vampire. Ghule. Was für fantastische Kreaturen gab es sonst noch? Kira schauderte. Vielleicht hatte Mencheres recht. Sie war bestimmt besser dran, wenn sie alles vergaß.

			Seltsamerweise ging sie tatsächlich davon aus, dass sie dieses Abenteuer lebend überstehen würde. Nach dem Gespräch, das sie in der Nacht zuvor mit Mencheres geführt hatte, glaubte Kira ihm, dass er sie freilassen würde. Vielleicht lag es nur an seinem vampirischen Charme, aber Kiras Bauchgefühl sagte ihr, dass sie Mencheres vertrauen konnte, und ihr Bauchgefühl hatte sie noch nie getäuscht – nicht einmal wenn sie es sich verzweifelt gewünscht hatte.

			Vampire, die keine Unschuldigen töteten. Das war fast so unglaublich wie die Erkenntnis, dass es überhaupt Vampire gab. Ghule schienen eine viel grausamere Spezies zu sein, zumindest Kiras Erfahrung nach. Was sie Mencheres angetan hatten, war entsetzlich, und ihr gegenüber hatten sie erst recht kein Erbarmen gekannt. Hätte Mencheres sie nicht aufgehalten und Kira geheilt, hätte sie in dem Lagerhaus keine fünf Minuten überlebt …

			Kira blieb auf dem Weg ins Badezimmer wie angewurzelt stehen, als sich ihr eine Frage aufdrängte, die durch den Schreck bisher ganz in den Hintergrund getreten war.

			Wenn Mencheres diese Ghule so leicht aufhalten konnte, warum hatte er das nicht schon getan, bevor sie aufgetaucht war?

			Mencheres spürte Gorgons Kommen, bevor er seine verschwommene Gestalt durch das Wasser über sich erkennen konnte. Er seufzte stumm und verließ sein gemütliches Plätzchen am Grund des Swimmingpools. Die Zeit, die er unter Wasser verbrachte, gehörte zu den wenigen Gelegenheiten, bei denen er relative Stille genießen konnte. Das Wasser über ihm dämpfte die Geräusche der Sterblichen in seinem Haus, und inzwischen war ihm die Übung zu einer Art Meditation geworden.

			»Herr«, sagte Gorgon, als Mencheres aufgetaucht war. »Deine Sterbliche möchte dich sprechen.«

			Mencheres’ Blick wanderte von Gorgon zu Kira, die hinter ihm stand und den Eindruck machte, als gefiele ihr der Ausdruck »deine Sterbliche« überhaupt nicht. Wieder versuchte Mencheres, in ihren Geist einzudringen, und wieder stieß er gegen eine dicke Mauer. Ein Anflug von Verwirrung durchdrang ihren Geruch, aber die sonderbar imposanten Barrieren, die ihn davon abhielten, Kiras Gedanken so deutlich wahrzunehmen wie ihren Herzschlag, waren noch da.

			»Lass sie vortreten«, antwortete Mencheres, sich mit den Armen an der Poolwand abstützend.

			»Getönte Scheiben«, waren Kiras erste Worte, nachdem Gorgon sie herangewinkt hatte. »Sagtest du nicht, ihr Vampire hättet keine Scheu vor Sonnenlicht?«

			Mit leichtem Achselzucken ließ Mencheres den Blick über den verglasten Poolbereich schweifen. »Sonnenlicht ist nicht so schädlich für uns, wie die Legende behauptet, aber es schwächt uns, wenn wir uns länger darin aufhalten, und wir bekommen leicht Sonnenbrand.«

			Warum erzähle ich ihr das?, fragte er sich im nächsten Augenblick. Jedes Wort, das er zu ihr sagte, würde später doch wieder aus ihrem Gedächtnis gelöscht werden. Es war so sinnlos, als würde man zum Wind reden.

			Sie saß etwas entfernt vom Beckenrand, die Beine untergeschlagen, als wäre sie bei einem Picknick. »Warum hast du keine richtigen Wände um den Pool? Beton lässt doch viel weniger Sonnenlicht durch als getöntes Glas.«

			Mencheres schenkte ihr ein kleines, grimmiges Lächeln. »Weil mir manchmal Dinge Freude machen, auch wenn sie nicht unbedingt förderlich für mich sind.«

			Sich mit Kira zu unterhalten, war wohl auch so eine wenig förderliche Sache, die ihm Freude machte, denn hier war er und beantwortete ihre Fragen, obwohl das zu nichts führte.

			Kira legte den Kopf schief, das gedämpfte Sonnenlicht betonte das Gold in ihrem Haar. Sie trug Jeans und eine Bluse, die ihr eine Spur zu eng war. Mencheres nahm sich vor, ihr für die Zeit, die sie bei ihm war, neue Kleidung besorgen zu lassen. Im Augenblick trug sie die von Selene, aber Selene hatte eben nicht so üppige Brüste wie Kira.

			Mencheres’ Blick verweilte auf Kiras Oberweite, bis sie offensichtlich verärgert die Arme vor der Brust verschränkte. Sie funkelte ihn böse an, als er wieder nach oben und in ihre Augen sah. 

			Er wandte den Blick ab, hätte fast kichern müssen über sein unerwartet absurdes Verhalten. Wie viele Jahrhunderte war es her, dass er sich das letzte Mal dabei hatte erwischen lassen, dass er die Brüste einer Frau begaffte? Die Brüste einer bekleideten Frau, noch dazu. Sein Mitregent Bones hätte sich kaputtgelacht, wenn er es gewusst hätte.

			»Manches ändert sich wohl nie«, murrte Kira.

			Mencheres spürte, wie er lächelte. »Scheint so.«

			Kira fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf ihm noch einen dieser weiblich tadelnden Blicke zu, bevor ihr Gesichtsausdruck ernst wurde.

			»Warum hast du diesen Ghulen gestern nicht schon vor meinem Auftauchen Einhalt geboten? Du …«

			»Still«, unterbrach Mencheres sie sofort. Gorgon war nirgends zu sehen, aber hören konnte er sie dennoch.

			»Ich habe darüber nachgedacht, aber es ergibt keinen Sinn«, fuhr Kira fort, seinen Befehl zu schweigen völlig ignorierend. Kurz war Mencheres so perplex, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Es war bestimmt Jahrhunderte her, seit zuletzt ein Mensch gewagt hatte, sich seinen Befehlen zu widersetzen. »Du musstest nicht mal Hand an sie legen, um … hey!«

			Er war aus dem Pool gesprungen, um Kira von weiteren verfänglichen Äußerungen abzuhalten, indem er ihr den Finger auf die Lippen legte. Wasser tropfte auf ihre Kleidung, und ihre blassgrünen Augen weiteten sich, als er sich drohend über sie beugte.

			»Sprich nie mehr davon«, wies er sie an, sein Tonfall war sanft, aber unnachgiebig. Er konnte sie nicht durch Hypnose zum Schweigen bringen, aber im Notfall würde er sie knebeln, um zu verhindern, dass Gorgon erfuhr, was er am Tag zuvor bei den Ghulen gewollt hatte.

			Kiras Herzschlag war schneller geworden, als er aus dem Wasser gesprungen war, und ihr Puls pochte weiterhin wild, als sie den Blick von seinem Gesicht abwandte und den Rest von ihm in Augenschein nahm. Dann keuchte sie.

			Ihr warmer Atem vibrierte an seinem Finger, der nach wie vor auf ihren Lippen lag. Kira stieß noch ein Keuchen aus, als ihr Blick von seinen Schultern zu seinen Füßen wanderte und schließlich zwischen seinen Schenkeln hängen blieb. Mit einem Schlag war Mencheres’ Unmut über sein fast ausgeplaudertes Geheimnis wie weggeblasen, und es amüsierte ihn, dass sie die Augen offenbar gar nicht mehr abwenden konnte.

			Als der Vampir aus dem Wasser geschossen war und plötzlich über ihr kauerte, hatte Kira zunächst nur gedacht: oh-oh. Sie hatte es gar nicht richtig mitbekommen, so schnell war alles gegangen, seine schwarzen Augen blitzten drohend, und Wasser tropfte auf sie herab. Der Finger, den er ihr auf die Lippen gelegt hatte, kam ihr vor wie ein Minihammer, und Kira rief sich in Erinnerung, dass er ein Raubtier und sie die Beute war. Dieses Thema behagt ihm gar nicht, dann halte ich wohl besser den Mund, war ihre äußerst logische Schlussfolgerung.

			Dann wanderte ihr Blick tiefer, und sie vergaß, was sie ihn hatte fragen wollen. Wassertropfen rannen über den festesten, knackigsten Körper, den sie je gesehen hatte. Über Mencheres’ Brust, Arme und Bauch spannte sich ein kompliziertes Muster aus Muskeln, das ihr zu makellos vorkam, um echt zu sein. Seine leicht gebräunte Haut betonte noch die Schwärze seines Haares, das sich wie dunkle Flüsse über seine Schultern ergoss. Er hatte es wohl schneiden lassen, denn es war jetzt überall gleich lang. Sie ließ den Blick noch tiefer wandern und stellte fest, dass seine Beine genauso wohlgeformt waren wie der Rest von ihm. Nichts verstellte ihr die Aussicht auf seinen straffen, muskulösen Leib, denn Mencheres hatte nackt gebadet. Kira stellte erstaunt fest, dass er völlig unbehaart war, selbst zwischen den Schenkeln …

			Kira konnte den Blick nicht von besagter Stelle abwenden, ihre Augen weiteten sich. O Mann. Hätte der Finger des Vampirs nicht mehr auf ihren Lippen gelegen, wäre sie sich reflexartig mit der Zunge darüber gefahren.

			»Manches ändert sich wohl nie«, hörte sie eine tiefe Stimme, als Mencheres den Finger von ihren Lippen nahm und ihr Kinn hob.

			Kira riss sich widerstrebend von dem faszinierenden Anblick los und sah Mencheres in die dunklen Augen. Sie wirkten gar nicht mehr zornig, und um seine Mundwinkel zuckte es. Ihr verwirrtes Hirn registrierte, dass er ihre tadelnden Worte von eben wiederholt hatte, und sie lachte.

			»Schuldig«, gestand sie und unterdrückte den Drang, den Blick wieder tiefer wandern zu lassen. Kein Wunder, dass der Vampir keine Badeshorts trug.

			Lächelnd ließ er von ihr ab. »Man könnte einwenden, dass ich es provoziert habe.«

			Er griff hinter sich, zog ein weißes Handtuch von einem Stuhl und legte es sich mit einer Lässigkeit und Trägheit um die Hüften, die ihr sagte, dass er es mehr aus Höflichkeit denn aus Schamgefühl tat. Kira schüttelte leicht den Kopf. Jetzt, wo seine untere Hälfte bedeckt war, konnte sie wenigstens wieder klar denken.

			Wobei ihr einfiel, dass es ja eigentlich die Frage gewesen war, die ihr die ganze Zeit schon auf den Nägeln brannte, die ihn dazu gebracht hatte, aus dem Pool zu springen und sie zum Schweigen zu bringen. Irgendetwas hatte Mencheres am Vortag so verstört, dass er mit ihr nicht darüber reden wollte. Lag es einfach daran, dass die Ghule ihn fast aufgefressen hatten? Wollte er nicht an seine eigene Hilflosigkeit erinnert werden? Als sie gestern darüber gesprochen hatte, war er ihr gar nicht verlegen vorgekommen, aber vielleicht war das heute anders. 

			Verzögerte traumatische Reaktion oder so was. Damit hatte sie Erfahrung.

			So oder so, es war offenbar ein heikles Thema, und obwohl die Detektivin in ihr vor Neugier fast umkam, war ihr ihre Freiheit doch wichtiger. Es schien ihr nur logisch, dass sie sich mit Mencheres gut stellen musste, um freigelassen zu werden, also würde sie nicht mehr darüber reden, weshalb er sich zunächst nicht gegen die Ghule gewehrt hatte. Ihr altes Leben zurückzubekommen, war ihr wichtiger als die Frage, warum ein so mächtiger Vampir fast von ein paar Ghulen ermordet worden war, die er kurz darauf umgebracht hatte, ohne auch nur Hand an sie zu legen.

			»Du hast gesagt, ich könnte meine Schwester anrufen«, erinnerte ihn Kira, um das Thema zu wechseln.

			Er erhob sich mit der Schnelligkeit und Eleganz, die all seine Bewegungen an sich hatten. »Natürlich. Komm.«

			Mencheres streckte ihr die Hand entgegen, und Kira ergriff sie, sodass er sie hochziehen konnte. Sie warf einen Blick auf ihre geborgten Klamotten und spürte, wie sie ihr am Leib klebten, wo das Poolwasser von Mencheres auf sie getropft war.

			Er hielt ihr sein Handtuch hin, ohne sich im Geringsten daran zu stören, dass es das Einzige war, was er am Leib trug. »Bitte nimm.«

			Genau wie bei ihrer Abseilaktion ermahnte Kira sich, nicht nach unten zu sehen. »Äh, nein danke. Ich glaube, du brauchst es dringender als ich.«

			Wieder zuckten seine Mundwinkel, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen. Kira hatte wieder dieses Gefühl von Unwirklichkeit. Sie konnte doch wohl unmöglich an einem Swimmingpool vor einem nackten Vampir stehen, der ihr sein Handtuch anbot, damit sie sich ihre feuchten Jeans und die Bluse trocken tupfen konnte, oder? So vieles von dem, was in den etwa dreißig vergangenen Stunden geschehen war, kam ihr vor wie ein Traum. Noch unglaublicher hätte es nur werden können, wenn plötzlich Purzelbaum schlagende Kobolde aus dem Garten aufgetaucht wären.

			Oder der herrlich nackte Vampir ihr eine sinnliche Massage verpasst und sie dabei mit Weintrauben gefüttert hätte. Dann wäre ihr klar gewesen, dass sie träumte. Da aber Mencheres sich das Handtuch wieder um die Hüften schlang, statt es zu Boden fallen zu lassen und sich auf die Suche nach Obst und Duftöl zu begeben, war wohl doch alles Realität. Bizarr, manchmal erschreckend und manchmal erregend, aber nichtsdestotrotz Realität.

			Und ihre Erinnerung daran würde nicht lange vorhalten. In gewisser Hinsicht war das das Seltsamste an der ganzen Sache. Wie sollte es möglich sein, dass sie sich in einer Woche an nichts mehr erinnerte? Würde nicht doch etwas übrig bleiben? Vielleicht so eine Art Déja-vu, jedes Mal wenn sie einen Vampirfilm sah?

			»Du musst dir keine Sorgen machen«, versicherte Mencheres ihr mit ruhiger Stimme. »Du wirst dein Leben unbeeinträchtigt fortführen können.«

			»Kannst du jetzt meine Gedanken lesen?«, erkundigte Kira sich peinlich berührt. »Wenn ja … also das mit der Massage …«

			Seine Augenbrauen zuckten nach oben. »Ich kann deine Gedanken noch immer nicht lesen, aber dein Geruch und dein Gesichtsausdruck haben mich vermuten lassen, dass du über deine Zukunft nachgedacht hast. Über diese Massage würde ich allerdings gern mehr erfahren.«

			»Ich, äh, habe Schulterverspannungen«, behauptete Kira und sah weg.

			Ein leises Lachen. »Menschen verströmen einen bestimmten Geruch, wenn sie lügen, und du Kira, verströmst ihn gerade.«

			Kira drehte sich mit herausforderndem Gesichtsausdruck wieder um. Er wollte die Wahrheit? Also schön. Mencheres war vielleicht ein mächtiger Vampir; aber sie war erwachsen und würde sich nicht aufführen wie eine schüchterne, naive Jungfrau.

			»Tot oder nicht tot, es muss für dich doch langweilig sein, ständig von Frauen gesagt zu bekommen, du würdest aussehen, als wärst du ihrer heißesten und exotischsten Sexfantasie entsprungen. Kein Wunder, dass ich bei deinem Anblick sofort an Weintrauben und parfümiertes Massageöl denken musste … Und wenn du noch einmal das Handtuch abnimmst, brauche ich eine kalte Dusche.«

			Kira erwartete ein blasiertes Lächeln von ihm. Vielleicht untemalt von einem wissenden Blick nach unten und einem Augenzwinkern. Aber Mencheres’ Gesicht wirkte höchstens … überrascht. Bevor es wieder bemüht ausdruckslos wurde.

			»Du weißt nichts über mich.«

			Sie erstarrte. War das seine Art, ihr zu sagen, sie wäre oberflächlich? Also wirklich, er hatte doch mit seinem guten Aussehen geprotzt. Und jetzt war sie ein seichtes Gemüt, weil es ihr aufgefallen war?

			»Keine Bange. Den Mount Everest finde ich auch toll, deshalb will ich ihn noch längst nicht besteigen.«

			»Diese Analogie verstehe ich nicht«, murmelte Mencheres.

			Kira stieß einen Seufzer aus. »Halten wir es doch wie mit dem, was du gestern getan hast; reden wir nicht mehr davon.«

			Grüne Pünktchen leuchteten in seinen kohlschwarzen Augen auf und erinnerten Kira daran, dass sie gerade mit dem Feuer gespielt hatte. Aber aus irgendeinem ganz sonderbaren Grund hatte Kira keine Angst vor Mencheres. Er mochte zwar ein Raubtier sein und hätte sie mit Leichtigkeit umbringen können, war aber auch von einer Aura völliger Selbstbeherrschung umgeben. Als er aus dem Pool gesprungen war, um ihr Schweigen zu gebieten, war sie darüber erschrocken, aber ihr Instinkt sagte ihr deutlich, dass er sein Versprechen, ihr nichts zu tun, halten würde.

			Hätte er ihr allerdings nicht sein Wort gegeben, hätte sie sich vor ihm zu Tode gefürchtet. Seine erstaunlichen Fähigkeiten und sein eiserner Wille machten Mencheres zu einem mehr als tödlichen Gegner – er war praktisch eine Naturgewalt. Ein Mann, der, ohne die Hände zu gebrauchen, übernatürlichen Kreaturen die Köpfe abreißen, ihre eigene lebensbedrohliche Verletzung heilen, fliegen und dafür sorgen konnte, dass sie alles wieder vergaß? Doch auch wenn sie sich vor Mencheres womöglich nicht so sehr ängstigte, wie sie es vielleicht hätte tun sollen, war das Wissen, dass solche Macht existierte, erschreckend.

			Was, wenn alle Vampire solche Macht besaßen, sich aber, was das Töten von Menschen anbelangte, weniger gut im Griff hatten als Mencheres? Die Ghule im Lagerhaus hätten sie jedenfalls beide verspeist, wenn sie es gekonnt hätten, also hielten sich eindeutig nicht alle übernatürlichen Kreaturen an einen so strikten Moralkodex. Die seltsamen Geschichten aus den Vermisstenakten fielen ihr wieder ein. Was, wenn das Verschwinden dieser Leute nicht einfach auf die dunklen Machenschaften Sterblicher zurückzuführen war?

			Kira hob den Blick und stellte fest, dass Mencheres sie mehr als durchdringend musterte. Versuchte er wieder, in ihren Verstand einzudringen? Hatte er Erfolg? Fast hoffte sie es. Schaffte er es, ihre Gedanken zu lesen, konnte es nicht mehr lange dauern, bis er auch ihre Erinnerung löschen und sie nach Hause zurückkehren konnte.

			»Und, hast du Empfang?«, erkundigte sie sich.

			Er blinzelte und wandte sich ab. Ein unsichtbarer Panzer schien sich über ihn zu senken; die Reserviertheit hüllte ihn wie ein Anzug ein.

			»Ich höre nichts.«

			Mist. »Dann lass mich meine Schwester anrufen. Und keine Bange – du musst mich nicht daran erinnern, ihr gegenüber keine Vampire zu erwähnen.«

		

	


	
		
			5 

			Kira lief nervös im Zimmer umher. Sie hatte Tina nicht erreicht, als sie bei ihr angerufen hatte. Vielleicht war sie einfach nicht zu Hause. Oder ging es ihrer Schwester so schlecht, dass sie nicht das Telefon abnehmen konnte? Kira überlegte hin und her, ob sie Mencheres bitten sollte, Gorgon zu Tina zu schicken und nachzusehen. Mencheres zufolge wollte der blonde Vampir heute ohnehin in ihrem Büro vorbeischauen, um Frank eine Gehirnwäsche zu verpassen, damit er glaubte, Kira hätte sich die Grippe eingefangen und könnte deshalb nicht zur Arbeit kommen. Kira hatte so ihre Zweifel daran, dass es dem Vampir gelingen würde, ihrem unnachgiebigen Chef das Einverständnis abzuringen, ihr eine Woche freizugeben, aber Mencheres schien Vertrauen in Gorgons Fähigkeiten zu haben.

			Intuitiv hielt sie Gorgon für ungefährlich, genau wie Mencheres, aber vielleicht waren Vampire einfach Meister der Täuschung. Für ein Raubtier war es schließlich äußerst vorteilhaft, wenn die Beute es für harmlos hielt. Kira wollte ihre Schwester keinem Vampir ausliefern, selbst wenn Gorgon ungefährlich war und es sie beruhigt hätte, falls er ihr hätte berichten können, dass es Tina gut ging.

			Sie würde eben später noch einmal versuchen müssen, ihre Schwester zu erreichen. Mencheres war wohl kaum so herzlos, ihr nur einen Anruf zu gestatten. Für einen untoten Kerkermeister hatte er sich sogar als äußerst zuvorkommend erwiesen. Kira durfte in Haus, Pool und Garten tun und lassen, was sie wollte – solange sie nicht versuchte, ohne Erlaubnis Telefon, Computer oder Handy zu benutzen oder gar noch einmal wegzulaufen. Sie steckte sozusagen in samtenen Fesseln. Wie seltsam. In ihrer Ehe war sie unter schlimmeren Bedingungen gefangen gewesen.

			Kira verdrängte den Gedanken, so schnell wie er gekommen war. Dieses Kapitel ihres Lebens war abgeschlossen, und alles, was ihr in den zehn Jahren danach widerfahren war, hatte sie in der Überzeugung bestärkt, das einzig Mögliche getan zu haben. Überleben. Das war zwar manchmal weder glanzvoll noch schön, aber immer notwendig gewesen.

			Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie zum Frühstück nur eine Banane und am Vortag gar nichts gegessen hatte. Mencheres hatte ihr erlaubt, sich aus dem Kühlschrank zu bedienen, und sogar ein wenig zerknirscht geklungen, als er sie darauf hingewiesen hatte, dass sie das Kochen selbst übernehmen müsste.

			Samtene Fesseln, wie gesagt.

			Kira verließ das Schlafzimmer und machte sich auf zur Küche. Mal sehen, ob es Mencheres ernst gewesen war, als er ihr gesagt hatte, sie könnte sich im Haus frei bewegen.

			Sie ging die Treppe hinunter und blieb im ersten Stock stehen. Ihr Zimmer lag im zweiten Stock, und obwohl es im Flur noch zwei weitere Türen gab, hatte sie auf der gesamten Etage noch niemanden gehört. Falls Mencheres auch dort oben war, verhielt er sich sehr ruhig. Oder wohnte er im ersten Stock? Sie selbst, Gorgon und Mencheres schienen die einzigen Hausbewohner zu sein. Lebte hier sonst niemand? Wenn ja, warum benötigte Mencheres dann ein so großes Anwesen?

			Und entweder war Mencheres die unsentimentalste Person überhaupt, oder er wohnte hier noch nicht lang. Kira hatte im Haus noch keine persönlichen Fotos oder Erinnerungsstücke gesehen, alles wirkte so kühl und perfekt, als würde das Haus meist leerstehen. Wenn das also nicht Mencheres’ Hauptwohnsitz war, warum war er dann jetzt hier? Und wo lebte er sonst?

			Gelächter lenkte Kira von dem Gegrübel über ihren mysteriösen Entführer ab. Die Stimme hatte einen eindeutig weiblichen Klang und widerlegte Kiras These, Mencheres, Gorgon und sie wären die einzigen Hausbewohner. Beinahe vorsichtig ging Kira die letzte Treppe hinunter und hörte als Nächstes eine leise Männerstimme lachen. Kira verspürte einen sonderbaren Stich in ihrem Inneren. War das Mencheres? Und wenn ja, wer war die Frau, mit der er lachte? Seine Freundin?

			Vielleicht sogar seine Frau? Der Vampir trug keinen Ehering, aber wer wusste schon, ob das etwas zu bedeuten hatte? Vielleicht trugen verheiratete Vampire keine Ringe.

			Kira straffte die Schultern und folgte den Stimmen. Wenigstens kamen sie aus dem Raum, zu dem sie ohnehin unterwegs gewesen war – der Küche. Sie brauchte sich also keinen Vorwand einfallen zu lassen, um einzutreten; ihr knurrender Magen würde ihr Auftauchen erklären. Als Kira aber endlich einen Blick auf die um den Tisch in der Essecke versammelten Gestalten werfen konnte, blickte sie in lauter unbekannte Gesichter.

			Bei Kiras Eintreten verstummte das Gespräch, und alle sahen sie an. Dem Essen nach zu schließen, das auf dem Tisch stand, musste es sich bei den beiden Männern und der Frau um Menschen handeln. Noch mehr Zeugen, die hier gegen ihren Willen festgehalten wurden? Grundgütiger, hielt Mencheres sich etwa einen ganzen Stall voller Leute, die zufällig davon Wind bekommen hatten, dass es Vampire gab? Ein Schauder überkam sie. Vielleicht hatte Mencheres ihr nichts als Lügen aufgetischt. Vielleicht hatte er überhaupt nie die Absicht gehabt, sie wieder gehen zu lassen.

			»Hi«, sagte die blonde Frau fröhlich und wies mit einer Handbewegung Richtung Herd. »Sind noch Speck und Eier übrig, wenn du Hunger hast.«

			»Wie geht’s?«, grüßte der Dunkelhaarige, untermalt von einem freundlichen Grunzen des Rotblonden, der den Mund vollhatte.

			Kira war verdutzt. Falls die drei hier gefangen gehalten wurden, nahmen sie es sehr entspannt.

			»Danke«, stammelte sie und ging zum Herd, um etwas zu tun zu haben, während sie über die neue Wendung der Ereignisse nachdachte. Kira sah sich um. Keine Spur von Gorgon oder Mencheres, aber sie konnten trotzdem in der Nähe sein.

			Sie schob sich den Inhalt der beiden Pfannen auf einen Teller und setzte sich auf den freien Stuhl in der Essecke. Drei Augenpaare musterten sie neugierig.

			»Ich bin übrigens Kira«, stellte sie sich vor und fragte sich, wie sie diskret herausfinden konnte, ob die drei gegen ihren Willen hier waren.

			»Wissen wir«, antwortete der Schwarzhaarige mit leichtem Grinsen. »Ich bin Sam, und das sind Selene und Kurt.«

			Kira kaute ihr Rührei und versuchte, sich locker zu geben. »Wisst ihr, hm?«, sagte sie und schluckte. »Was wisst ihr?«

			»Dass du nicht lang hierbleibst und nicht gerade glücklich über deinen Aufenthalt bist«, fasste Selene genauso sonnig lächelnd zusammen.

			Kira schluckte einen weiteren Happen Ei hinunter, bevor sie antwortete. »Und ihr seid, äh, glücklich über euren Aufenthalt hier?«

			»Besser als acht Stunden schuften am Tag«, meldete sich Kurt zum ersten Mal zu Wort.

			Die drei lachten. Kira stutzte. Sie waren freiwillig hier? Wussten sie, was Mencheres und Gorgon waren? Mencheres hatte immerhin steif und fest behauptet, er wäre für gewöhnlich in der Lage, Menschen zu hypnotisieren. Waren sich die drei womöglich überhaupt nicht im Klaren darüber, dass ihre »Mitbewohner« Vampire waren?

			»Ihr seid also freiberuflich tätig?«, erkundigte sich Kira, in dem Versuch, die drei zum Weiterreden zu animieren.

			Wieder Gelächter. »Wenn du es so ausdrücken willst«, meinte Sam. Er lehnte sich zurück und kippte seinen Stuhl nach hinten. Seinem Aussehen nach war er etwa Anfang zwanzig. Eigentlich wirkten sie alle jünger als sie.

			Mencheres übrigens auch, obwohl er nach eigener Angabe »älter als Methusalem« war. Vielleicht täuschte sie sich. Vielleicht waren die drei ja doch keine Menschen. Gut, sie aßen ganz gewöhnliches Zeug, aber bisher hatte sich so ziemlich alles als falsch erwiesen, was Kira über Vampire zu wissen geglaubt hatte. Vielleicht nahmen Vampire ja drei Mahlzeiten am Tag zu sich wie jeder andere auch – nur genehmigten sie sich hinterher noch einen kleinen Blutdrink. Kira musterte die am Tisch Sitzenden so unauffällig wie möglich, während sie ihr Ei auf dem Teller herumschob. Selene, Kurt und Sam kamen ihr völlig normal vor … Mencheres allerdings auch. Zumindest wenn er nicht gerade herumflitzte wie ein geölter Blitz oder irgendwelchen Leuten die Köpfe abriss.

			»Wie habt ihr Mencheres kennengelernt?«, fragte sie schließlich nur.

			Selene zuckte mit den Schultern. »Als ich noch in Frisco für Meth anschaffen gegangen bin, hat Mencheres meinen Zuhälter dabei erwischt, wie er mich zusammengeschlagen hat. Er hat ihn ausgesaugt und mich gefragt, ob ich ein neues Leben anfangen wollte. Klar wollte ich das. Also hat Mencheres mich mitgenommen, einen Entzug mit mir gemacht, und hier bin ich.«

			Als Privatdetektivin hatte Kira schon Schlimmeres gehört, aber sie war dennoch perplex über die Selbstverständlichkeit, mit der Selene einer völlig Fremden gegenüber von ihrer Vergangenheit als Drogenabhängige und Prostituierte sowie dem Mord an ihrem Zuhälter sprach. Bevor sie antworten konnte, meldete Sam sich zu Wort.

			»Ich wurde ihm vermacht. Früher habe ich Tick Tock gehört, aber der ist in dem Krieg letztes Jahr ums Leben gekommen. Mencheres war Tick Tocks Meister, also hat er nach seinem Tod all seinen Besitz geerbt, mich eingeschlossen.«

			»Meister? Mencheres betrachtet dich als seinen Sklaven?«, rief Kira entsetzt.

			Sam warf ihr einen Blick zu. »Nicht Meister in dem Sinn, Lady. Meister der Vampirsippe, aus der Tick Tock stammte. Wenn man als Mensch einem Vampir gehört, ist man sozusagen dessen Leibeigener, aber ich kann jederzeit gehen. Ich bin niemandes Sklave, kapiert?«

			»Mir ging’s eher wie dir, Kira«, durchbrach Kurt die angespannte Atmosphäre. »Ich wusste nicht, dass es Vampire gibt, bis ich zufällig mit ihnen in Berührung kam und beschloss, mich ihnen anzuschließen, weil es bei ihnen sicherer war als bei der Gang, der ich angehörte.«

			Kira war ganz verwirrt von all den neuen Informationen. Selene, Sam und Kurt wussten sehr gut, was Mencheres war, und doch blieben sie aus freien Stücken bei ihm. Oder doch nicht? Hatte Mencheres ihnen unter Hypnose eingeredet, sie hätten ihr Schicksal frei gewählt? Hatte er mit ihr das Gleiche vor? Was, wenn sie nur glaubte, Mencheres’ Fähigkeit, ihre Erinnerung zu löschen, wäre ihr Ticket nach Hause, während sie ihm in Wirklichkeit Gelegenheit gab, sie auf ewig einzusperren?

			Der Gedanke war so entsetzlich, dass Kira spürte, wie ihr Magen sich hob. Ihr Instinkt, auf den sie sich jahrelang hatte verlassen können, war, was Mencheres betraf, vielleicht nicht ganz so unfehlbar. Waren Vampire in der Lage, Gedanken zu beeinflussen, dann galt das womöglich auch für Gefühle.

			Kira ließ den Blick durch die Küche und über die drei am Tisch Sitzenden schweifen. Oberflächlich betrachtet, wirkte alles ganz normal, aber der kleinste Riss in der Fassade ließ alles bröckeln.

			Genau wie ihr Vertrauen in ihr Bauchgefühl, das ihr vorgegaukelt hatte, Mencheres hätte sein Versprechen, sie gehen zu lassen, ernst gemeint.

			Kira stand auf, kaum in der Lage, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. »War nett, euch kennenzulernen«, stammelte sie.

			Dann machte sie sich schnell in den Garten davon. Sie hatte das Gefühl, die Wände würden sie erdrücken.

			Mencheres schlenderte am Pool vorbei in den Garten, von Kiras Herzschlag angezogen wie von einem Signalfeuer. Sie saß ganz hinten, ausgerechnet auf einem niedrigen Baumast. Ein Windhauch trug ihren Duft zu ihm, Zitrone mit einer scharfen Note von Angst, Verwirrung und Zorn.

			Er setzte sich auf eine Betonbank am anderen Ende des kleinen Gartens und fragte sich, was Kiras plötzlichen Stimmungswechsel verursacht haben mochte. Als er sie am Morgen in ihrem Zimmer hatte rumoren hören, schien alles noch in Ordnung gewesen zu sein. Auch in dem Gespräch, das sie mit den anderen in der Küche geführt hatte, war kein beunruhigendes Thema angeschnitten worden, aber Kira war danach sofort in den Garten gelaufen und hielt sich nun schon seit drei Stunden dort auf. War sie einfach nur mit der Situation im Allgemeinen unzufrieden? Oder war da noch etwas?

			Es hätte ihm egal sein sollen. Es war völlig verrückt von ihm, hier auf der Bank zu sitzen und zu hoffen, Kira würde sich ihm anvertrauen. Wäre er vernünftig gewesen, hätte er sich um Wichtigeres gekümmert als um eine Frau, die sich bald nicht einmal mehr an ihn erinnern würde.

			Wieder trug der Wind ihren Duft zu ihm; unsichtbar und verführerisch liebkoste er seine Sinne. Aber was kann so eine nette kleine Verrücktheit schon schaden?, dachte er sich, als er Kiras Duft einatmete. An diesem Punkt in seinem Leben hatte er sich doch schließlich das Recht verdient, nicht jede noch so kleine Entscheidung von kühler, nüchterner Logik abhängig zu machen.

			Abrupt wurde er von Kira abgelenkt, als etwas anderes über seine Sinne hinwegfegte. Etwas Altes, Starkes und Rachsüchtiges. Er straffte sich und war schon dabei, seine Emotionen wieder in ihrem vertrauten, undurchdringlichen Panzer einzuschließen, als er Gorgon die Haustür öffnen hörte.

			»Ich will zu Mencheres«, verkündete eine ihm allzu vertraute Stimme.

			»Hüter«, antwortete Gorgon mit dem der Stellung seines Feindes gebührenden Respekt. »Ich lasse ihn wissen, dass du hier bist.«

			Radjedef brach in ein Gelächter wie leises Donnergrollen aus. »Das weiß er, Bursche.«

			Mencheres drängte den in ihm aufflackernden Zorn auf ein unauffälliges Maß zurück. Radjedef konnte nur vermuten, dass ihn die herablassende Art ärgerte, mit der er seine Leute behandelte; hätte Mencheres ihm einen Beweis dafür geliefert, wäre er noch ausfallender geworden. Radjedef war sich der Freiheiten bewusst, die seine Stellung ihm verschaffte, und nutzte sie, was Mencheres betraf, weidlich aus.

			Wäre der Verdacht im Falle von Radjedefs Verschwinden nicht zuallererst auf ihn gefallen, hätte Mencheres seinen alten Gegenspieler schon vor Jahrtausenden beseitigt. Aber das war ja das Problem. Ihre Feindschaft währte schon so lange, dass jeder über sie Bescheid wusste.

			Und wäre Radjedef nicht ausgerechnet Gesetzeshüter gewesen, hätte Mencheres es dennoch riskiert.

			Gorgon kam in den Garten. Wie erwartet folgte Radjedef ihm, statt abzuwarten, bis Gorgon ihn ankündigte.

			»Herr, du hast Besuch«, verkündete Gorgon.

			»Danke«, antwortete Mencheres. Gorgon trat den Rückzug an, bevor der Gesetzeshüter ihn unwirsch dazu auffordern konnte. Er hatte nicht zum ersten Mal mit Radjedef zu tun.

			»Menkaure«, sagte Radjedef, Mencheres bei seinem Geburtsnamen nennend. »Ich bin überrascht, dass du nicht versucht hast, deinen Aufenthaltsort vor mir geheim zu halten.«

			»Ich bin deiner Spielchen müde, Radje«, gab Mencheres zurück, sich der Kurzform von Radjedefs Namen bedienend, die dieser als Kind schon gehasst hatte.

			Die Lippen seines Widersachers zuckten so leicht, dass es vermutlich niemandem aufgefallen wäre. Mencheres aber bemerkte es und lächelte in sich hinein. Nach viereinhalb Jahrtausenden war Radjedef noch immer nicht über seine kindlichen Komplexe hinweg. Hätte er sie verarbeitet, würden sie sich heute vielleicht als Freunde, nicht als Feinde gegenüberstehen.

			»Niemandem bereiten Spiele mehr Spaß als dir«, erwiderte Radjedef kühl und setzte sich ungebeten zu Mencheres. Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er in Richtung Haus. »Welch eine erbärmliche Unterkunft. Ist dein Aufenthalt hier so eine Art Buße?«

			Mencheres zog gelangweilt die Augenbrauen hoch. »Nicht einmal du würdest nur vorbeikommen, um dich über meine gegenwärtige Wohnsituation lustig zu machen.«

			Radjedef lächelte. »Ich habe Kontakt zu vielen Quellen aufgenommen, alter Freund. Man erzählt sich ganz schreckliche Dinge über dich. Wiederholter Diebstahl. Mord. Einkerkerung. Schwarze Magie. Gegen wie viele Gesetze, glaubst du, hast du allein in diesem Jahr schon verstoßen?«

			»Wären deine Quellen verlässlich, würdest du mir diese Frage vor dem Rat statt unter vier Augen stellen«, antwortete Mencheres gelassen. »Du hast keinerlei Beweise gegen mich in der Hand. Hattest nie welche. Such dir einen neuen Zeitvertreib, Radje. Wii soll äußerst unterhaltsam sein.«

			»Jeder weiß, dass du deine Gemahlin umgebracht hast, indem du durch schwarze Magie Geister heraufbeschworen und sie ihr auf den Hals gehetzt hast«, verkündete Radjedef streng.

			Mencheres zuckte nur mit den Schultern. »Wenn alle es sagen, dürftest du es leicht beweisen können.«

			»Du weißt, dass alle, die Patras Ermordung beigewohnt haben, dir ergeben sind«, antwortete Radje mit einem Aufflackern purer Bitterkeit in der Stimme.

			Mencheres hatte also angeblich Gespenster auf seine Gemahlin losgelassen … Na ja, ganz so war es nicht gewesen. Doch die Tatsache, dass die schwerste Anschuldigung, die Radjedef gegen Mencheres erheben konnte, größtenteils der Wahrheit entsprach, Radjedef aber trotzdem nichts nützte, hätte Mencheres fast ein Lächeln ins Gesicht gezaubert.

			Fast.

			»Was wirst du tun, Radje, wenn ich nicht mehr als Hassobjekt für dich zur Verfügung stehe?«

			Ein Leuchten erschien in Radjedefs schwarzen Augen. »Ich habe nicht vor, dich umzubringen, alter Freund. So würde ich mein Ziel nicht erreichen … und es wäre auch eine zu große Gnade für dich.«

			»Vielleicht bin ich aber dennoch bald nicht mehr hier«, murmelte Mencheres in einer seltenen Anwandlung unbedachter Offenheit.

			Radjedef lächelte. »Mir blutet das Herz bei dem Gedanken.«

			Nicht so sehr, wie wenn ich es dir mit Silber durchbohren würde, dachte Mencheres finster. Die Vorstellung war zwar verlockend, aber eine solche Tat hätte schwerwiegende Folgen gehabt. Die Gesetzeshüter waren das zentrale Machtorgan in der Vampirgesellschaft. Mencheres hätte einen anderen Meister umbringen können und lediglich einen Krieg zwischen sich und den Verbündeten des anderen riskiert. Tötete er aber einen Gesetzeshüter, hatten alle Vampire Grund, sich gegen ihn zu verbünden. Nach den letzten Kriegen, in die er verwickelt gewesen war, hatte Mencheres zu viele Feinde, die nur darauf warteten, dass er einen solch dummen Fehler beging, was er natürlich nicht tun würde. Nicht solange Bones und andere, die ihm lieb waren, die Konsequenzen würden tragen müssen.

			»Ich bin müde«, sagte Mencheres. In diesem Augenblick spürte er das Gewicht all seiner Lebensjahre auf sich lasten; der endlose Zwist, die Schuld, die Mühsal, alles wurde ihm plötzlich zu viel. Mit einem Mal wollte er Radjedef wissen lassen, dass er seine ausgefeilten Rachepläne niemals würde in die Tat umsetzen können. »Du hättest mich früher aufs Korn nehmen sollen, alter Freund. Als ich noch den Wunsch hatte, dir den Kampf zu liefern, auf den du aus bist.«

			In dem Gesicht des Gesetzeshüters flackerte etwas auf. Es war, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass Mencheres seine Gleichgültigkeit nicht vortäuschte.

			»Du würdest nie deine Leute im Stich lassen, Menkaure.«

			Seiner inneren Leere zum Trotz verspürte Mencheres ein Fünkchen Befriedigung. Hatte Radje endlich begriffen, dass seine Chance auf Rache immer kleiner wurde?

			»Das stimmt, und deshalb habe ich meine Macht auf Bones übertragen, als ich meine Sippe mit seiner vereinigt habe.«

			»Macht, die von Anfang an mir zugestanden hätte!«, rief Radjedef so leidenschaftlich, wie Mencheres ihn seit Jahrhunderten nicht erlebt hatte.

			»Grämst du dich deswegen noch immer?«, spottete Mencheres. »Unser Meister konnte frei wählen, wem er seine zusätzliche Energie vermachen wollte, genau wie es meine freie Wahl war, meinen Energieüberschuss auf Bones zu übertragen. Bones gewinnt immer mehr an Stärke, und die Fähigkeiten seiner Frau wachsen ebenfalls. Radje, Radje …« Mencheres gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Du hast zu lange gewartet.«

			Radje erhob sich so ruckartig, dass die Betonbank unter ihm zu Bruch ging. Mit kurzen wütenden Schritten lief er eine Weile auf und ab, bevor er genauso abrupt stehen blieb.

			»Du lügst«, verkündete Radje. Er klang wieder vollkommen beherrscht. »Du willst mich täuschen, wie du es immer getan hast, aber ich kenne dich. Etwas Derartiges würdest du nie tun.«

			Hätte Radje das noch vor einem Jahr gesagt, hätte es gestimmt. Aber nun, da Mencheres’ Gemahlin tot war, Bones die Stärke besaß, ihre beiden Sippen zu führen, Cat sich in eine äußerst seltene Art von Vampir verwandelt und Mencheres das zweite Gesicht verloren hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr zu bleiben. Sein Tod würde den kalten Krieg mit Radjedef beenden und seinen Erzfeind um die Chance bringen, Mencheres’ Sippe mit ihm ins Verderben zu stürzen.

			Jahrtausendelang hatte Radje versucht, Mencheres’ Gefolgsleuten zu schaden, doch seine Visionen hatten das Schlimmste verhindert. Nun, da er sie verloren hatte, würde Radjedef seine Leute erbarmungslos angehen. Aber das würde Mencheres zu verhindern wissen. Er würde diese Welt in dem Bewusstsein verlassen, für die Sicherheit seiner Leute gesorgt und Radjedefs Pläne vereitelt zu haben. Beinahe freute er sich darauf.

			Aber da war noch Kira. Sie allein hielt ihn noch am Leben, aber der Sand im Stundenglas verrann immer schneller. Bald würde Kira sich nicht mehr an ihn erinnern … dann konnte er gehen. Durch seinen Tod würde Mencheres für alle Zeit den Sieg über Radje davontragen. Der Gedanke ließ das Lächeln auf seinem Gesicht breiter werden, als er den Gesetzeshüter anstarrte.

			»Du kennst mich, Radje? Dann solltest du zittern.«

			Ein knackender Ast lenkte Mencheres’ Aufmerksamkeit wieder auf Kira. Sie hatte ihren Platz auf dem Baum verlassen und sich am Stamm zu Boden gleiten lassen. Als sie einen Blick in ihre Richtung warf, schlug ihr Herz schneller. Offensichtlich konnte sie sich denken, dass ihr Abstieg nicht unbemerkt geblieben war.

			»Wer ist diese Sterbliche?«, fauchte Radje, fuhr herum und funkelte Kira wütend an.

			Mencheres lachte leise. »Bist du so von dir eingenommen, dass dir die Frau bei uns im Garten erst jetzt auffällt?«

			»Der Herzschlag hätte von einem Hund kommen können, so vernarrt wie du in diese Köter bist«, bemerkte Radje kühl.

			Mencheres erstarrte, als er hörte, wie beleidigend Radje über Kira sprach. Doch als er sah, wie die Augen des Gesetzeshüters schmal wurden, zwang er sich zur Ruhe. Zu spät. Radjedef hatte es bemerkt.

			»Lass die Sterbliche vortreten«, forderte Radje, Mencheres anfunkelnd.

			Eine Weigerung hätte Radjedef nur noch neugieriger gemacht. Mencheres setzte ein gelangweiltes Gesicht auf und rief: »Kira! Komm.«

			Langsam kam sie durch den Garten auf sie zu, sich immerzu umsehend, als suchte sie nach möglichen Fluchtwegen. Mencheres zeigte keine Regung, als Radjedef Kira auf eine Art und Weise beäugte, die keine Rundung ihres Körpers unbeachtet ließ.

			»Hübsch«, bemerkte Radjedef gedehnt. Dann lächelte er. »Allerdings nicht so hübsch wie deine verblichene Gemahlin, oder?«

			Mencheres’ Gesicht blieb ausdruckslos; er gab sich so entspannt wie auf dem Grund des Pools. Zum Glück ließ Kira sich von Radjedef nicht provozieren. Sie sah den Vampir eine Weile an, sagte aber nichts.

			»Kannst du nicht sprechen?«, erkundigte sich Radje, allmählich ungeduldig.

			»Doch«, antwortete Kira in vollkommen neutralem Tonfall. »Aber bisher haben Sie mich nicht angesprochen.«

			Ihr Geruch verriet ihre Nervosität, aber davon abgesehen hielt sie dem wütenden Blick des altehrwürdigen Gesetzeshüters scheinbar völlig selbstsicher stand. Radjedefs schmaler werdende Augen ließen erkennen, dass ihm ihre kühle Selbstbeherrschung missfiel.

			»Ich bin plötzlich so durstig«, meinte Radje; seine Stimme senkte sich zu einem bedrohlichen Schnurren. »Ich nehme diese Sterbliche.«

			Und schon schloss seine Hand sich um Kiras Arm. Sie kam noch nicht mal dazu zurückzuzucken, doch da erstarrte der Vampir.

			Langsam zog Mencheres seine Energie immer enger um den Gesetzeshüter, bis nur noch der Mund des anderen zuckte. Mit großen Augen trat Kira von Radje zurück, ohne allerdings wegzulaufen. Schlau.

			»Du wagst es, mir Gewalt anzutun?«, zischte Radjedef.

			»Hätte ich dir Gewalt angetan, wärst du jetzt einen Kopf kürzer«, erwiderte Mencheres kühl. »Ich habe jedes Recht, dich davon abzuhalten, ohne meine Erlaubnis Hand an eine meiner Leibeigenen zu legen, Hüter.«

			Radjes sengender Blick verhieß Rache, aber sie beide wussten, dass er keine Chance hatte. Er war nicht stark genug, um Mencheres’ Bann durchbrechen zu können, und Mencheres hatte das Gesetz auf seiner Seite. Er gestattete sich, Radjes Hilflosigkeit noch einen Augenblick zu genießen, bevor er ihn aus den Fesseln seiner Macht entließ.

			Kaum konnte er sich wieder bewegen, wich Radje vor Kira zurück, als wäre sie eine Schlange. Dann fasste er sich und funkelte sie beide erbost an.

			Mencheres lächelte. Kira hatte sich nicht geregt, seit sie ihren Arm aus Radjes erstarrten Fingern gelöst hatte, womit sie mehr Haltung bewies als der alte und mächtige Gesetzeshüter. Die Wut, die Radje ins Gesicht geschrieben stand, bevor er wieder eine ausdruckslose Miene aufsetzen konnte, zeigte, dass auch er wusste, dass sie ihn vorgeführt hatte.

			Radjedef wies mit einer wegwerfenden Handbewegung auf Kira. »Ich habe genug gesehen.«

			Mencheres warf einen kurzen Blick Richtung Haus, woraufhin Kira sich wortlos umdrehte und den Garten verließ. Wieder stieg sie in seiner Achtung. Hätte sie panisch reagiert oder sich wegen der bewusst provozierenden Art, mit der der Gesetzeshüter sie behandelte, mit ihm angelegt, wäre Mencheres womöglich gezwungen gewesen, sie zu bestrafen, und nichts anderes hatte Radjedef gewollt. Durch ihr sicheres Auftreten jedoch waren ihm die Hände gebunden. Eben jene Gesetze, die er hätte anführen können, um Kiras Bestrafung herbeizuführen, hinderten ihn nun daran, Hand an sie zu legen.

			Und sobald Kira wieder wohlbehalten zu Hause war und Mencheres selbst im Jenseits weilte, würden sie beide Radjedefs gierigen Klauen auf ewig entzogen sein. Wieder lächelte Mencheres seinen alten Widersacher an.

			»Du kennst den Weg nach draußen, Radje.«

		

	


	
		
			6 

			Zwei Tage vergingen. Kira sah mehr fern als sonst in einem ganzen Monat und sonnte sich am Pool, was sie seit einer Ewigkeit nicht mehr getan hatte. Wer hätte auch ahnen können, dass sie so ihre Gefangenschaft bei Vampiren zubringen würde? Aber viel anderes hatte sie eben nicht zu tun. Wann immer sie ihr Zimmer verließ, wusste sie, dass sie diskret von Gorgon beschattet wurde, was gleichermaßen beunruhigend wie nervig war. Seit dem Nachmittag in der Küche hatte sie Selene, Kurt und Sam nicht mehr gesehen. Kira hoffte, dass die drei wegen des Gesprächs mit ihr keinen Ärger bekommen hatten. Die Umstände, unter denen sie hier weilten, schienen sie nicht zu beunruhigen, aber andererseits hatte Kira bisher auch nur einen oberflächlichen Eindruck davon bekommen, wie es sich unter Untoten lebte. Was sich unter dieser Oberfläche verbarg, wusste sie nicht, aber vieles davon war bestimmt nicht ganz so rosig.

			Auch Mencheres hatte Kira seit dem Tag nicht mehr gesehen, an dem der mysteriöse Besucher bei ihm aufgetaucht war. Sie schauderte bei der Erinnerung an Radje, wie Mencheres ihn genannt hatte. So viel zu ihrer Vermutung, alle Vampire würden sich zur Tarnung mit einer Aura der Harmlosigkeit umgeben. Ein Blick auf Radje hatte genügt, und ihre Instinkte hatten wie verrückt »Gefahr, Gefahr!« gefunkt. Während der kurzen Zeit, die sie mit Mencheres’ Besucher im Garten verbracht hatte, war sie sich vorgekommen, als stünde sie einem tollwütigen Pitbull gegenüber – jede plötzliche Bewegung, hatte ihr Bauchgefühl sie gewarnt, konnte einen blindwütigen Angriff zur Folge haben.

			Und das war noch, bevor dieser kaltäugige Bastard versucht hatte, sie zu beißen. Kira war über die Maßen erleichtert, dass Mencheres sein Versprechen gehalten hatte, niemand dürfe Hand an sie legen, solange sie bei ihm wohnte. Als Mencheres Radje bewegungsunfähig gemacht hatte und der sie anstarrte, hatte sie gespürt, wie Wellen der Bosheit von ihm ausgegangen waren. Er hatte sie nicht nur beißen wollen, da war sie sich sicher. Er hatte ihr wehtun und sie demütigen wollen, obwohl er ihr noch nie zuvor begegnet war.

			Obwohl Kira Radje nie wieder über den Weg laufen wollte, hatte die Begegnung mit ihm ihre Furcht ein wenig besänftigt. Schon als sie noch im Baum gesessen hatte, also noch bevor Radje ausfallend geworden war, hatte etwas an ihm sie abgestoßen. Was bewies, dass ihre Instinkte noch funktionierten, selbst bei Vampiren. Was Kira Anlass zu der Hoffnung gab, dass Mencheres sie nicht einfach anlog, um sie später durch seine Hypnosekräfte zu versklaven. Immerhin hätte ihm egal sein können, ob Kira sich während ihrer Gefangenschaft wohl fühlte oder nicht. War man so schnell und stark wie ein Vampir, brauchte man nicht erst die Einwilligung seiner Opfer abzuwarten.

			Die erschreckendste Erkenntnis aber war, dass Kira vollkommen machtlos war, was ihre Situation anging. Mencheres musste gar nicht ihren Geist kontrollieren, um sie zum Bleiben zu zwingen, sie hatte sich nur etwas vorgemacht.

			Wenigstens ihre Schwester hatte sie inzwischen endlich erreicht. Kira hatte Tina die gleiche Geschichte aufgetischt, die Gorgon angeblich Frank erzählt hatte – dass sie mit Grippe im Bett lag. Tina hatte sich Sorgen gemacht, aber ihnen war beiden klar, dass sie einen Besuch nicht riskieren durfte. Nicht solange Kira angeblich ein ansteckendes Virus mit sich herumschleppte, das Tinas ohnehin angeschlagenes Immunsystem noch weiter schwächen würde. Kira war nicht entgangen, dass jedes Lachen ihrer Schwester in einem Hustenanfall endete und ihre Stimme belegt, ihre Sprache schleppend klang. Mit neunundzwanzig war Tina bereits im Herbst ihres Lebens angelangt, so ungerecht das auch war.

			Der Gedanke war so niederschmetternd, dass er Kira aus ihrem Zimmer trieb. Erst gestern hatte sie mit Tina gesprochen, aber am liebsten hätte sie sie schon wieder angerufen. Sie musste sich vergewissern, dass Tina noch da war, noch immer ein Teil ihres Lebens.

			Nach Mencheres oder Gorgon Ausschau haltend ging Kira die Treppe hinunter. Würde sie einfach das Telefon benutzen, ohne sich vorher mit einem der beiden kurzzuschließen, würde, soweit sie wusste, Alarm ausgelöst. Dann würde man ihr womöglich nicht glauben, dass sie nur einen ganz unschuldigen Anruf bei ihrer Schwester und keinen Notruf hatte tätigen wollen. Sie wurde ärgerlich. Es war ja verständlich, dass Vampire ihre Existenz vor den Menschen geheim halten wollten, aber sie war es, die für die nächsten Tage den Preis dafür würde zahlen müssen. Zumindest hoffte sie, dass ihre Gefangenschaft nicht noch länger dauern würde.

			Im Erdgeschoss sah sie sich kurz in Salon und Küche um. Niemand da. Kira betrat die Terrasse, aber der Poolbereich war verwaist. Genau wie der Garten. Sie ging wieder nach drinnen und wollte gerade in der Waschküche nachsehen, als eine Stimme hinter ihr sie zusammenfahren ließ.

			»Suchst du jemanden?«

			Sie wirbelte herum, versuchte ihren jagenden Puls zu beruhigen und sah dann Mencheres. Eine Sekunde zuvor war er noch nicht da gewesen, als müsste sie daran erinnert werden, wie verdammt schnell er war.

			»Ich sollte dir ein Glöckchen umbinden«, sagte Kira, bevor sie ihr Gehirn einschalten konnte.

			Statt verärgert oder verwirrt zu sein, senkte Mencheres den Kopf. »Verzeihung, ich wollte dich nicht erschrecken.«

			Die Förmlichkeit in Person. Die Situation immer völlig unter Kontrolle – bis auf diesen Morgen im Lagerhaus. Welcher war der echte Mencheres? Willst du das wirklich wissen?, fragte ihre innere Stimme.

			Nein, wohl eher nicht. Insbesondere nicht unter diesen Umständen, solange sie in diesem goldenen Käfig festsaß.

			»Ich möchte meine Schwester noch mal anrufen.« Einerseits war es ihr zuwider, wegen einer solchen Alltäglichkeit um Erlaubnis zu bitten, andererseits sagte sie sich, dass sie nicht einmal mehr am Leben wäre, hätte Mencheres sich als skrupelloser erwiesen. Tote Detektive erzählen keine Vampirgeschichten, dachte Kira resigniert.

			»Gern«, antwortete Mencheres, als hätte nie die Möglichkeit bestanden, dass er ihr die Erlaubnis verweigern könnte.

			Kira stieß den Atem aus, den sie gar nicht bewusst angehalten hatte. Was für eine absonderliche Situation, eine Gefangene zu sein und wie ein Gast behandelt zu werden – meistens jedenfalls. Radjes schurkisches Gesicht tauchte vor Kiras geistigem Auge auf. Von ihm war sie nicht wie ein Gast behandelt worden. Unter Radjes kaltem, mitleidlosem Blick war sie sich sogar eher wie ein Insekt vorgekommen.

			»Erwartest du demnächst wieder Besuch von diesem Vampir?«, erkundigte sich Kira, ihre Worte mit Bedacht wählend.

			Mencheres zog die Brauen hoch. »Gorgon meinst du nicht, nehme ich an?«

			»Nein, ich meine den mit dem glatten dunklen Haar, der dir ein bisschen ähnlich sieht.«

			»Radje«, murmelte Mencheres. »Nein, von dem erwarte ich in nächster Zeit keinen Besuch mehr.«

			»Gut«, antwortete Kira leise. »Der ist mir unheimlich.«

			Ein winziges Lächeln huschte über Mencheres’ Lippen. »Noch ein Beweis dafür, dass deine Jugend Weisheit nicht ausschließt.«

			Kira spürte, wie auch ihre Mundwinkel zuckten. »Ich bin einunddreißig. Unter meinesgleichen gilt eine Frau, die die dreißig überschritten hat, als fast schon im mittleren Alter.«

			Zu Kiras Verblüffung lachte Mencheres, der Laut fuhr ihr wie eine zittrige Liebkosung über den Rücken. Sie sah ihn zum ersten Mal lachen, und der entspannte Gesichtsausdruck mit dem breiten Lächeln ließ ihn nicht mehr nur markant, sondern umwerfend aussehen. Gott, du bist wundervoll, dachte sie, froh, dass der Vampir ihre Gedanken nicht hören konnte – oder wusste, wie schwer es ihr fiel, ihn nicht anzustarren.

			»Wie dumm die Menschen doch sind, Frauen nur in der ersten Blüte ihrer Jugend für schön zu halten. Meine Gemahlin war fünfunddreißig, als wir geheiratet haben, und sie war hinreißend …«

			So plötzlich wie es gekommen war, verschwand sein Lachen wieder, seine Züge wurden ausdruckslos wie immer.

			Kira streckte die Hand aus und berührte Mencheres’ Arm. »Radje sagte, deine Frau wäre tot. Das tut mir leid.«

			Ein seltsam trauriges Lächeln huschte über Mencheres’ Lippen. »Mir auch, aber nicht aus den Gründen, die du annimmst.«

			Tausend Fragen schossen Kira auf diese mysteriöse Bemerkung hin durch den Kopf, aber schon wechselte Mencheres das Thema.

			»Los, ruf deine Schwester an. In der Bibliothek hast du es wohl am bequemsten.«

			Das Thema gefällt dir gar nicht, was?, dachte Kira, deren detektivische Instinkte sie drängten, mehr über die offensichtlich ungewöhnlichen Todesumstände von Mencheres’ Gemahlin zu erfahren. Aber sie beherrschte sich. Das hier war keiner ihrer Fälle; sie war eine Gefangene, auch wenn sie gut behandelt wurde. Stellte sie Mencheres Fragen zu seiner Frau und er sah sich in die Defensive gedrängt, erlaubte er ihr am Ende nicht, ihre Schwester anzurufen. Tina war wichtiger als ihre Neugier.

			»Bibliothek klingt gut«, sagte Kira nur und ließ ihn vorausgehen.

			Mencheres wartete in einem Nebenzimmer, während Kira telefonierte. Indem er sie in der Bibliothek allein ließ, verschaffte er ihr die Illusion von Privatsphäre, obwohl beide wussten, dass er zuhörte.

			Mit Erstaunen stellte Mencheres fest, wie Kiras Stimme sich veränderte, wenn sie mit ihrer Schwester sprach. Sie wurde leiser, sanfter, bekam einen beschützenden Unterton. Die Liebe, die Kira für ihre Schwester empfand, durchdrang jede Silbe, und während der kurzen Zeit, die Mencheres den beiden zuhörte, wirkte diese Liebe seltsam beruhigend auf ihn, auch wenn sie nicht ihm galt.

			Dass eine Frau, die sich bald nicht mehr an ihn erinnern würde, ihn mit ihrer Stimme allein berühren konnte, war verwirrend. Binnen Kurzem würde Kira fort sein, und Mencheres’ Leben würde dann nur noch so lange dauern, bis sich ihm eine neue Chance bot, sich umbringen zu lassen. Er hätte seine letzten Tage mit den von ihm erschaffenen Vampiren oder alten Freunden verbringen oder seinen Mitregenten um Vergebung bitten sollen für die Manipulation, die Bones und ihn entzweit hatte.

			Stattdessen blieb er in diesem Haus, in Gedanken mit Kira beschäftigt, auch wenn er versuchte, ihr so viel Raum wie möglich zu lassen. Sicher war es nur der Reiz des Neuen, der ihn zu ihr hinzog. Kira hatte nichts über ihn gewusst, als sie ihm im Lagerhaus zu Hilfe geeilt war, und alles, was sie seither über ihn erfahren hatte, hätte sie eigentlich in Angst und Schrecken versetzen müssen. Doch der Blick, den Kira ihm zugeworfen hatte, als er sich neulich am Pool über sie gebeugt hatte, war voller Leidenschaft gewesen. Dann hatte sie einfach so eingestanden, dass sie sich von ihm angezogen fühlte, als wäre das die normalste Sache der Welt.

			Es ergab keinen Sinn. Da Mencheres sein Lebensende in größtmöglicher Einsamkeit hatte verbringen wollen, aber ohne Misstrauen zu erregen, nicht gänzlich ohne Gesellschaft sein konnte, war er in dieses kleine, bescheidene Anwesen gezogen. Gorgon und die menschlichen Bewohner hatten strikte Anweisung, Kira nichts über ihn zu erzählen, sodass sie weder wissen konnte, welchen Rang er in der Vampirgesellschaft einnahm, noch wie außergewöhnlich seine Fähigkeiten waren, oder dass sein Vermögen selbst das riesiger Konzerne weit überstieg, und auch all die anderen Dinge nicht, durch die so viele vor ihr sich zu ihm hingezogen gefühlt hatten. Dass sie ihn offensichtlich nur um seiner selbst willen begehrenswert fand, war für ihn gleichermaßen faszinierend wie ungeheuerlich.

			Unter anderen Umständen hätte Mencheres seinem Verlangen nach Kira womöglich nachgegeben, der ersten Frau seit Jahrtausenden – womöglich sogar überhaupt –, die ohne Hintergedanken seine Gesellschaft suchte. Aber seine Zeit war fast abgelaufen.

			Vielleicht hatte Kira mit ihren Schmeicheleien nur versucht, ihn dazu zu bringen, sie freizulassen. Seit dem Tag am Pool hatte sie keinerlei Anspielungen mehr gemacht. Gut möglich, dass sie anfangs versucht hatte, ihn zu bezirzen, damit er sie gehen ließ, dann die Sinnlosigkeit ihres Unterfangens eingesehen und es aufgegeben hatte. Mencheres verspürte einen Stich, als er über diese Möglichkeit nachdachte. Ja. Das war sehr viel wahrscheinlicher. 

			»Schon wieder Behandlungen?«, unterbrach Kiras Stimme seine Grübeleien. Es klang, als würde sie tief Luft holen, während ihr Puls schneller ging. »Na ja, wenn es hilft, ich kann dich dann wohl auch wieder begleiten … Habe ich doch gesagt, mir geht’s besser, und ich nehme jetzt schon seit Tagen Antibiotika … Ja, mein Festnetztelefon spielt immer noch verrückt, … na ja, ich bin eingeschlafen und habe vergessen mein Handy zu laden. Tut mir leid, dass ich deinen Anruf verpasst habe. Ich rufe dich morgen wieder an. Hab dich lieb, Tiny-T.«

			Ein Klicken verkündete, dass Kira aufgelegt hatte, aber Mencheres rührte sich nicht von der Stelle. Ihre belegte Stimme sagte ihm, dass sie mit den Tränen kämpfte. Bisher hatte Kira nicht zu Überreaktionen geneigt, also war ihre Schwester wohl ziemlich krank. Mencheres bekam Gewissensbisse, die er jedoch unterdrückte. Woran ihre Schwester auch erkrankt war, sie litt offensichtlich schon länger daran, und Mencheres konnte Kira unmöglich mit all ihren Erinnerungen ziehen lassen.

			»Ich bin fertig«, rief Kira, ihre Stimme klang rauer als sonst.

			Mencheres erhob sich, froh darüber, dass Kira nicht heimlich versucht hatte, noch jemanden anzurufen. Das zeugte von Umsicht und Intelligenz, zwei Charaktereigenschaften, die in der modernen Gesellschaft seiner Erfahrung nach unterschätzt wurden. Als er in die Bibliothek kam, waren keine Tränen in Kiras Augen zu sehen; aber sie runzelte die Stirn, und ihr Geruch war vor Sorge schwerer geworden.

			In den vergangenen zwei Tagen hatte er nicht mehr versucht, sie zu hypnotisieren. Vielleicht konnte er ja jetzt ihre Erinnerungen löschen, auch wenn er ihre Gedanken noch immer nicht hören konnte.

			»Kira, ich werde jetzt noch einmal versuchen, in deinen Geist einzudringen. Wenn es mir gelingt, kannst du heute Abend nach Hause gehen.«

			Sie warf ihm einen Blick zu, der gleichzeitig hoffnungsvoll und argwöhnisch wirkte. Er stellte fest, dass auch er in dieser Angelegenheit gemischte Gefühle hatte. Logisch betrachtet war es für sie beide das Beste, wenn Kira so schnell wie möglich verschwand, aber dennoch wusste er, dass er sie … vermissen würde.

			Eine Frau zu vermissen, die nichts lieber wollte, als die Begegnung mit ihm so schnell wie möglich zu vergessen, war eine so grenzenlose Dummheit, dass er darüber gelacht hätte, wäre der Witz nicht auf seine Kosten gegangen.

			»Okay«, antwortete Kira und erhob sich.

			Seine Augen blitzten smaragdgrün, als er in ihre sah, sie zwang, nicht wegzusehen.

			»Kira.« Der Name war nur ein Flüstern, aber das eine Wort war erfüllt von knisternder Energie. »Komm zu mir.«

			Sie tat es, ergriff seine Hände, die er ihr entgegengestreckt hatte. Ihr Herzschlag, ihr Atem und das Blut, das durch ihre Adern rauschte, waren eine lockende Lautsymphonie. Aber ihr Geist blieb stumm, verschloss seine Geheimnisse hinter einer Mauer, die Mencheres nicht zu durchdringen vermochte.

			»Öffne mir deinen Geist«, hauchte er, legte mehr Energie hinein.

			»Ich … versuch’s ja«, stieß sie hervor, ihre Hände verkrampften sich in seinen.

			Die mentale Mauer flackerte, fiel aber nicht. Mencheres ließ ihre Hände los und trat zurück.

			»Es ist noch zu früh«, sagte er; das Wissen, dass es ihn erleichterte, sich heute noch nicht von Kira trennen zu müssen, verunsicherte ihn mehr als seine wiederholte Unfähigkeit, in ihre Gedanken einzudringen.

			»Dieser Vorfall im Lagerhaus ist jetzt schon fast fünf Tage her«, bemerkte Kira und drehte sich frustriert weg. »Fünf Tage sitze ich hier schon fest. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Komm schon, lass mich frei.«

			Sie hatte offenbar kein Problem damit, ihn für immer zu vergessen – oder wenigstens nie wiederzusehen. Hätte er ihr doch mit ebensolcher Gleichgültigkeit gegenübertreten können.

			»Deine Schwester glaubt, du würdest dich von der Grippe erholen, und dein Job ist sicher. Ich weiß, dass du nicht freiwillig hier bist, aber bald ist es ja vorbei.«

			Kira ballte die Fäuste, und ihr von Natur aus süßer Geruch wurde herb. »Meiner Schwester geht es nicht gut.«

			»Steht zu befürchten, dass sie in den nächsten paar Tagen sterben wird?«, erkundigte sich Mencheres unverblümt.

			Kira zögerte und biss sich auf die Unterlippe. »Nein.«

			»Dann kann ich das Risiko nicht verantworten.«

			»Hör mal, sie hat Angst«, fuhr Kira ihn an. »Vampiren passiert das vielleicht nicht so oft, aber uns Normalsterblichen schon. Die Krankenhausaufenthalte machen Tina zu schaffen. Man schlägt ihr auf den Rücken, um den Schleim in ihrer Lunge zu lösen, dann bekommt sie Behandlungen, die ihr das Atmen erleichtern sollen. Sie ist meine kleine Schwester, ich habe ihr gesagt, dass ich für sie da sein würde.« Kiras Stimme bebte, wurde heiser. »Ich habe ihr gesagt, sie würde immer auf mich zählen können.«

			Mencheres schloss die Augen. Kira wusste es nicht, aber Loyalität war eine der Charaktereigenschaften, die er am meisten schätzte. Und er konnte das Gefühl, Verantwortung für eine geliebte Person zu tragen, nur zu gut nachvollziehen. Er studierte Kiras markantes, hübsches Gesicht, den energischen Schwung ihres Kinns. Jeder etwaige Manipulierungsversuch ihrerseits war gerechtfertigt. An ihrer Stelle hätte Mencheres nicht anders gehandelt.

			»Es gibt etwas, das meine Fähigkeit, deine Erinnerung zu löschen, vielleicht schneller wiederherstellen könnte.«

			Kira machte ein hoffnungsvolles Gesicht und trat einen Schritt näher an ihn heran.

			»Was? Was es auch ist, ich tu’s.«

			Würde sie das auch noch sagen, wenn sie wusste, was es war? »Dein Blut würde mir größere Macht über dich verleihen. Hat man es mit einem sehr willensstarken Menschen zu tun, ist es manchmal notwendig, sein Blut zu trinken, um ihn hypnotisieren zu können. Du hast einen sehr starken Willen, Kira. Vielleicht ist es nicht nur mein Blut in deinem Körper, das mich daran hindert, deinen Geist zu kontrollieren.«

			Kira erbleichte, während sie die Information in sich aufnahm. Mencheres musterte sie mit ausdruckslosem Gesicht. War ihr Wunsch, ihre Schwester zu beschützen, stärker als ihre Angst davor, ihre Kehle einem Vampir darzubieten?

			Sie schluckte schwer und nickte dann knapp. »Okay. Machen wir’s.«

			Ihre schnelle Kapitulation überraschte ihn. »Dir ist doch klar, dass ich dich beißen und dein Blut trinken werde?«, hakte er nach, nur für den Fall, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatte.

			Kira lachte kurz auf. »Du bist ein Vampir. Ich hatte nicht angenommen, dass du es mit Nadel und Strohhalm machen würdest.«

			»Du hast keine Angst?«, bohrte er weiter.

			Der Blick ihrer blassgrünen Augen war fest, auch wenn ihr Puls zu jagen begann. »Du hast mir versprochen, dass du mir nichts tun wirst. Also gibt es nichts, wovor ich Angst haben müsste.«

			Loyalität. Mut. Entschlossenheit. Kiras Charakterstärke erhellte all die düsteren Jahre voller Skrupellosigkeit, die hinter ihm lagen, wie eine Fackel. Längst verschüttete Gefühle stiegen wieder in ihm empor, und seine Augen leuchteten grün. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt jemandem von ihrem Niveau begegnet war, und ihr Blut würde ein Teil von ihm werden, wenn er von ihr trank. Als Kira sich das Haar zurückstrich und sich nur Zentimeter entfernt vor ihn hinstellte, merkte er, sein Verlangen nach ihrem Blut war so stark, dass er es nicht wagte, sie zu berühren aus Angst, er könnte ihr vor lauter Hast wehtun.

			Sie schauderte und warf einen Blick über ihre Schulter. »Es kommt mir vor, als hätte mich gerade etwas gestreift, … spürst du das auch?«

			Es war seine Energie, die sich ausbreitete und sie umschlang. Mencheres bezähmte sie, sodass seine Aura ihre nur streichelte, statt sie mit ihrer Energie zu liebkosen wie mit Dutzenden von Händen.

			»Komm näher«, krächzte er, wagte jedoch noch immer nicht, sie zu berühren. Es war so lange her, seit er zuletzt so starke Gefühle für eine Frau gehabt hatte. Das unerwartete Verlangen, das in ihm aufkam, ließ seine Haut vor Energie prickeln. Wenn sich so schon die Vorfreude auf den Biss anfühlte, wie wäre es dann erst, wenn er Kira ganz besitzen könnte? Sie dazu bringen würde, die vollen, roten Lippen zu teilen und einen verzückten Aufschrei auszustoßen, wenn sein Geschlecht tief in sie eindrang?

			Ein Laut entfuhr Kira, fast ein Keuchen. Mencheres beherrschte sich, bemüht, das plötzliche Aufflackern der Lust zu unterdrücken, das ihn dazu getrieben hatte, unbewusst ihr sensibelstes Nervengeflecht zu stimulieren. Die Heftigkeit, mit der er auf sie reagierte, war erstaunlich, als wäre etwas, das lange in ihm geschlummert hatte, unerwartet und mit einem Schlag erwacht.

			»So?«, fragte Kira und legte den Kopf schief, die Augen geschlossen.

			Der sanfte Schwung ihres Hals mit dem vibrierenden Puls wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Mencheres ballte die Fäuste, zwang sich mit äußerster Mühe zur Selbstbeherrschung. Sachte. Sie ist noch nie gekostet worden.

			Das Wissen, dass er als Erster ihr Blut in Besitz nehmen würde, weckte einen primitiven Instinkt in ihm. Sanft schloss er Kira in seine starken Arme. Ihr Puls donnerte unter seinen Lippen, als er den Mund über ihren Hals gleiten ließ. Ihre Haut war so zart, ihr Duft vermischte sich mit seinem, als er sie an sich zog. Sie sagte nichts, nur ihr Atem ging in kleinen, unsteten Zügen, die ihn wärmten, wo sie ihn trafen. Sein Arm glitt ihren Rücken hinab, er zog sie dichter an sich, erstickte das Stöhnen, das ihm entschlüpfen wollte, als er ihren Körper an seinen gepresst spürte.

			»Wie viel … brauchst du?«, flüsterte sie unsicher; ihr Herz schlug noch schneller, als Mencheres ihr mit den Fängen über die Kehle fuhr.

			»Fürchte dich nicht.«

			Seine Stimme war leise, fast ein Knurren, während er die Hand in ihrem dichten Haarschopf vergrub. Die sinnliche Reibung ihrer sich vom schnellen Atmen hebenden und senkenden Brust an seiner steigerte noch sein Verlangen, ihren Körper ganz zu erkunden. Gründlich, ausdauernd und ohne Hast. Doch obwohl er sie viel enger an sich drückte, als notwendig gewesen wäre, ließ er die Hände auf ihrem Rücken, ihrem Kopf, hielt sie fest, statt den verlockenden Rundungen ihres Körpers nachzuspüren.

			Ein Keuchen entrang sich ihr, als Mencheres die Lippen an ihren Hals heftete, mit trägem, stetigem Druck zu saugen begann. Noch drang er nicht in sie ein, bereitete sie nur auf seinen Biss vor, sog das kleine, pralle Blutgefäß dichter unter die Haut. Seine Augen schlossen sich, als er den nektarartigen Zitronengeschmack ihrer Haut in sich aufnahm, die Art, wie ihr Puls an seinen Lippen pochte, den Schauder, der rasant ihren Körper erfasste. Ihr Duft umfing ihn, eine Mischung aus Ängstlichkeit, Zögern … und etwas anderem. Erregung.

			Ein dunkles Gefühl des Triumphes überkam Mencheres. Kira war sich dessen vielleicht nicht bewusst, aber ein Teil von ihr sehnte sich nach seinem Biss aus Gründen, die nichts mit ihrer Schwester zu tun hatten. Du willst auf diese Weise besessen werden, dachte er und leckte ihr noch einmal kurz über den Hals. Und das wirst du auch. Jetzt. 

			Im nächsten Augenblick gruben sich seine Fänge in ihr Fleisch.
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			Alles in Kira erstarrte, als sie die spitzen Fangzähne durch ihre Haut dringen spürte, aber mit dem, was dann kam, hatte sie nicht gerechnet. Statt Schmerz brach eine wahre Flut von Sinneseindrücken über sie herein. Eine herrlich sinnliche Wärme breitete sich langsam von ihrem Hals über ihre Schultern und weiter nach unten aus, bis sie das Gefühl hatte, ihr Körper wäre von flüssiger Schokolade umhüllt. All ihre Sorgen lösten sich so plötzlich in nichts auf, dass ihr ganz schwindlig wurde. Erst jetzt, da der Stress nicht mehr auf ihr lastete, ging ihr auf, wie sehr er ihr zu schaffen gemacht hatte.

			Etwas Üppiges und Seidiges glitt ihr durch die Finger. Nach einem Augenblick der Verwirrung stellte sie fest, dass sie die Arme gehoben und Mencheres’ Haar gepackt hatte. Er stieß einen tiefen, gutturalen Laut aus, der an ihrer Kehle vibrierte, als er schluckte. Mein Blut. Mencheres trinkt mein Blut. 

			Die Vorstellung hätte sie erschrecken oder zumindest verunsichern sollen, aber Kira musste feststellen, dass sie sich nur noch enger an ihn presste. Durchdringende Lust überkam sie, als seine Fänge sich daraufhin tiefer in sie bohrten. Die Hitze, die sich in ihr ausgebreitet hatte, bildete einen Strudel, der sich auf einen ganz bestimmten Punkt konzentrierte, sie einen überraschten Laut ausstoßen ließ, als sie das plötzliche intensive Verlangen in ihrem Unterleib spürte. Sie packte Mencheres’ Haar fester, während ein dunkler, unerklärlicher Drang sie dazu brachte, ihren Hals an seinen Lippen zu reiben.

			Die Lust durchfuhr sie mit solcher Heftigkeit, dass ihr ein Keuchen entfuhr, als seine Fänge erneut in sie eindrangen. Sie hörte sich stöhnen. Spürte eine neue überwältigende Hitzewelle über sich hereinbrechen. Wie konnte ein Biss solche Glückseligkeit hervorrufen?

			Viel zu früh hob Mencheres den Kopf, und statt des harten, sinnlichen Drucks seiner Lippen spürte sie nur noch kühle Luft auf ihrer Kehle. Auch seine Hände, die mit sicherem Griff ihren Rücken und Kopf liebkost hatten, waren verschwunden, sodass sie sich enttäuschend bloß vorkam.

			Sie dachte gar nicht nach, als sie seinen Kopf packte und ihn wieder an ihren Hals zog. »Nicht aufhören«, keuchte sie.

			Ein schroffer Laut entfuhr ihm, als er die Zunge langsam über die Stelle an ihrem Hals gleiten ließ, an der er sie gebissen hatte.

			»Das willst du doch gar nicht.«

			Und ob sie das wollte. Sie brauchte mehr von dieser wundervollen, verlangenden, sie einhüllenden Hitze. Mehr von ihm, seiner Berührung. Ihre Brüste rieben an Mencheres festem, muskulösem Oberkörper, während sie seinen Kopf fester packte und in ihre Halsbeuge presste.

			Er hob die Hände und umfasste ihre Handgelenke mit sanftem, aber unnachgiebigem Griff, während er den Kopf hob. Das verzehrende Verlangen in ihr verebbte allmählich und hinterließ eine warme, benommene Lethargie, als wäre sie gerade aus einem heißen Bad gestiegen, nachdem man ihr eine Dosis Lachgas verabreicht hatte.

			Kira schwankte, als ein prickelndes Schwindelgefühl sie überkam. Mencheres hob sie hoch und setzte sie auf etwas Weichem ab. Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass es eine Couch war. Sie hatte erwartet, seine Lippen blutverschmiert vorzufinden, oder karmesinrote Rinnsale, die sich zickzackförmig über sein Kinn ergossen, aber nichts entstellte seine umwerfend attraktiven Züge. Seine noch immer smaragdgrün leuchtenden Augen blickten mit einer ihr unerfindlichen Intensität in ihre.

			Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie sagen sollte. Die Hemmungslosigkeit, mit der sie Mencheres’ Kopf an ihre Kehle gezerrt, ihm befohlen hatte, sie noch einmal zu beißen, war dahin, und Kira fühlte sich zerrissen. Reagierten alle, die von Mencheres gebissen wurden, so leidenschaftlich? Hatte er deshalb zu ihr gesagt, sie wollte es gar nicht, als sie ihn gedrängt hatte weiterzumachen?

			Oder hatte sie den Biss auskosten wollen, weil er ihr einen Vorwand lieferte, ihr Verlangen nach Mencheres auszuleben? Unter anderen Umständen hätte sie ihrer gefährlichen Leidenschaft bestimmt nicht nachgegeben. Wie gut Mencheres es auch mit ihr meinte, er war trotzdem ihr Kerkermeister – ihr untoter Kerkermeister. Auf keinen Fall würde sie ihre ohnehin schon verzwickte Lage noch komplizierter machen.

			»Geht es dir besser?«, erkundigte sich Mencheres. In seinem Tonfall lag nichts von der Verwirrung, mit der sie zu kämpfen hatte.

			Kira wandte den Blick ab und atmete tief durch. Ihr fiel auf, dass ihr Herz nicht mehr raste. Es schlug so entspannt, als wäre sie gerade aufgewacht.

			»Ja.« Dann zwang sie sich zu fragen: »Ist dieser Wunsch nach mehr eigentlich normal, wenn du jemanden beißt? Oder muss ich mich bei dir entschuldigen?«

			Mencheres trat einen Schritt zurück, bevor er antwortete. »Ja, das ist völlig normal.«

			Sein Tonfall war so förmlich, dass Kira ihn musterte. Seine Miene war vollkommen undurchdringlich, ausdruckslos, als wäre er eine Statue. Was hast du denn erwartet?, fragte sie sich. Für sie war die Erfahrung vielleicht neu, aber Mencheres biss jeden Tag irgendwelche Leute. Und gähnen musste er vermutlich bloß nicht, weil er nicht zu atmen brauchte.

			Dann kniete er urplötzlich vor ihr, fasste mit einer Hand ihr Gesicht und sah mit grün lodernden Augen in ihre.

			»Nichts ist geschehen, Kira. Ich habe dich nicht gebissen. Du warst nie in meinem Haus. Am Dienstagmorgen bist du nach der Arbeit heimgegangen und liegst seither krank im Bett.«

			Etwas seltsam Dichtes presste sich auf ihre Gedanken, und seine Stimme schien in ihr zu vibrieren. Einen Sekundenbruchteil lang war Kira überglücklich. Offenbar funktionierte es endlich! Doch die Traurigkeit folgte auf dem Fuße. Sie würde Mencheres vergessen. Nicht wissen, dass sie ihm überhaupt begegnet war …

			Sie blinzelte, und der bohrende Druck in ihrem Kopf verschwand. Mencheres’ Augen sahen noch immer in ihre, so grell leuchtend, dass sie ihr unwirklich vorkamen; aber sie spürte nicht länger den Drang, in ihnen zu versinken.

			»Es klappt nicht.« Ein ganz sonderbares Gefühl überkam sie. Bedauern? Erleichterung? Kira unterbrach ihre Grübeleien, bevor sie es identifizieren konnte.

			Sekundenbruchteile später stand Mencheres auch schon am anderen Ende des Raumes und drehte ihr den Rücken zu. Seine breiten Schultern gaben ihr keinen Hinweis auf das, was in ihm vorging.

			»In zwei Tagen versuchen wir es noch einmal«, verkündete er.

			Dann wäre seit dem schicksalhaften Morgen im Lagerhaus schon eine Woche vergangen. Mencheres hatte gesagt, dass es höchstens so lange dauern würde, bis die Wirkung seines Blutes auf sie nachließ. Kira verkniff sich die Frage, die ihr sofort in den Kopf schoss.

			Was, wenn er in zwei Tagen ihre Erinnerung noch immer nicht löschen konnte? Und wenn Mencheres sie nicht dazu bringen konnte, alles, was sie über ihn und die anderen Vampire erfahren hatte, zu vergessen … würde er sie dann überhaupt gehen lassen?

			Mencheres lag am Grund des Pools. Die Strahlen der späten Nachmittagssonne drangen gedämpft durch die getönten Scheiben. Er lag jetzt schon seit über einer Stunde hier unten im geheizten Wasser, doch selbst dieser für gewöhnlich entspannende Zeitvertreib brachte ihm keine Ruhe. Immer wieder musste er daran denken, wie Kiras Haut sich am Tag zuvor unter seinen Lippen angefühlt hatte, wie sie geschmeckt und ihr Geruch vor Erregung eine üppigere, schwerere Note angenommen hatte.

			Er wusste, dass ihre Erregung nur auf seinen Biss zurückzuführen war. Kira hatte nicht anders reagiert als die unzähligen Frauen und Männer, deren Blut er bereits getrunken hatte. Der Unterschied lag in seiner Reaktion. Als Kira ihn stöhnend gebeten hatte, nicht aufzuhören, war er kurz in Versuchung geraten. Er hätte beim Sex die ganze Zeit über von ihr trinken können, nur ein kleines bisschen, ihr aber das gleiche Wohlgefühl – und mehr – bescheren können. Seine Lust war so groß gewesen, dass es ihm körperliche Schmerzen bereitet hatte, Kira von sich zu schieben. Mencheres konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ein solches Verlangen nach jemandem verspürt hatte. Vielleicht noch nie.

			Und doch war da mehr als nur Lust. Als er erneut gescheitert war, in Kiras Geist einzudringen, war er unleugbar erleichtert gewesen. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sein eigener Unwille bei seiner Unfähigkeit, Kiras Erinnerungen zu löschen, eine Rolle spielte. Ja, es konnte auch einen anderen Grund haben, dass er ihre Gedanken nicht manipulieren konnte, aber dass er sie nicht fortlassen wollte, stand fest. Es bereitete ihm Freude, jeden Tag Kiras Gesicht zu sehen. Er sehnte sich danach, ihre Stimme zu hören, ob sie sich an ihn richtete oder nicht, und die Nähe zu ihr beschäftigte ihn weit mehr, als er zugeben wollte.

			Es war die pure Ironie; er hielt sie gefangen, und doch war sie es, die ihn in der Hand hatte.

			Mencheres stieg aus dem Pool, Ruhe hatte er dort ohnehin nicht gefunden. Er wusste, wodurch er sich besser fühlen würde, und mit Herumliegen im Wasser hatte das nichts zu tun. Er würde Gorgon auftragen, diskret alles über Kira in Erfahrung zu bringen. Mencheres hatte bereits beschlossen, sie für sich zu beanspruchen, sodass sie nach seinem Ableben unter Bones’ Schutz stehen würde. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass Bones wusste, um wen er sich zu kümmern hatte, wenn der Tag gekommen war.

			Die Tatsache, dass diese Angelegenheit für ihn zu den wichtigsten überhaupt gehörte, war ihm nicht entgangen, aber es scherte ihn nicht. Er konnte sich einreden, Kira wäre ihm nicht ans Herz gewachsen, oder der Realität ins Gesicht sehen und trotzdem weitermachen. Verdrängung hatte ihm schon in der Vergangenheit nicht weitergeholfen.

			»Gorgon!«, rief Mencheres. Er wartete nicht einmal ab, bis der andere herbeigeeilt war, sondern sprach gleich weiter. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

			Mencheres konnte Kira in ihrem Zimmer herumtigern hören. Das tat sie schon seit zwei Stunden. Sicher haderte sie wieder mit ihrem Schicksal, was er ihr nicht verübeln konnte. Sie war jetzt schon länger bei ihm als beide erwartet hatten. Doch auch sechs Tage nachdem sie sein Blut getrunken hatte, konnte er nicht das kleinste Fitzelchen ihrer Gedanken lesen, was ihm inzwischen eigentlich hätte gelingen müssen.

			Allmählich konnte er sich nicht mehr vormachen, dass es einfach nur ungewöhnlich lange dauerte, bis die Wirkung seines Blutes in ihr nachließ. Er musste eine Entscheidung treffen. Und davor fürchtete er sich.

			»Was soll’s«, hörte er Kira murmeln, bevor sie ihre Zimmertür schloss und die Treppe herunterkam. Er blieb mit gelassener Miene im Wohnbereich sitzen, als hätte er die letzten Stunden über nicht auf jede ihrer Regungen gelauscht.

			»Ich muss meine Schwester anrufen«, verkündete Kira, sobald sie ihn zu Gesicht bekam.

			Ihr dringlicher Tonfall ließ ihn die Augenbrauen hochziehen. »Gibt es Probleme?«

			»Ich hoffe nicht«, murmelte Kira. »Kann ich wieder in der Bibliothek telefonieren?«

			»Ja«, antwortete Mencheres und beobachtete, wie Kira beinahe im Laufschritt das Telefon ansteuerte. Warum war sie so aufgeregt? Als sie am Abend zuvor das Gespräch mit ihrer Schwester beendet hatte, war noch alles gut gewesen. Kira hatte besorgt, aber sonst ganz ruhig gewirkt. Jetzt führte sie sich auf, als wäre der Leibhaftige hinter ihrer Schwester her.

			Mencheres hörte die Signaltöne, als Kira die Nummer wählte, dann ihr angespanntes Atmen, während sie wartete. Nach mehreren Freizeichen legte Kira fluchend auf und gab erneut die Nummer ein.

			Als er die Bibliothek betrat, fluchte Kira gerade wieder leise vor sich hin, um dann aufzulegen. Ihr Gesicht war bleich.

			»Sie geht nicht ran. Irgendetwas stimmt nicht.«

			Mencheres streckte nicht die Hand nach ihr aus, aber zu seinem Erstaunen hatte er instinktiv mit einem tröstenden Streicheln reagieren wollen.

			»Du hast deine Schwester schon oft nicht erreicht, und nie gab es Probleme«, stellte er fest.

			»Diesmal ist es anders. Seit heute Morgen habe ich … einfach das Gefühl, dass irgendetwas im Argen liegt.« Kira warf ihm einen ernsten Blick zu. »Du hältst mich jetzt vielleicht für verrückt, aber manchmal weiß ich bestimmte Dinge einfach. Nenn es Instinkt, Bauchgefühl, egal, aber ich habe das schon mein ganzes Leben lang.«

			Ganz im Gegenteil; er gehörte sogar zu den wenigen Personen auf der Welt, denen es vertraut war, dank einer ungewöhnlichen Begabung, Dinge zu wissen. So war es zumindest einmal gewesen.

			»Konzentriere dich auf das Gefühl. Ganz fest«, wies Mencheres sie an.

			Sie wirkte überrascht, aber dann begann sie stirnrunzelnd langsam auf und ab zu gehen. Ruhe und Konzentration hatten Mencheres’ Sinne geschärft, als er noch jünger und nicht mit seinen Fähigkeiten vertraut gewesen war. Mit der Zeit war es ihm gelungen, seine Visionen nach Belieben herbeizurufen. Er hatte sein zweites Gesicht sogar dazu nutzen können, weit entfernte Personen aufzuspüren, insbesondere wenn er zuvor ihr Blut getrunken hatte.

			Bis er seine Gabe ganz plötzlich verloren und nur noch Finsternis gesehen hatte. Seine Visionen hatten oft in Symbolen zu ihm gesprochen, und in der Duat, der Unterwelt, in die seine Seele einst eingehen würde, um das Urteil des Gottes Anubis zu erwarten, herrschte ewige Finsternis. Der Tod erwartete ihn, aber Mencheres würde sein Ende selbst wählen. Und zwar so, wie es das Beste für seine Leute war.

			»Wenn ich recht habe und etwas Schlimmes passiert ist, wäre Tina im Krankenhaus. Ich muss noch einmal telefonieren«, erklärte Kira. Sie ging zum Apparat und wählte ohne abzuwarten, ob Mencheres es ihr erlauben würde. Er sagte nichts und beobachtete, wie sie nervös die Hände rang.

			»Mercy Hospital und Medical Center«, hörte er eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

			»Ich möchte mich erkundigen, ob meine Schwester eingeliefert wurde«, antwortete Kira und atmete tief durch. »Ihr Name ist Tina Graceling. Vielleicht ist sie auch in der Notaufnahme.«

			»Einen Augenblick bitte.« Eine Weile ertönte Wartemusik, dann meldete sich die Stimme wieder. »Ja, Tina Graceling ist hier Patientin. Bitte bleiben Sie am Apparat, ich stelle sie zur Station durch.«

			Mencheres schwieg, während Kira verbunden wurde und eine andere Stimme ihr dann erklärte, dass der Zustand ihrer Schwester kritisch, aber stabil sei. Allem Anschein nach ging es dabei nicht um einen Unfall, sondern um eine bereits bestehende Krankheit.

			»Danke«, sagte Kira und legte auf. Dann sah sie Mencheres an.

			»Sie ist auf der Intensivstation.« Ihre Stimme klang heiser, ihr Geruch war durchsetzt von Angst, Aufregung und Gewissensbissen. »Sie hatte Blutungen und ist heute Morgen mit dem Krankenwagen abgeholt worden …«

			Nichts von alledem hätte für ihn von Bedeutung sein sollen. Kiras Schwester war im Krankenhaus; sie konnte ohnehin nichts für sie tun, und der schlechte Gesundheitszustand einer ihm unbekannten Sterblichen war eindeutig nicht sein Problem.

			Aber Kira machte es zu schaffen und somit auch ihm. Wie wenig sie ihm auch hätte bedeuten sollen, Mencheres musste feststellen, dass er es nicht ertragen konnte, Kira leiden zu sehen.

			Ja, sie bedeutete ihm viel zu viel.

			Ursprünglich hatte er Kira nur bei sich behalten, damit die Öffentlichkeit nichts von der Existenz seiner Spezies erfuhr, aber im Laufe der Tage hatte sich gezeigt, dass die größte Bedrohung, die von Kira ausging, nicht die Vampire an sich betraf … sondern ihn selbst. Sie brachte ihn dazu, Gefühle zu entwickeln, die er sich in dieser Phase seines Lebens nicht erlauben konnte. Wie schwer es ihm auch fiel, er musste sich diese Bedrohung vom Hals schaffen. Er hatte keine andere Wahl, wenn er an seinem eingeschlagenen Kurs festhalten wollte.

			»Komm«, sagte Mencheres und streckte die Hand aus.

			Stirnrunzelnd ergriff Kira sie. Schöne dunkle Lady, dachte er. Ich wünschte, ich müsste das nicht tun.

			Bevor sie auch nur einen verdutzten Laut ausstoßen konnte, hatte er Kira auch schon mit eisernem Griff gepackt.
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			Keuchend stieß Kira den Atem aus, als Mencheres mit ihr auf dem Parkplatz landete. Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihre zittrigen Beine wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie ihn loslassen konnte. Die Lichter des Krankenhauses ganz in der Nähe gaben ihr die Kraft, auf sie zuzusteuern.

			»Warum sind wir nicht mit dem Auto gefahren?«, fragte sie mit noch immer wild pochendem Herzen.

			»Das hätte dreimal so lange gedauert«, antwortete Mencheres. »Oder noch länger, wenn wir in einen Stau geraten wären.«

			Davor waren wir am Himmel jedenfalls sicher, dachte Kira, vom Flug noch etwas benebelt. Mencheres hatte sie einfach geschnappt und war mit ihr durch die Nachtluft gebraust, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Die Tatsache, dass der Vampir in der Lage war, solche Geschwindigkeiten an den Tag zu legen, war gleichermaßen erregend wie beängstigend. Der Anblick der Gebäude von hoch oben würde ihr vermutlich für immer unvergesslich bleiben. Superman und Lois Lane, ihr würdet vor Neid erblassen. 

			Doch als sie das hell erleuchtete Krankenhaus betrat, verdrängte Kira ihr Staunen. Irgendwo über ihr kämpfte Tina gegen eine Krankheit, vor der es kein Entrinnen gab. Die Rezeptionistin schenkte ihr einen mitfühlenden Blick, als sie Kira einen Besucherausweis aushändigte.

			»Sie kommen gerade noch rechtzeitig. Die Besuchszeit auf der Intensivstation endet in einer halben Stunde.«

			Kira warf Mencheres einen dankbaren Blick zu, obwohl der Vampir sie nicht ansah. Mit dem Auto hätten sie es nicht mehr geschafft.

			»Nur Familienmitglieder haben Zutritt zur Intensivstation. Ist dieser Mann auch ein Angehöriger?«, erkundigte sich die Rezeptionistin.

			»Ja«, antwortete Kira prompt. Wäre ja noch schöner, wenn sie Mencheres zum Dank für seine Freundlichkeit einfach stehen ließ.

			Die Dame warf Mencheres einen zweifelnden Blick zu. Kira konnte es ihr nicht verübeln. Mencheres sah ihr überhaupt nicht ähnlich mit ihrem dunkelblonden Haar und den hellen Augen, die in so offensichtlichem Kontrast zu seinem dunklen Teint und den arabisch wirkenden Gesichtszügen standen.

			»Führerschein, bitte«, wandte sich die Dame an Mencheres.

			Er beugte sich über den Tresen, das grüne Blitzen in seinen Augen war so schnell wieder verschwunden, dass Kira sich nicht sicher war, ob sie es tatsächlich gesehen hatte.

			»Schon geschehen. Jetzt geben Sie mir den Ausweis«, befahl Mencheres mit sanfter, leiser Stimme.

			Die Angesprochene reichte ihm mit verklärtem Lächeln den Besucherausweis, ohne überhaupt einen Namen einzutragen. Mencheres nahm ihn entgegen und wandte sich Kira zu.

			»Gehen wir.«

			Kira warf der noch immer wie erstarrt lächelnden Rezeptionistin einen letzten Blick zu, bevor sie zusammen mit Mencheres zum Aufzug lief. Drinnen fand sie ihre Sprache wieder.

			»So leicht fällt es dir normalerweise, Menschen zu hypnotisieren? Ein kurzer Blick und ein klitzekleines grünes Funkeln?«

			Mencheres bedachte sie mit einem Seitenblick. »Vielleicht ist dir jetzt bewusst, wie selten deine Immunität ist.«

			»Die darin begründet liegt, dass du mir dein Blut verabreicht hast«, murmelte Kira nachdenklich und beobachtete die Lämpchen, die aufleuchteten, wenn der Aufzug ein Stockwerk erreicht hatte. »Und vielleicht in meiner Sturheit«, fügte sie mit müdem Lächeln hinzu.

			Mencheres entfuhr fast so etwas wie ein Seufzen. »Da gibt es noch eine Möglichkeit. Ein sehr kleiner Teil der Menschheit ist von Natur aus immun gegen vampirische Gedankenkontrolle. Ich bin bisher nur ein paar Dutzend solcher Menschen begegnet, aber es gibt sie; eine Genmutation verhindert …«

			»Das hast du mir nie gesagt«, unterbrach Kira ihn entsetzt. »Hast du etwa die ganze Zeit über gewusst, dass womöglich nicht nur dein Blut verhindert, dass du meine Erinnerungen löschen kannst?«

			Panik kam in ihr auf. Wollte Mencheres ihr auf diese Weise sagen, dass er sie nie mehr gehen lassen würde?

			Die Aufzugtür öffnete sich, und der Tresen der Intensivstation kam in Sicht. Mencheres sagte nichts, wodurch Kira ihre schlimme Befürchtung bestätigt sah.

			Jetzt allerdings konnte sie nicht weiterreden. Ihr blieb nur noch eine halbe Stunde mit ihrer Schwester, und das ging jetzt vor. Kira ließ den Blick über die Glastüren zu den einzelnen Zimmern wandern, bis sie die mit der Aufschrift Tina Graceling erspähte. Sie zeigte einer Pflegerin ihren Ausweis und strebte dem Zimmer ihrer Schwester zu, ohne darauf zu achten, ob Mencheres ihr folgte.

			Tina sah aus, als würde sie schlafen; die Apparate, die rings um ihr Bett standen und an die sie angeschlossen war, ließen ihren zarten Körper winzig erscheinen. Sie war fast so bleich wie die Bettwäsche, nur die dunklen Schatten unter ihren Augen verliehen ihrem Gesicht etwas Farbe. Sie wirkte so schwach und zerbrechlich, zerstört, wie eine Puppe, die ein Kind achtlos weggeworfen hatte. Ein durchsichtiger Plastikschlauch war über Tinas Mund geklebt worden, die steten Kompressionen der Beatmungsmaschine klangen wie ein altersschwaches Akkordeon.

			Tränen traten in Kiras Augen, sodass sie ihre Schwester und das Apparatearsenal nur noch verschwommen sehen konnte. Tina schlief nicht; sie war bewusstlos und an eine Beatmungsmaschine angeschlossen. Diesen Augenblick hatte Tina immer gefürchtet. Oft hatte ihre Schwester gesagt, dass alles vorbei wäre, wenn der Zustand ihrer Lungen sich erst so weit verschlechtert hätte.

			Und vermutlich hatte sie damit recht gehabt.

			Ein Schluchzer entfuhr Kira, bevor sie ihn unterdrücken konnte. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Geglaubt, sie hätte sich darauf eingestellt, doch der sengende Schmerz, der sich ihres Herzens bemächtigte, als sie Tina nur noch von den Maschinen am Leben erhalten sah, ließ ihr die Knie weich werden. Sie setzte sich auf einen Stuhl, unfähig, den Blick von ihrer bewusstlosen kleinen Schwester abzuwenden.

			»Was für eine Krankheit hat sie?«

			Mencheres’ sanfte, tiefe Stimme verwirrte Kira einen Augenblick lang. Sie hatte fast vergessen, dass der Vampir da war. Er umrundete Tinas Bett und sah mit vertraut undurchdringlicher Miene auf ihre kleine Schwester hinab.

			»Mukoviszidose«, krächzte Kira. »Sie hat es seit ihrer Geburt.«

			Die Ironie des Ganzen ließ neuen Schmerz in Kira aufkommen. Nach allem, was Mencheres ihr gerade gesagt hatte, war Kira wohl auch mit einer Genmutation auf die Welt gekommen, die sie allerdings lediglich die Freiheit und nicht das Leben kosten würde, wie es bei Tina der Fall war.

			»Sie stirbt«, stellte Mencheres mit noch immer unergründlichem Gesichtsausdruck fest.

			»Sag das nicht.«

			Kira warf dem Vampir einen Blick zu, in dem all ihr hilfloser Zorn über die Krankheit ihrer Schwester stand, und erhob sich. Es stimmte. Ihr Instinkt sagte ihr deutlich, dass Tina sich diesmal nicht wieder erholen würde. Sie hatte schon den ganzen Tag über gespürt, wie die Furcht in ihr wuchs, auch wenn sie versucht hatte, sie nicht zu beachten.

			Der Blick seiner schwarzen Augen wurde streng. »In ihrem Zustand ist das unausweichlich, aber was bist du bereit, dagegen zu unternehmen?«

			Meinte er …? Kira sah erst Tina an, dann Mencheres, dann das EKG-Gerät, das den schwachen Puls ihrer Schwester aufzeichnete. Ein Puls, wie Mencheres ihn nicht mehr hatte.

			»Nichts derart Drastisches«, verkündete Mencheres mit einem ganz leisen Nicken in Richtung des EKG-Monitors. »Mein Blut hat deine Wunden geheilt. Es kann die Krankheit deiner Schwester zwar nicht wegzaubern, aber die Komplikationen erheblich lindern, unter denen sie jetzt leidet.«

			Hoffnung keimte in Kira auf, während sie Mencheres anstarrte. Sein Blut hatte sie geheilt – und zwar von einer tödlichen Verletzung. Konnte es Tina vielleicht von der Beatmungsmaschine erlösen, wenn es schon nicht gegen ihre Mukoviszidose als solche half? Ihr womöglich sogar den ganzen Krankenhausaufenthalt ersparen?

			»Das würdest du tun?« Kira musste sich schwer zusammennehmen, um ihn nicht anzubetteln, während sie auf seine Antwort wartete.

			»Ja. Aber das hat seinen Preis.«

			Wieder spürte sie, wie ihre Knie weich wurden, diesmal allerdings hatte ihre Furcht einen anderen Grund. Natürlich würde Mencheres von ihr verlangen, ihre Freiheit aufzugeben … für alle Zeit. Schließlich hatte er mehr als einmal gesagt, er würde sie erst gehen lassen, wenn er in der Lage war, ihre Erinnerung an Vampire auszulöschen. Inzwischen waren sechs Tage vergangen, und nach wie vor konnte er ihre Gedanken weder beeinflussen noch hören. Kira hatte nicht viel Hoffnung, dass der morgige Tag auf wundersame Weise alles ändern würde. Genmutation. Angeborene Immunität. 

			Wieder sah sie Tina an. Wenn sie ihre Freiheit aufgeben musste, um zu erreichen, dass der Vampir Tina die Chance zum Weiterleben verschaffte, würde sie das Opfer erbringen. Ihre Freiheit würde sie womöglich ohnehin verlieren, da konnte sie wenigstens dafür sorgen, dass Tina etwas davon hatte. So oft schon hatte sie sich gefragt, warum ausgerechnet ihre Schwester mit einer solchen Krankheit geschlagen war, während Tina selbst nie mit dem Schicksal gehadert hatte. Sie trug ihr Los mit einer stoischen Tapferkeit, die Kira nur bewundern konnte. Nun war Kira an der Reihe.

			»Ich kann mir schon vorstellen, was du verlangst«, sagte sie und straffte die Schultern. »Und ich bin einverstanden, wenn du Tina nicht nur dieses eine Mal heilst. Du musst ihr eine normale Lebenserwartung verschaffen, dann bleibe ich für den Rest meines Lebens deine Gefangene. Ein Leben für ein Leben.«

			Mencheres starrte sie so lange wortlos an, dass Kira sich schon fragte, ob sie vielleicht zu weit gegangen war. War er wütend, weil sie es gewagt hatte, eine Bedingung zu stellen? Belustigt? Selbstgefällig? Nichts von alledem? Natürlich hätte Mencheres sie auch gefangen halten können, ohne Tina zu helfen, aber wenn er wollte, dass sie so gefügig war wie Selene, Kurt und Sam, musste er ihre Bedingung akzeptieren.

			»Ruf die Schwester«, befahl Mencheres.

			Eine richtige Antwort war das nicht, aber Kira wollte ihn nicht drängen. Sie ging zum Stationstresen und kam binnen Minuten mit der für Tina verantwortlichen Schwester zurück.

			Mencheres sah zu der Frau auf, und in seinen Augen erschien wieder dieser grelle smaragdgrüne Glanz. »Bringen Sie mir eine Spritze.«

			Sofort nahm das Gesicht der Schwester den sanftmütig gehorsamen Ausdruck an, den Kira bereits von der Empfangsdame kannte. Und auch diesmal staunte sie, wie mühelos Mencheres Menschen hypnotisieren konnte, als die Schwester das Zimmer verließ. Nicht einmal eine Minute später tauchte sie mit einer Spritze wieder auf und überreichte sie Mencheres.

			»Gehen Sie jetzt. Sie haben mir nichts gegeben. Sie erinnern sich nicht an mich«, entließ Mencheres die Frau. Sie trollte sich, ohne noch einmal zurückzublicken.

			Kira hätte etwas darüber gesagt, wie unheimlich ihr das gerade Geschehene vorkam, aber sie war zu sehr auf Mencheres konzentriert, der sich in diesem Augenblick die Kanüle ins Handgelenk schob und gemächlich die Spritze aufzog. Rote Flüssigkeit ergoss sich in den Zylinder, bis er voll war.

			Sie warf einen Blick zum Stationstresen hinter sich. Niemand sah in ihre Richtung. Kira richtete den Blick wieder auf Mencheres und stellte fest, dass er sie anstarrte. Er hatte die Kanüle in den Infusionsschlauch eingeführt. Sie sah nicht weg, als er den Kolben nach unten drückte und sein Blut auf dem Weg in Tinas Körper den Schlauch an ihrer Hand rot färbte.

			Kira hielt den Atem an, bis die Spritze leer und aus dem Infusionsschlauch entfernt war. Mencheres setzte die Verschlusskappe auf und ließ die Spritze in seiner Manteltasche verschwinden. Das einzige Indiz für einen ungewöhnlichen Vorfall war die rosa Flüssigkeit am Ende des Infusionsschlauchs, wo der Katheter mit Klebeband an Tinas Hand befestigt war.

			»Bleib hier«, wies Mencheres sie an, bevor er das Zimmer verließ.

			Kira fragte ihn nicht, wo er hinwollte. Sie setzte sich ans Bett ihrer Schwester und streichelte Tinas bleichen, reglosen Arm. Wie lange würde es dauern, bis Mencheres’ Blut den Schaden behoben hatte, den ihr die Krankheit so mitleidlos zugefügt hatte? Er hatte Tina nur eine einzige Spritze gegeben. Vielleicht war das fürs Erste alles, und er würde ihr erst in den nächsten Tagen noch ein paar Spritzen verabreichen. Vielleicht konnte er im Augenblick nicht mehr Blut entbehren. Das war es; er suchte einen ahnungslosen Blutspender …

			Tina gab einen erstickten Laut von sich. Kira erstarrte, als sie sah, wie ihre Schwester die Augen öffnete. Tina blinzelte mehrmals, bevor sie ein zweites Keuchen ausstieß und den Kopf drehte. Ihre meergrünen Augen sahen Kira fragend, aber nicht verwirrt an. Tina war bei Bewusstsein – bei klarem Bewusstsein. Dann hob sich der schlaffe Arm, den Kira gestreichelt hatte, die Hand ihrer Schwester griff nach dem Schlauch in ihrem Mund und zog daran.

			Das war alles, was Kira sah, bevor ihr das Bild vor Augen verschwamm und sie ein einziges Wort krächzte.

			»Krankenschwester!«

			Mencheres sah zu, wie Kira ihrer Schwester Lebewohl sagte. Ihr Gesicht war noch vor Freude gerötet, als sie sich niederbeugte, um Tinas Wange zu küssen.

			»Ich versuche, bald wiederzukommen«, murmelte sie. »Hab dich lieb, Tiny-T.«

			»Ich dich auch, Schwesterherz«, antwortete Tina mit leiser, aber nicht kratziger Stimme, wie es eigentlich normal gewesen wäre, nachdem der Beatmungsschlauch entfernt worden war.

			»Es ist geradezu ein Wunder, wie schnell die neuen Antibiotika bei ihr angeschlagen haben«, schwärmte die Krankenschwester Kira vor, während sie sie aus dem Zimmer führte.

			»O ja. Ein Wunder«, echote Kira, sah beim Sprechen aber Mencheres an.

			Der schenkte ihr ein müdes Lächeln. Die Heilkraft von Vampirblut – insbesondere das eines so alten und mächtigen Vampirs wie ihm – musste auf die Pflegerin, die es nicht besser wusste, in der Tat wie ein Wunder wirken. Kira allerdings kannte die Wahrheit. Als sie nahe genug bei Mencheres war, ergriff sie seine Hand und führte sie an die Lippen.

			»Danke«, hauchte sie und küsste sie.

			Eine so einfache Geste. Unzählige andere – Menschen, Vampire, Ghule – hatten ihm über die Jahrtausende hinweg auf gleiche Weise Respekt gezollt, und doch traf es ihn wie ein Donnerschlag. Viel zu schnell waren das Streicheln ihrer Lippen und der sanfte Druck ihrer Hand vergangen, und ohne ihre Berührung war ihm kälter.

			Bei den Göttern, diese Sterbliche war wirklich eine Gefahr für ihn.

			»Wir müssen jetzt gehen«, sagte er, erleichtert, dass seine Stimme den Gefühlsaufruhr in seinem Innern nicht verriet.

			Kira sah noch einmal zum Zimmer ihrer Schwester und nickte, die Freude wich ein wenig aus ihrem Gesicht.

			»Ich bin bereit.«

			Während der Aufzug sie ins Erdgeschoss trug, blieb Mencheres stumm. Genau wie Kira. Als sie eine finstere Ecke des Parkplatzes erreicht hatten, breitete er die Arme aus, und sie trat hinein; ihre Wärme umhüllte ihn, als er mit ihr himmelwärts schoss. Binnen Sekunden befanden sie sich bereits hoch über dem Krankenhaus, dann auch über allen anderen Gebäuden, eingehüllt in seinen schwarzen Mantel, unsichtbar in der Finsternis. Kiras Herz wummerte an Mencheres’ Brust, ihr Körper war so dicht an seinen gepresst, dass er an so gut wie nichts anderes denken konnte. Der tosende Wind trug ihren Zitrusduft fort, aber er wusste, dass er ihn später an sich würde wahrnehmen können. Vielleicht würde er Hemd und Mantel nicht mehr waschen, um nicht gänzlich auf ihren Duft verzichten zu müssen.

			Viel zu schnell erspähte er die Silhouette ihres Zielortes in der Ferne. Sein Mund wurde schmal. Es war an der Zeit, sich der Bedrohung zu entledigen, die Kira für ihn darstellte. Er hatte keine andere Wahl. Mencheres landete auf dem Gebäude und ließ Kira los, sobald sie die Balance wiedergefunden hatte. Als sie sich auf dem Dach umsah, stand ihr die Verwirrung ins hübsche Gesicht geschrieben.

			»Wo sind wir? Das ist nicht dein Haus.«

			Er wappnete sich innerlich, errichtete eine undurchdringliche Mauer um seine Gefühle. »Nein, das ist dein Haus.«

			Kira sah sich noch einmal um und machte große Augen, als sie die Gegend um ihren Wohnblock erkannte. »Soll ich noch ein paar Sachen einpacken, bevor wir wieder aufbrechen?«, erkundigte sie sich verwirrt. »Ich habe meine Schlüssel nicht dabei …«

			»Du wirst nicht wieder aufbrechen«, verkündete Mencheres mit kühler, fester Stimme, während er ihr die Schlüssel aushändigte, die sie am Tag ihrer ersten Begegnung in ihrem Rucksack gelassen hatte. Er drückte mit seiner Geisteskraft zu, und die Dachtür öffnete sich. »Ich kann nach wie vor deine Gedanken weder hören noch kontrollieren, also bist du wohl von Natur aus immun gegen meine Macht. Im Krankenhaus habe ich dir gesagt, dass mein Blut einen Preis hat. Mein Preis für die Heilung deiner Schwester ist dein Schweigen alles betreffend, was du in dieser Woche erfahren hast. Erzähle weder von mir noch von allem anderen.«

			Ungläubig öffnete sie den Mund; ihre prallen, von Natur aus roten Lippen wirkten auf ihn wie Hohn. »Aber du hast doch gesagt, solange ich mich erinnern kann, darf ich nicht gehen …«

			»Und du hast gesagt, dass ich dir vertrauen kann«, unterbrach Mencheres sie sanft. »Also vertraue ich dir, Kira, und lasse dich trotz deiner Erinnerungen gehen.«

			Sie hatte ja keine Ahnung, wie schwer ihm das fiel. Als Kira angeboten hatte, sich für die Heilung ihrer Schwester zu opfern, hätte er sich fast darauf eingelassen. Die Chance, sie jeden Tag zu sehen, mehr über sie zu erfahren – und schließlich zu verführen –, hatte ein animalisches Verlangen in ihm geweckt. Er wollte Kira Dinge zeigen, die sie sich im Traum nicht hätte ausmalen können, sie zu Orten führen, die sie bisher nur vom Hörensagen kannte, und ihren kapriziösesten Launen nachkommen. Es ergab keinen Sinn; er kannte Kira kaum, aber etwas in ihr sprach ihn auf eine Art und Weise an, dass es ihn beinahe überwältigte. Als er das letzte Mal so starke Gefühle für eine Frau gehegt hatte, waren Königreiche zu Fall gekommen.

			Doch die Finsternis der Unterwelt erwartete ihn, erinnerte ihn daran, dass seine Zeit fast um war. Kira hatte eine Zukunft. Er nicht. Er musste sie freilassen, damit sie ihr Leben weiterführen und er das, was von seinem noch übrig war, beenden konnte.

			Sie kam auf ihre energische, kämpferische Art auf ihn zu, die so gar nicht zu ihrer schlanken, weiblichen Gestalt passen wollte, und drückte ihn fest an sich.

			»Danke«, flüsterte sie. Diesmal küsste sie seinen Hals, nicht seine Hand, und als er ihre weichen, warmen Lippen spürte, hätte er fast die Kontrolle über sich verloren.

			Er musste fort. Jetzt.

			Statt ihre Umarmung zu erwidern, griff Mencheres in seinen Mantel und zog eine Tüte hervor.

			»Hier«, sagte er und drückte sie ihr in die Hand. »Untotes Blut verliert seine Wirkung nicht. Nimm jedes Mal, wenn sich der Zustand deiner Schwester verschlechtert, ein Viertel einer Einheit. Sag, es wäre ein pflanzliches Nahrungsergänzungsmittel, und gib es ihr mit einer Spritze oder mische es heimlich in ein stark schmeckendes Getränk.«

			Kira öffnete die Tüte und betrachtete mit glänzenden Augen die vielen Fläschchen voller Blut. Er hatte die Krankenschwester durch Hypnose dazu gebracht, ihm zu helfen, während sie mit ihrer Schwester beschäftigt gewesen war. Der Inhalt der Tüte würde Tina zweifellos eine normale Lebensdauer ermöglichen. Wie versprochen.

			»Bedeutet das … dass ich dich nie wiedersehen werde?«

			Kiras Stimme brach leicht, als sie die Frage stellte, sodass sich Schmerz in ihm ausbreitete. Hatte sie auch Gefühle für ihn? Dass sie ihn sexuell begehrte, hatte sie zugegeben, aber gingen ihre Empfindungen tiefer? Hatte sie ihn wiedersehen wollen, obwohl sie ihn dank der Fläschchen jetzt nicht mehr brauchte?

			Es ist nicht von Bedeutung, flüsterte die schwarze Leere. Was auch immer aus Kira und ihm hätte werden können, es würde nicht geschehen. Er hatte nur noch dafür zu sorgen, dass sein Tod den Seinen nutzte – und Radjedefs Pläne vereitelte.

			»Leb wohl, dunkle Lady«, murmelte Mencheres. Dann schwang er sich in den Nachthimmel empor.
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			»Graceling!«

			Kiras Kopf fuhr herum, und sie sah Frank, der sich wie üblich finsteren Gesichts seinen Weg zwischen den Schreibtischen hindurch bahnte, die ihn von ihr trennten. Ihr Chef hatte sie während ihrer Abwesenheit vermisst, aber nicht etwa, weil er sie so lieb hatte.

			»Haben Sie die Berichte fertig?«

			»Fast«, antwortete Kira. Der Papierstapel auf ihrem Schreibtisch war um drei Viertel geschrumpft, seit sie vier Tage zuvor wieder im Büro erschienen war – und dabei hatte Frank ihr jeden Tag noch zusätzliche Arbeit aufgehalst.

			»Gut. Man kann die Kundschaft nicht vernachlässigen, nur weil man krank ist«, erklärte Frank und lud schon wieder einen dicken Aktenstapel auf ihrem Tisch ab. »Die brauche ich bis heute Abend wieder.«

			Wir stecken in der Rezession, Jobs sind schwer zu kriegen, sagte sich Kira vor und zwang sich zu lächeln. Hätte die Situation auf dem Arbeitsmarkt besser ausgesehen, wäre sie versucht gewesen, Frank hier und jetzt zu sagen, er solle sich vornüberbeugen, damit sie ihm die Berichte gleich geben konnte.

			»Geht klar«, sagte sie nur.

			Frank tippte mit dem Finger auf den Papierstapel vor ihr. »Wenn alles vor dem Wochenende fertig ist, haben Sie Aussicht auf unseren nächsten Vermisstenfall. Ich weiß doch, wie viel Ihnen das bedeuten würde.«

			Es war Donnerstagnachmittag. Kira würde diesen und den nächsten Tag bis nach Mitternacht arbeiten müssen, um alles zu schaffen, aber Frank hatte recht. Sie sehnte sich danach, mit ernsthafteren Aufgaben betraut zu werden, nicht immer nur untreue Ehemänner zu überführen, Angestelltencomputer zu überwachen und gerichtliche Vorladungen zuzustellen. Das Motto ihres alten Mentors klang ihr in den Ohren: Rette ein Leben. Na ja, Mack, dachte Kira, der wieder einfiel, wie Tina gelächelt hatte, als sie zwei Tage zuvor aus dem Krankenhaus entlassen worden war, ich denke, das habe ich geschafft. Sollte sie demnächst einen Vermisstenfall übernehmen dürfen, würde sie ja vielleicht sogar noch ein zweites retten können.

			»Ich mache das«, sagte sie zu Frank.

			Er schenkte ihr seine Version eines freundlichen Lächelns, dem trotzdem noch etwas Geierartiges anhaftete. »Der gute alte Mackey hat mir ja gesagt, dass ich es nicht bereuen würde, dich eingestellt zu haben.«

			Und mir hat er gesagt, dass du ein Arsch bist, fügte Kira im Stillen hinzu. Und Mack hatte mit seiner Einschätzung seines alten Partners nicht danebengelegen, auch wenn Frank trotz seiner Sklaventreibermentalität von Zeit zu Zeit einen Hauch Nettigkeit an den Tag legen konnte. Er hätte Kira zum Beispiel nicht den Firmenwagen zur Verfügung stellen müssen, wenn sie ihn für die Arbeit brauchte. Er hätte schließlich jemand mit eigenem Auto einstellen können. Kira war klar, dass sie den Gebrauch des Wagens mit unbezahlten Überstunden mehr als wettmachte, aber man musste es Frank trotzdem zugutehalten.

			Ihre Kollegin Lily beugte sich von ihrem Schreibtisch zu ihr hinüber, als Frank den Raum verlassen hatte. »Da meldest du dich einmal in drei Jahren krank, und er muss unbedingt dafür sorgen, dass du es bereust.« Lilys Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Wenn es einen Gott gibt, wird Frank mit Hämorrhoiden geschlagen. Das Arschloch hat’s nicht besser verdient.«

			Kira schenkte ihr ein Lächeln. »Ist schon okay. Ein Schuss Koffein, und ich schaffe das.«

			Lily zog die Stirn kraus, sodass sich tiefe Runzeln bildeten. »Kaffee sollte aber nicht den Schlaf ersetzen. Du hast richtige Schatten unter den Augen, Mädchen. Pass bloß auf, sonst wirst du wieder krank.«

			»Mir geht’s gut«, antwortete Kira. Sie konnte der netten älteren Dame nicht sagen, dass nicht die Grippe, sondern Gedanken an einen Vampir ihr den Schlaf raubten. Seit Mencheres sie freigelassen hatte, waren zwar schon einige Tage vergangen, aber er ging Kira einfach nicht aus dem Kopf.

			Obwohl das natürlich nicht sonderlich staunenswert war. In den sechs Tagen ihres Aufenthalts bei Mencheres hatte sie erfahren, dass außer den Menschen noch zwei andere Spezies existierten, Mencheres hatte ihrer Schwester und ihr das Leben gerettet, sie in seinen Bann gezogen, in Versuchung geführt, gebissen und wieder freigelassen, obwohl sie eine Gefahr für seine Art darstellte. Warum sollte sie da nicht an ihn denken? Wann immer sie ihre Schwester sah oder mit ihr sprach, wurde sie an Mencheres erinnert, und erst recht, wenn sie nach der Arbeit auf dem Weg von der U-Bahn zu ihrer Wohnung am Lagerhaus vorbeikam. Er hatte ihr Leben enorm beeinflusst, und nun, da er fort war, plagten Kira akute Verlustgefühle.

			Sie konnte noch immer nicht fassen, dass er sie tatsächlich freigelassen hatte. Während der ersten paar Tage hatte sie ständig damit gerechnet, Mencheres würde wie aus dem Nichts auftauchen und ihr sagen, sie müsste zurückkommen. Irgendwo tief drinnen wollte sie das vielleicht sogar, obwohl ihr der gesunde Menschenverstand sagte, dass das alles andere als normal war. Hatte eine Person uneingeschränkte Macht über eine andere, war das nicht nur verkehrt, es war krank. Sie war Mencheres’ Gefangene gewesen, sonst nichts. Eine Gefangene, die anständig behandelt und sogar aus gutem Grund festgehalten wurde, aber dennoch eine Gefangene. Das war wirklich keine gute Grundlage für eine Liebesbeziehung, noch nicht einmal für eine unverbindliche.

			Obwohl Mencheres ohnehin kein Interesse an einer Beziehung mit ihr zu haben schien, weder romantischer noch sonst irgendeiner Natur. Er hatte sie gehen lassen und Kira damit in die Lage versetzt, sich darüber klar zu werden, was sie für ihn empfand, Vampir hin oder her. Andererseits hatte er ihr aber auch unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er nicht zurückkommen würde. Hätte er sie wiedersehen wollen, hätte er es ihr gesagt. Er hätte ihr nicht das viele Blut gegeben, so viel, dass sie nie wieder Grund haben würde, Kontakt zu ihm aufzunehmen … und sie wusste ja auch gar nicht, wie. Sie hatte keine Ahnung, wo sie während ihrer Gefangenschaft gewesen war, und seine Telefonnummer hatte er ihr auch nicht hinterlassen, bevor er in die Nacht davongebraust war. Finde dich damit ab, dachte Kira finster. Er hat dich abserviert.

			Positiv betrachtet, war er ohnehin einige hundert Jahre zu alt für sie. Außerdem: eine Sterbliche und ein Vampir? Also wirklich. Das ging doch nie gut. Man brauchte sich nur all die Dracula-Filme anzusehen. Oder Buffy.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, erkundigte sich Lily amüsiert.

			Kira hörte auf, über den düster verführerischen Vampir nachzugrübeln, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kollegin. »Entschuldige, ich … ich war in Gedanken woanders«, antwortete sie zerknirscht.

			»Wie gesagt, du brauchst ein bisschen Schlaf«, erklärte Lily. »Aber da ich ja weiß, dass du keinen Ratschlag annimmst, bringe ich dir jetzt erst mal einen Kaffee. Damit überstehst du zumindest den Rest des Tages, ohne vor Franks Augen einzunicken.«

			»Danke, du bist ein Engel«, lächelte Kira dankbar. Sie hatte einen langen Tag vor sich, und vom Nachdenken über Mencheres würde der Aktenberg vor ihr nicht kleiner werden.

			Kaffee half da schon eher. Ganz viel Kaffee.

			Acht Stunden später stieg Kira aus der Bahn und strich sich müde das Haar hinters Ohr. Auf dem Weg vom Büro zur Haltestelle hatte es sich aus dem Knoten in ihrem Nacken gelöst, und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, es wieder festzustecken. Wenigstens war es nicht lang genug, um ihr die Sicht zu rauben, während sie die Treppe zur Straße hinaufstieg. Mencheres zum Beispiel hatte längeres Haar als sie, es reichte ihm einige Zentimeter über die Schultern …

			Hör auf, an ihn zu denken, wies Kira sich zurecht. Sie bog in die erste der drei Straßen ein, die sie noch von ihrem Apartment trennten, und beschleunigte ihre Schritte. Es war eine Sache, dankbar für die seltsame Laune des Schicksals zu sein, die ihr Mencheres geschickt hatte; denn obwohl sie dabei fast draufgegangen wäre, hatte sie durch Mencheres ein Mittel zur Hand, die Krankheit ihrer Schwester einzudämmen. Wenn sie allerdings an Mencheres dachte, ging es ihr nicht um den Zustand ihrer Schwester.

			Sie dachte daran, wie seine schwarzen Augen schalkhaft aufblitzen konnten, wie elegant und geräuschlos er sich bewegte, wie verführerisch er nackt aussah, und wie sehr sie sich wünschte, sie hätte mehr Zeit darauf verwendet, alles Mögliche über ihn herauszufinden, als sie noch seine Gefangene gewesen war. Mencheres war bisher der Einzige, dem sie von ihren Instinkten erzählt hatte und davon, wie ernst sie sie nahm. Zu ihrem Erstaunen hatte er das überhaupt nicht lächerlich oder ungewöhnlich gefunden. Er hatte ihr sogar geraten, ihrem Bauchgefühl mehr Beachtung zu schenken. Auf es zu hören. Für jemanden, der fliegen und Objekte mit dem Geist beeinflussen konnte, war ihr innerer Kompass anscheinend nichts Absonderliches.

			Wenn sie allerdings jetzt auf ihre innere Stimme hörte, sagte die immer nur wieder das, was ihr schon in den vergangenen Tagen im Kopf herumgespukt war: dass sie einen großen Verlust erlitten hatte, als Mencheres in die Nacht verschwunden war. Hätte sie ihn irgendwie davon abhalten können? Zum Beispiel, indem sie ihm sagte, dass sie ihn wiedersehen wollte, statt nur zu fragen, ob er für immer fortgehen würde, ohne ihm kundzutun, was sie davon hielt?

			Kira war so in Gedanken versunken, dass sie die dunkle Gestalt in den Schatten vor ihrer Haustür erst nach einigen Augenblicken bemerkte. Sie fasste den Schulterriemen ihres Rucksacks fester, ging weiter und tat so, als hätte sie sie nicht gesehen, obwohl jeder Muskel in ihr sich verspannte. Als sie die Haustür fast erreicht hatte, schnellte eine Hand in ihre Richtung. Kiras Adrenalinspiegel schoss in die Höhe, als sie sich duckte, dem Knöchel des Mannes einen gehörigen Tritt verpasste und ihm ihren schweren Rucksack entgegenschleuderte. Durch ihre Ausbildung an der Polizeiakademie und mehrere Selbstverteidigungskurse liefen die Bewegungen eher reflexartig als überlegt ab.

			»Autsch!«, jaulte der vermeintliche Angreifer, während er schwankend auf einem Bein hüpfte. »Kira, was soll der Scheiß?«

			Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, sonst hätte sie dem Mann auch noch einen Tritt in den Unterleib verpasst. »Rick?«

			Der andere richtete sich auf, sodass sie im Licht der Straßenlaterne das Gesicht ihres Halbbruders erkennen konnte. »Ja, ich bin’s. Verdammt, hast du mir wehgetan!«

			Ihr Herz raste noch immer. Schließlich hatte sie eben noch geglaubt, sie sollte überfallen werden und müsste ihr Leben verteidigten, sodass ihre Stimme einen schneidenden Tonfall annahm. »Es ist nach Mitternacht, und du lungerst hier in einem verdammten Kapuzen-Shirt rum und stürzt dich einfach so auf mich. Du kannst von Glück sagen, dass ich noch keine neue Pistole habe, sonst hätte ich dich nämlich abgeknallt!«

			»Ich wollte mich nur bemerkbar machen.« Er klang eher bockig als zerknirscht. »Beinahe wärst du an mir vorbeigelaufen.«

			Typisch Rick; er dachte nie nach, bevor er eine Dummheit machte. Kira stieß einen Seufzer aus. Ihr war gerade nicht danach, ihrem kleinen Bruder die Leviten zu lesen.

			»Was machst du hier so spät?«

			Gehetzt sah er sich um. »Ich habe tagelang versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen, aber du bist einfach nicht rangegangen. Die Nummer von deinem Büro ist mir nicht mehr eingefallen, da dachte ich, ich komme mal vorbei und warte, bis du heimkommst. Dass es so lange dauert, hätte ich nicht gedacht.«

			Klar war sie nicht ans Handy gegangen. Mencheres hatte es ihr nicht zurückgebracht, nachdem er sie mit nichts als der Tüte voller Blutfläschchen und ihren Haustürschlüsseln auf dem Dach abgesetzt hatte, und Ersatz hatte sie noch nicht besorgt. Ihr Rucksack war wohl auch noch bei Mencheres; daher hatte er wohl ihre Schlüssel. Falls er ihre Habseligkeiten nicht gleich weggeworfen hatte, nachdem er sie am besagten Abend auf dem Dach abgeladen hatte.

			»Komm rein«, murrte Kira. So viel zu ihrem Plan, noch schnell unter die Dusche zu springen und dann gleich ins Bett zu gehen.

			Rick lächelte. Durch die Grübchen sah er jünger aus als fünfundzwanzig, sein wahres Alter. Trotz besseren Wissens spürte Kira, wie ihre Verärgerung ein wenig nachließ. Vielleicht hatte Rick sich nur Sorgen um sie gemacht, als er sie nicht erreichen konnte, und war deshalb gekommen.

			Quatsch, flüsterte ihre innere Stimme.

			Kira hoffte, es wären Müdigkeit und Zynismus, die da aus ihr sprachen, nicht ihr Instinkt. Eine schöne Vorstellung, Rick könnte ohne Hintergedanken gekommen sein.

			»Hast du Hunger?«, fragte sie ihn, während er ihr ins Haus folgte. »Ich hab noch ein paar Tiefkühlpizzas, die du dir heiß machen könntest.«

			»Äh, so lange wollte ich eigentlich nicht bleiben«, war Ricks ausweichende Antwort.

			Ihre Hoffnung zerstob. Hab’s dir ja gesagt, flüsterte ihre innere Stimme.

			Kira trat nicht in den Aufzug, als sich dessen Türen öffneten. Sie setzte den Rucksack ab und warf ihrem Bruder einen erschöpften und strengen Blick zu.

			»Ich habe es dir schon mal gesagt, Rick, ich mach das nicht mehr mit.«

			»Ich brauche doch bloß ein paar Dollar«, antwortete er und sah sie endlich richtig an. Seine grünen Augen, dunkler als ihre, weiteten sich auf diese flehentliche Art, die er so gut draufhatte. »Die Arbeitssuche ist echt schwierig, und …«

			»Wenn du einen Drogentest bestehen könntest, würdest du vielleicht schneller an einen Job kommen«, gab Kira kühl zurück.

			Rick winkte ab. »Ich habe aufgehört, ehrlich. Ich rauche nur noch ab und zu ein bisschen Dope, das war’s. Hör mal, Joey sagt, er schmeißt mich raus, wenn ich morgen keine hundert Dollar für ihn habe. Morgen früh habe ich ein Bewerbungsgespräch, und es sieht wirklich gut aus, aber auch wenn sie mich nehmen, setzt Joey mich vor die Tür, bevor ich mein erstes Gehalt bekomme.«

			»Quatsch«, pflichtete Kira ihrer inneren Stimme bei. »Es ist schon nach Mitternacht, da wirst du morgen früh ja wohl kaum zu einem Vorstellungsgespräch gehen. Selbst wenn du eines hättest, würdest du es verschlafen. Du kannst dir nicht immer weiter Kohle von mir erbetteln. Ich hab’s dir schon mal gesagt, ich habe selbst nicht viel, und …«

			»Und was du hast, gibst du Tina für ihre Rechnungen«, unterbrach Rick sie in bitterem Tonfall. »Wenn sie dich darum bitten würde, müsstest du nicht lange überlegen, ob du ihr einen Scheck ausstellst.«

			Kira spürte, wie Zorn in ihr aufkam und die Müdigkeit überlagerte. »Untersteh dich. Tina kann keiner geregelten Arbeit nachgehen, weil sie krank ist, nicht faul wie du, und letzte Woche ist sie fast gestorben. Was du natürlich nicht weißt, weil du dich kaum noch bei ihr meldest.«

			Rick ließ den Kopf hängen und hatte wenigstens so viel Anstand, ein betroffenes Gesicht zu machen. »Verzeihung«, murmelte er. »Geht’s ihr wieder besser? Ist sie noch im Krankenhaus?«

			Dank Mencheres ging es Tina sogar besser, als ihr selbst bewusst war. Laut sagte Kira nur: »Sie ist daheim. Du solltest sie anrufen. Sie würde gern mal wieder von dir hören.«

			»Ja, ja, ich rufe sie morgen an«, versprach Rick prompt. »Du weißt ja, dass ich zu ihr keine so enge Beziehung habe wie zu dir, aber Tina bedeutet mir was, auch wenn sie nicht mit mir verwandt ist.«

			Ihre Familienverhältnisse waren ziemlich kompliziert. Kiras Eltern waren Blumenkinder gewesen und hatten für freie Liebe einiges übriggehabt, selbst nach ihrer Heirat noch. Kira und Tina hatten dieselbe Mutter, aber unterschiedliche Väter. Kira und Rick hatten denselben Vater, aber unterschiedliche Mütter. Im Prinzip waren Rick und Tina nicht blutsverwandt, aber Tina hatte Rick trotzdem immer als ihren Bruder angesehen, obwohl er nicht einmal im selben Haus aufgewachsen war wie sie und Kira.

			»Das war das letzte Mal, dass ich dich um etwas gebeten habe, ehrlich«, fuhr Rick fort und schenkte ihr noch einen Dackelblick. »Und ich zahl’s zurück, versprochen.«

			Hätte Kira für jedes Mal, wenn sie das zu hören bekommen hatte, einen Dollar erhalten, hätte sie sich jetzt wohl ein Auto kaufen können. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass Rick tatsächlich von den Drogen weg war und versuchte, sein Leben umzukrempeln …

			»Das war das letzte Mal«, verkündete sie und zückte ihr Scheckbuch. »Ich mein’s ernst.«

			Das Lächeln, das Rick ihr schenkte, erinnerte sie an ihre Kinderzeit, als sie sich wahnsinnig gefreut hatte, einen kleinen Bruder zu haben. Das hatte sogar fast den Schmerz über die Trennung ihrer Eltern verdrängt, als ihr Vater in einen anderen Bundesstaat gezogen war und sich in eine andere Frau verliebt hatte.

			»Du bist die Beste, Schwesterherz.«

			Kira stellte einen Scheck über hundert Dollar aus und gab ihn Rick. Er ließ ihn prompt in der Tasche verschwinden und trat dann, den Blick abwendend, verlegen von einem Fuß auf den anderen.

			»Du hast nicht zufällig einen Zwanziger, damit ich mir ein Taxi nach Hause nehmen kann, oder? Ist schon ein bisschen spät, um zu Fuß zu gehen. Du kennst ja die Gegend. Außerdem tut mir der Knöchel weh. Du hast ziemlich fest zugetreten.«

			Kira knirschte mit den Zähnen. Hätte sie nicht schon gesehen, wo Rick wohnte, hätte sie eine zweite Spende rundheraus abgelehnt, aber die Gegend war wirklich schaurig.

			Sie drückte ihm einen Zwanziger in die Hand, den Rick genauso schnell einsackte wie den Scheck.

			»Hab dich lieb, Schwesterherz«, sagte er und gab ihr rasch einen Kuss. Dann trat er pfeifend den Rückzug an.

			Kira drückte den Aufzugknopf und ignorierte ihre innere Stimme, die ihr sagte, dass ihr Bruder ihr schon wieder etwas vorgemacht hatte.

			Leise sprang Mencheres auf das Hausdach gegenüber von Kiras Wohnblock und ließ sich auf dem kalten Betonboden nieder. Wie knapp davor er gewesen war, Kiras Bruder umzubringen, würde keiner der beiden je erfahren. Vielleicht machst du jetzt endlich Schluss mit diesem Unsinn, ihr Nacht für Nacht nachzurennen, schalt er sich.

			Als er gesehen hatte, wie der Mann Kira auf dem Weg zu ihrer Wohnung packen wollte, war er sofort vom Dach gesprungen, um dem unbekannten Angreifer die Kehle herauszureißen, doch da hatte der Mann Kiras Namen gerufen. Weder Kira noch ihr Bruder hatten die dunkle Gestalt bemerkt, die sich von oben auf sie stürzen wollte, auch nicht, dass sie abrupt nach links auswich, als Kira den jungen Mann beim Namen nannte. Hätte einer der beiden noch ein paar Augenblicke länger geschwiegen …

			Obwohl der Tod des Jungen nach allem, was Mencheres aus ihrer Unterhaltung erfahren hatte, kein großer Verlust gewesen wäre. Der Geruch des Burschen sagte Mencheres, dass er Kira lauter Lügen aufgetischt hatte. Von wegen, er hätte ein Vorstellungsgespräch, wäre von den Drogen weg und würde sich ein Taxi nehmen. Er hatte es auch gleich unter Beweis gestellt, indem er zu Fuß davongeschlendert war, statt bei einem Taxiunternehmen anzurufen. Hätte Mencheres nicht gehört, wie dieser Unwürdige Kira »Schwester« genannt hatte, hätte er ihn schon aus Prinzip dafür umgebracht, dass er Kira das Geld abgeluchst hatte. Wie Kira selbst gesagt und Mencheres mitbekommen hatte, konnte sie sich, ihren halbseidenen Bruder und ihre kranke Schwester kaum über Wasser halten. Mit anzusehen, wie ihre Gutherzigkeit ausgenutzt wurde, ließ flammenden Zorn in ihm aufkommen. Du kannst von Glück sagen, dass du vom gleichen Blut bist wie sie, dachte Mencheres, während er dem dummen Jungen nachsah, der sich langsam entfernte. Sonst wäre deins heute in der Gosse gelandet. 

			Und da erstrahlte das Fenster von Kiras Wohnung in sanftem Licht. Mencheres entspannte sich. Sie war sicher drinnen angekommen. Er erhaschte einen Blick auf sie, als sie auf dem Weg ins Schlafzimmer am Fenster vorbeikam. Selbst wenn sie sich gleich hinlegte, blieben Kira nur noch knappe sieben Stunden, bis sie wieder am Schreibtisch sitzen musste. Ihre langen Arbeitszeiten machten ihm Sorgen. Diese Woche war sie keinen Abend vor zehn Uhr daheim gewesen und heute sogar noch länger ausgeblieben. Diese lange Schufterei war nicht gut für sie.

			Du musst damit aufhören, schalt ihn sein Realitätssinn. Da hockte er auf dem Dach wie ein Wasserspeier und begaffte eine Frau, die ihn angefleht hatte, sie in Ruhe zu lassen. Die moderne Sprache kannte einen passenden Ausdruck für sein Verhalten: Stalking. Er versuchte nicht einmal sich einzureden, er hätte ihr an den vergangenen Abenden nur nachgestellt, um sicherzugehen, dass sie Wort hielt und nichts ausplauderte. Ihm war klar, dass er nur aus einem Grund gekommen war – er wollte sie sehen, auch wenn er sich ihr nicht zeigte.

			Obwohl Kira nicht länger mit ihm unter einem Dach lebte, gelang es ihr, seine Gedanken in gefährlichem Ausmaß zu beherrschen. Gerade jetzt wieder fragte er sich, was sie wohl tun würde, wenn er an ihrer Tür auftauchte. Würde sie ihn hereinbitten? Und wenn ja, würde er stark genug sein, um wieder zu gehen? Oder würden ihre Nähe, ihr verführerischer Duft und die sanfte Melodie ihrer Stimme ihn dazu verleiten, seine sorgsam erdachten Pläne über den Haufen zu werfen, um bei ihr sein zu können?

			Besser, er erfuhr es erst gar nicht. Kira brachte ihn dazu, am Leben festzuhalten, Radjedef bis zum bitteren, blutigen Ende bekämpfen zu wollen und auf die Konsequenzen zu pfeifen; derartige Gedanken konnte er sich nicht erlauben. Um seiner Leute willen. Sie hatten genug gelitten, als er sich das letzte Mal von einer Frau hatte bezirzen lassen.

			Mencheres zwang sich, sich abzuwenden, obwohl das sanft erhellte Fenster bewies, dass Kira noch wach war. Er musste mit diesem Wahnsinn aufhören. Nach allem, was er in den vergangenen Tagen gesehen hatte, war Kira wieder eingetaucht in ihren Alltag aus harter Arbeit und aufopfernder Liebe für ihre Schwester, ähnlich wie er sich um seine Leute kümmerte. Doch auch wenn ihr Leben ihm einsam erschien – noch eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen –, war es doch ihr Leben, und er kam darin nicht vor.

			Er warf sich in die Arme des Windes und flog davon. Heute war er ihr zum letzten Mal gefolgt. Es musste so sein, aber er würde sich noch um ein winziges Detail kümmern, bevor er Kira ganz aus seinem Leben tilgte.
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			Kira stöhnte insgeheim, als sie Franks Stimme durch die vertraute Geräuschkulisse des Büros schallen hörte. Lily, die neben ihr saß, warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.

			»Der ist heute aber früh dran, was?«, murmelte sie.

			»Wo ist Graceling?«, rief Frank.

			Bevor Kira antworten konnte, kam Frank auch schon durch die Tür. Sie setzte ein müdes Lächeln auf und wappnete sich für das, was ihn vor neun Uhr morgens zu ihr treiben mochte.

			»Ich bin mit den Berichten von letzter Woche durch, und die neuen dürften so gegen Abend fertig sein«, beeilte Kira sich zu sagen, bevor Frank selbst gereizt Auskunft verlangen konnte.

			Frank ließ etwas auf ihren Schreibtisch fallen, das ausnahmsweise mal kein Aktenstapel war. Verwirrt betrachtete sie die Autoschlüssel.

			»Habe ich die liegen lassen? Ich dachte, sie wären in meiner Tasche …«

			»Das sind meine Schlüssel für den Firmenwagen«, erklärte Frank. Er strahlte. »Ich schenke ihn Ihnen. Sie haben es verdient.«

			Kira starrte ihn mit offenem Mund an und hörte, wie Lily etwas fallen ließ, das klang wie ihre Kaffeetasse. »Sie schenken ihn mir?«, fragte sie mit einem Blick auf den Kalender nach. Nein, heute war nicht der erste April, … es sei denn, Frank war mit seinem Scherz ein paar Wochen zu spät dran.

			»Und eine Gehaltserhöhung bekommen Sie auch noch«, fuhr Frank fort. »Außerdem will ich, dass Sie das Büro jeden Abend um sechs Uhr verlassen, wenn sie nicht gerade jemanden observieren. Sie arbeiten zu viel.«

			Eine ungewöhnlich gute Tat von Frank hätte Kira sich noch damit erklären können, dass er versuchte, sein schlechtes Karma auszugleichen oder irgendetwas in der Art. Drei außerordentlich gute Taten … entweder war er high oder machte einen wirklich schrägen Witz.

			»Ich warte noch auf die Pointe«, meinte Kira vorsichtig.

			Frank lachte, laut und herzhaft, und bestätigte damit ihre Vermutung, er hätte einen Witz gemacht. Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt. Der Typ hatte einen echt kranken Sinn für Humor.

			Dann klatschte ihr Frank einen Umschlag auf den Schreibtisch. »Machen Sie ihn auf.«

			Kira tat es und warf Lily noch einen um moralischen Beistand bittenden Blick zu, bevor sie den Inhalt in Augenschein nahm.

			Es waren zwei Papiere. Das eine war der Fahrzeugbrief des Firmenwagens, von Frank unterzeichnet und auf ihren Namen ausgestellt. Dazu ein ebenfalls auf sie ausgestellter Scheck über zweitausend Dollar.

			»Die Gehaltserhöhung ist rückwirkend«, erklärte Frank noch immer in dem munteren Tonfall, den er sonst für Klienten reserviert hatte. »Gute Arbeit, Graceling.«

			Kira konnte Frank nur nachstarren, als er davonschlenderte. Sie war so perplex, dass sie nicht einmal Danke sagte.

			»Was war das denn eben?«, flüsterte Lily. »Ich meine, du hast es ja wirklich verdient, aber Frank ist so ein mieser Typ, dass ich gar nicht fassen kann, was er da gerade gemacht hat.«

			Kira ging es nicht anders. Frank musste Besuch vom Geist des nächsten Weihnachtsfestes oder so bekommen haben. Sonst war seine Verwandlung vom hartherzigen Scrooge zum gutgelaunten Gönner höchstens durch ein Wunder zu erklären.

			Ein Wunder.

			»O mein Gott«, flüsterte Kira.

			»Was?«, wollte Lily wissen.

			»Ich … nichts.«

			Kira wirbelte auf ihrem Stuhl herum und atmete ein paarmal tief und zittrig durch. Franks wundersamer Sinneswandel war nicht auf einen Besuch vom Geist des nächsten Weihnachtsfestes zurückzuführen. Nein, ihm musste etwas ähnlich Außergewöhnliches zuteilgeworden sein – der Besuch eines Vampirs mit Hypnosekräften zum Beispiel, irgendwann gestern oder heute.

			Mencheres. Kiras Herz begann laut zu pochen. Was machst du? 

			Kira verstaute einen weiteren Aktenstapel im Kofferraum von Franks Wagen – ihrem Wagen, seit heute – und hielt kurz inne, um Lily über den Parkplatz hinweg zuzuwinken.

			»Was hast du mit dem ganzen Zeug vor, Mädchen? Früher nach Hause zu gehen bringt nichts, wenn du daheim doch die ganze Nacht durcharbeitest«, rief Lily.

			»Das ist nur ein, äh, Nebenprojekt«, stammelte Kira. Mit Betonung auf neben.

			»Manche Leute bezeichnen ihre Romanzen als Nebenprojekte. Solltest du auch mal probieren«, kicherte Lily.

			Kira wäre fast rot geworden. Wenn Lily gewusst hätte …

			»Tschüss, bis morgen«, sagte sie nur und winkte noch einmal.

			Mit dem Auto brauchte man zum West Loop ungefähr genauso lange wie zu Fuß und mit der Green Line, wie Kira feststellte. Dennoch war es ein Riesenvorteil für sie, nicht mehr den schweren Rucksack mit sich herumschleppen und an jeder düsteren Ecke Angst haben zu müssen, wenn sie spätabends von der Arbeit kam. Für die Körperertüchtigung würde sie sich jetzt eben ein Laufband oder ein Abo beim Fitnesscenter zulegen müssen.

			Als sie in die zu ihrer Wohnung gehörende Garage fuhr, konnte Kira nicht anders, als sich kurz umzusehen. War Mencheres in der Nähe? Die Vorstellung elektrisierte sie. Oder hatte er Frank im Büro hypnotisiert, ohne dass jemand etwas mitbekommen hatte? Immerhin möglich. Mencheres war so schnell, dass er hätte hinein- und hinausgelangen können, ohne von Kira oder sonst jemandem bemerkt zu werden.

			Und warum hatte er das überhaupt getan? Aus Spaß? Langeweile? Oder zum Zeichen, dass er von ihr gefunden werden wollte? Mencheres wusste, dass sie für einen Privatdetektiv arbeitete. Er wusste, dass einige Klienten ihr von seltsamen Ereignissen erzählt hatten, die sie damals nicht recht hatte glauben wollen, deren möglichen Wahrheitsgehalt sie allerdings jetzt nicht mehr ganz von der Hand weisen konnte. Wenn die Gehirnwäsche, die Mencheres ihrem Chef verpasst hatte, seine Art war, eine Spur aus Brotkrumen zu legen, um zu sehen, ob Kira ihr nachgehen würde, war seine Rechnung aufgegangen. Die mögliche Aussicht, ihm noch einmal zu begegnen, nicht als Gefangene, sondern als Frau, löste einen neuerlichen erwartungsvollen Schauder in ihr aus. Aus tausend guten Gründen war es ein Fehler, noch einmal Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber ihr Instinkt war stärker als alle Zweifel. Also schön, Mencheres. Ich habe den Köder geschluckt.

			Zweimal musste sie vom Wagen zu ihrer Wohnung laufen, bis alle Aktenkartons in ihrem Wohnzimmer waren. In jedem der Fälle kam ein Ereignis mit möglichem paranormalem Hintergrund vor, sei es ein aberwitziger Zeugenbericht, unerklärliches Beweismaterial von einem Tatort oder Gerüchte, die in Richtung Okkultismus gingen. Kira wollte alle Fälle durchgehen, bis sie einen gemeinsamen Nenner gefunden hatte. Mencheres war zwar während ihrer Gefangenschaft kaum aus dem Haus gegangen, aber sie hatte den Eindruck, dass dieses Verhalten für ihn nicht typisch war – genauso wenig wie für die meisten anderen Vampire.

			Jetzt würde sie ihrem Instinkt folgen. Mit etwas Glück würde sie irgendwo in diesen Akten etwas finden, das sie zu Mencheres führte. Falls nicht, würde sie im Internet weitersuchen.

			Oder ein Fledermausbild ins Fenster kleben und darunter ein Willkommensschild, aber das wäre dann wohl doch ein bisschen zu dick aufgetragen.

			Sie nahm den ersten Hefter zur Hand. Immer den Brotkrumen nach. 

			Gorgon erschien in der Schlafzimmertür, aber Mencheres machte gar nicht erst die Augen auf. Er wusste, wen Gorgon ankündigen wollte. Er hatte ihn kommen hören.

			»Sag ihm, ich bin sofort unten«, wies Mencheres den Vampir an.

			»Ja, Herr«, antwortete Gorgon.

			Als der andere die Tür geschlossen hatte, öffnete Mencheres die Augen. Einige endlose Augenblicke lang starrte er an die Decke, wobei sein Blick nicht den zarten Mustern, sondern der Zukunft galt, in der Hoffnung, etwas habe sich geändert. Vielleicht hatte der neue Lebenswille, den Kira in ihm ausgelöst hatte, die Zukunft irgendwie beeinflusst.

			Seine Macht streckte ihre Fühler aus, durchdrang den dünnen Schleier, der das Jetzt vom Später trennte, doch statt Personen, Orten oder Ereignissen sah er Finsternis, so weit und unergründlich wie das Weltall.

			Die Unterwelt Duat erwartete ihn. Alles wie zuvor.

			Mencheres stieg aus dem Bett. Sein Schicksal war noch immer der Tod, doch statt sich damit abzufinden, wie beim ersten Mal, als er die endlose drohende Leere vor sich gesehen hatte, war er jetzt verärgert. Den Tod empfand er inzwischen als bittere Niederlage, nicht mehr als logische Chance, Radjedef einen Strich durch die Rechnung zu machen und gleichzeitig die Bürden loszuwerden, die er so lange zu tragen gehabt hatte; und all das lag allein an Kira.

			Er schob das Kinn vor. Wie grausam die Götter doch waren, sie ihm jetzt zu schicken. Sie entfachte neuen Lebensmut in ihm, wo er keine Zeit mehr hatte.

			Erst recht nicht für Gejammer über sein Schicksal, ermahnte sich Mencheres. Er nahm die Aktenmappe aus dem Nachtschränkchen und rauschte aus dem Zimmer. Es gab Dinge, die er noch beeinflussen konnte, auch wenn die Zukunft nicht dazugehörte.

			Mencheres ging in die Eingangshalle hinunter. Ein Vampir stand bei der Tür, das Lockenhaar kurz geschoren, die schlanke Gestalt in lässige schwarze Hosen und ein ebensolches Oberteil gehüllt. Mencheres bedachte ihn mit einem kurzen Blick. Mein Mitregent. Mein Erbe. 

			Und Mörder seiner Frau.

			»Bones«, begrüßte er den Mann. »Danke, dass du gekommen bist.«

			Dunkelbraune Augen sahen ihn mit einer Kälte an, die Mencheres noch immer schmerzte, obwohl er wusste, dass er es nicht anders verdient hatte. »Du sagtest, es sei dringend«, antwortete Bones. Sein britischer Akzent war selbst nach Jahrhunderten noch vernehmbar.

			»Was ich dir zu sagen habe, wage ich nicht einmal durch unsere Sippenmitglieder übermitteln zu lassen«, erklärte Mencheres, ohne sich lange mit Höflichkeiten abzumühen. Bones hatte klare Ansagen immer zu schätzen gewusst. Er streckte ihm die Mappe entgegen, die sämtliche persönlichen Informationen über Kira enthielt. »Lege das zu meinem Testament.«

			Mit hochgezogenen Brauen nahm Bones die Mappe an sich, die er erst nach Mencheres’ Tod öffnen durfte. Er wusste es nicht, aber zusammen mit der Mappe hatte er im Falle von Mencheres’ Ableben die Verantwortung für Kira übernommen.

			»Glaubst du immer noch, du würdest bald verrotten, Urahn?«, fragte Bones mit leisem Spott in der Stimme. »Die Zukunft nicht voraussehen zu können, bedeutet nicht unbedingt, dass man bald sterben muss. Vielleicht hast du deine Fähigkeit nur vorübergehend eingebüßt.«

			Bones wusste, dass Mencheres das zweite Gesicht verloren hatte; dass er vor sich allerdings nur Finsternis sehen konnte, hatte Mencheres seinem Mitregenten verschwiegen. Genau wie die Tatsache, dass sein kalter Krieg mit Radjedef langsam heißer wurde. Bones hätte sich in beiden Angelegenheiten zum Handeln verpflichtet gefühlt, und das wollte Mencheres nicht. In der Zeit, die ihm noch blieb, würde er sich um alles kümmern.

			»Es ist unklug, nicht auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein«, antwortete Mencheres achselzuckend.

			»Stimmt. Wo wir gerade von Eventualitäten sprechen, auf die man vorbereitet sein sollte; wir haben ein Problem mit ein paar Ghulen. Angeblich sind in den letzten Wochen immer wieder herrenlose Vampire verschwunden, und Ghul-Banden sind die Hauptverdächtigen.«

			Mencheres verkniff sich ein grimmiges Lächeln, als er an den Morgen im Lagerhaus zurückdachte. »Ich habe davon gehört.«

			»Vielleicht muss den Typen bloß eine Lektion erteilt werden«, fuhr Bones fort. »Vielleicht steckt aber auch Apollyon dahinter, der wieder diesen Unsinn verbreitet, meine Frau wäre eine Bedrohung für das Volk der Ghule. Ich überprüfe das mal. Dachte mir, es interessiert dich vielleicht.«

			Noch ein Grund, über sein baldiges Ableben frustriert zu sein. Bones würde ohne ihn mit dieser Bedrohung klarkommen müssen, wenn er recht hatte und Apollyon dahintersteckte. Durch seinen Tod ließ er seinen Mitregenten im Stich, wenn dieser ihn am nötigsten brauchte. Wieder einmal verfluchte Mencheres die Finsternis in seinen Visionen.

			»Wie geht es Cat?«, erkundigte er sich und unterdrückte mit Mühe den Zorn über sein Los.

			»Ganz gut«, antwortete Bones. Seine Lippen kräuselten sich. »Sie lässt ausrichten, dass sie es sehr bedauert, heute verhindert zu sein.«

			Mencheres schenkte Bones ein kühles Lächeln. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen.«

			»Du hast ihre Erinnerungen an einen Vampir ausgelöscht, der sie im zarten Alter von sechzehn Jahren entführt und zur Ehe gezwungen hat«, gab Bones sanft zu bedenken. Seine Augen blitzten grün. »Und erst als dieser Vampir Jahre später wieder hinter ihr her war, hast du dir die Mühe gemacht, uns davon zu erzählen und zu erklären, warum er so versessen auf sie war. Einen solchen Verrat vergisst man nicht so leicht.«

			»Geh ein Stück mit mir«, bat Mencheres ihn, ohne auf das angesprochene Thema einzugehen. Er schlenderte in den Garten, blieb an dem kleinen glitzernden Pool stehen und wartete, bis Bones bei ihm war, bevor er weitersprach.

			»Die Zukunft ist wie Wasser. All unsere Handlungen schlagen Wellen, ändern das Spiegelbild. Hätte ich Cat oder dir erzählt, was kommen würde, hättest du anders gehandelt, sodass dein Spiegelbild nicht mehr dem entsprochen hätte, was du einmal sein solltest. Wir alle würden gern unsere Zukunft ändern, damit sich der einfachste Weg, die geradeste Strecke, der geringste Nachteil ergibt.« Mencheres unterbrach sich und lächelte sardonisch. »Aber dann wäre das Endergebnis ein anderes.«

			»Lässt sich leicht sagen, wenn man selbst derjenige ist, der das Endergebnis schon im Voraus kennt«, gab Bones leicht gereizt zurück. »Wir anderen mussten immer mit der Ungewissheit leben, ob unsere Lieben durch unsere Taten leiden oder sterben würden.«

			»Wir alle müssen mit Ungewissheit leben«, antworte Mencheres ruhig. »Selbst wenn wir etwas wissen, bleibt die Ungewissheit.«

			Bones sagte nichts darauf. Schließlich hob er einen Kieselstein auf und warf ihn geistesabwesend in den spiegelglatten Pool.

			»Ich wollte dich etwas fragen, Urahn. Du sagtest, du hättest schon vor meiner Geburt gesehen, dass ich derjenige sein würde, mit dem du deine Macht teilen würdest. Warum hast du mich dann nicht selbst zum Vampir gemacht? Du warst in jener Nacht anwesend. Aber du hast Ian die Verwandlung durchführen lassen.«

			»Ich wollte dich schützen. Patra hat unter meinen Leuten nach demjenigen gesucht, der sie meiner Prophezeiung nach umbringen würde. Meine Gemahlin dachte, es würde jemand sein, den ich selbst zum Vampir gemacht habe. Du warst ungewöhnlich stark, Bones, schon als junger Vampir. Hätte ich dich verwandelt, wärst du sogar noch stärker gewesen, … zu stark, als dass du von Patra lange unbemerkt geblieben wärst. Also habe ich dich durch Ian verwandeln lassen. Da ich Ian erschaffen habe, stammtest du auf diese Weise trotzdem von mir ab; und bliebst von Patra unbemerkt, bis du stark genug warst, sie zu besiegen. Wie gesagt«, Mencheres deutete auf das spiegelnde Poolwasser, auf dem noch immer die Wellen zu sehen waren, die Bones’ Kieselstein hinterlassen hatte, »das kleinste Kräuseln kann alles verändern.«

			Bones warf Mencheres einen unergründlichen Blick zu. »Die Macht, die du auf mich übertragen hast, hat mich stärker gemacht und mir die Fähigkeit geschenkt, menschliche Gedanken lesen zu können, alles in einer Nacht. Seither sind fast anderthalb Jahre vergangen. Hast du dich nie gefragt, ob ich inzwischen noch andere Fähigkeiten entwickelt habe?«

			Mencheres sah Bones unverwandt an. »Ich glaube, du würdest es mir sagen, wenn du noch andere Fähigkeiten von mir übernommen hättest.«

			Ein Lächeln geisterte über Bones’ Lippen. »Kann sein. Es sei denn natürlich, es würde in der Zukunft zu problematischen Kräuselungen führen.«

			Hatte Bones das zweite Gesicht bekommen? Als Mencheres etwa in seinem Alter gewesen war, hatte es bei ihm genauso angefangen; er hatte undeutliche Bildfetzen gesehen, die er zunächst als Einbildung abgetan und später als Zukunftsvisionen erkannt hatte.

			Vielleicht hielt Bones ihn aber auch nur zum Narren. Bones wusste, dass Mencheres der Verlust des zweiten Gesichts schmerzte, und seine boshafte Seite betrachtete es womöglich sogar als angemessene Rache, Mencheres glauben zu lassen, er wüsste etwas über die Zukunft, das er ihm verschwieg.

			Mencheres hatte ihm sein Wissen über ihn und Cat schließlich auch vorenthalten.

			Wenn Bones sich aber keinen Scherz mit ihm erlaubte … »Dann kann ich mich nur auf den Bluteid verlassen, den wir bei der Vereinigung unserer Sippen geschworen haben«, sagte Mencheres in strengerem Tonfall. »Trotz allem, was in der Vergangenheit vorgefallen ist, habe ich meinen Schwur gehalten, stets zu tun, was das Beste für dich und unsere Sippe ist.«

			Mit einem knappen Nicken wies Bones in Richtung des glitzernden Pools. »Ich habe nicht vor, den Schwur zu brechen, den wir bei unserer Allianz geleistet haben. Aber denke an die Wellen, mein Freund. Vielleicht bringen sie Überraschendes.«
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			Einen gepressten Seufzer ausstoßend blieb Kira vor dem Nachtclub mit dem Namen Around the World stehen. Vielleicht verschwendete sie nur wieder ihre Zeit. Sieben Nächte lang war sie durch Bars, Clubs und sogar Kaffeehäuser getingelt, in denen angeblich unerklärliche oder übersinnliche Ereignisse stattgefunden hatten, aber nichts war dabei herausgekommen. Na ja, abgesehen davon, dass sie genauso wenig geschlafen hatte wie immer, hohe Eintrittspreise gezahlt und sich von hartnäckigen Verehrern beiderlei Geschlechts hatte angraben lassen, ohne dabei auf irgendwelche Anzeichen vampirischer Aktivitäten zu stoßen.

			Allmählich begann Kira sich zu fragen, ob sie womöglich zu viel in den Gefallen hineininterpretierte, den Mencheres ihr in Hinsicht auf ihren Chef erwiesen hatte. Hätte er sie wirklich wiedersehen wollen, hätte er ihr seine Visitenkarte unter der Wohnungstür durchschieben können. Sie anrufen. Ihr ihr Handy mit seiner Nummer darin zurückgeben, irgendetwas Eindeutigeres eben. Zweifel machte sich in ihr breit. Mencheres wusste, wo sie arbeitete und wo sie wohnte, aber seit der Gehirnwäsche, die er ihrem Chef verpasst hatte, war eine Woche ohne ein Lebenszeichen von ihm vergangen. Alles was ihr blieb, war die hartnäckige Überzeugung, dass Mencheres, so effektiv er es auch angestellt hatte, nicht aus ihrem Leben hatte verschwinden wollen.

			Oder ihr Bauchgefühl täuschte sie, und alles war genau so, wie Mencheres es haben wollte. Er hatte ihr Lebewohl gesagt und seither keinen Kontakt mehr zu ihr aufgenommen. Vielleicht war es an der Zeit, sich mit den Tatsachen abzufinden, statt überall Gespenster zu sehen.

			Wenn sie auch in diesem Club nicht weiterkam, würde sie ihre Vorgehensweise noch einmal überdenken müssen. Gut möglich, dass sie sich so sehr wünschte, Mencheres wiederzusehen, dass ihr Urteilsvermögen getrübt war und sie ihr Bauchgefühl fehlinterpretierte. Ein letzter Versuch noch, beschloss sie und strebte dem Eingang entgegen. Zu dumm, dass ausgerechnet dieses Etablissement als letztes auf ihrer Liste von Orten stand, an denen sie Vampire anzutreffen hoffte. Es war ein Strip-Lokal, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der artige Mencheres Geld dafür bezahlte, Frauen beim Ausziehen zuzusehen. Und was andere Vampire betraf, … na ja, wenn die wollten, dass eine Frau sich für sie auszog, konnten sie sie einfach hypnotisieren. Warum die ganze Kuh kaufen, wenn man die Milch umsonst haben kann, hieß es doch immer so schön.

			Kira bezahlte das Eintrittsgeld und wurde auf den Mindestverzehr von drei Drinks hingewiesen. Drinnen machte sie eine langsame Runde durch den Club, in dem es mehrere Bars, eine Bühne mit Laufsteg, einen durch einen Vorhang aus Glitzerfäden abgetrennten VIP-Bereich, draperieverhangene Separees und zu ihrem Erstaunen sogar einen kleinen Restaurantbereich gab. Das Around the World war wirklich nobler ausgestattet, als sie erwartet hatte, aber sie wollte schließlich kein Stammgast werden. Applaus kündigte eine Tänzerin auf der Bühne an. Kira beschloss, sich einen Sitzplatz zu suchen und einen Drink zu bestellen. Dies war ihre letzte Erkundungstour, da wollte sie wenigstens so lange bleiben, bis sie einen gründlichen Blick auf die Besucher des Clubs geworfen hatte. Es war erst einundzwanzig Uhr. Für viele der Stammgäste wohl noch zu früh.

			Anderthalb Stunden später hatte sie die Aufmerksamkeit von etwa einem Dutzend Typen auf sich gezogen, die ihr Drinks spendieren wollten, sie anbaggerten oder auf andere Art und Weise nicht auf die Frauen achteten, die sie eigentlich hätten begaffen sollen. Kira erteilte ihnen knappe, aber deutliche Absagen, was einige von ihnen dazu veranlasste, derbe Spekulationen über ihre sexuellen Präferenzen anzustellen. Was sie nicht störte. Wenn es den Jungs half, sich mit der Zurückweisung abzufinden.

			Mit lautem Tamtam erschien die nächste Tänzerin auf der Bühne. Kira warf einen Blick hinüber, der allerdings nicht der Tänzerin, sondern den Zuschauern galt, unter denen sie nach der typisch bleichen Haut und überschnellen Bewegungen Ausschau hielt, als sie plötzlich stutzig wurde. Die Tänzerin kam ihr bekannt vor. Hätte sie einmal kurz aufgehört, so wild das Haar zu schütteln, während sie an ihrer Stange herumwirbelte, hätte Kira auch einen genaueren Blick auf ihr Gesicht werfen können, um sich zu vergewissern.

			Kira stand auf und näherte sich der Bühne. Die Tänzerin vollführte einige sehr athletische und erotische Bewegungen, die zwar für ihre Beweglichkeit sprachen, Kira aber nach wie vor keinen ungehinderten Blick auf ihr Gesicht erlaubten. Kira kramte etwas Geld aus dem Portemonnaie, stieß einen lauten Pfiff aus und ignorierte die Kommentare einiger männlicher Gäste an der Bar. Wenn das Mädchen die war, für die Kira sie hielt …

			Die Tänzerin näherte sich mit schlüpfrigem Lächeln, beugte sich vor und kam Kiras Gesicht mit ihrem strumpfbandbewehrten Schenkel ziemlich nahe. Kiras Aufmerksamkeit richtete sich allerdings nicht auf die untere Hälfte des Mädchens, deren Nähe und Nacktheit ihr unangenehm waren. Sie studierte das stark geschminkte Gesicht ihres Gegenübers und verglich es im Geist mit einigen Fotos, die sie gerade erst in einer der Vermisstenakten gesehen hatte. Älter war sie geworden, ja, und sehr viel weniger schüchtern wirkte sie auch, aber es war eindeutig Jennifer Jackson.

			»Beeilung«, wurde Kira angeblafft.

			Sie steckte dem Mädchen einen Zwanziger ins Strumpfband. Jennifer zwinkerte ihr zu und stolzierte von dannen, um in ihrer Routine fortzufahren. Kira starrte ihr nach, ohne ihre offenherzige Darbietung wahrzunehmen. Sie versuchte sich an das zu erinnern, was in Jennifers Akte gestanden hatte.

			Verschwunden vor drei Jahren im Alter von siebzehn. Mutmaßlich durchgebrannt mit ihrem älteren Freund, genannt Flare, richtiger Name unbekannt. Da Jennifer die Highschool abgebrochen und nebenbei gedealt hatte, ging die Polizei davon aus, dass sie weggelaufen war, um dem strikten Regime ihrer Eltern zu entfliehen. Jennifers Eltern hatten das allerdings anders gesehen und vor zwei Jahren Frank engagiert, der jedoch nichts herausgefunden hatte. Jennifers Akte lag jetzt bei den »ungelösten Fällen«. In Kiras Apartment war sie gelandet, weil einer von Jennifers Exfreunden Frank gegenüber geäußert hatte, Jennifer hätte ihn um Hilfe bei ihrer Flucht vor Flare gebeten, der »kein Mensch« sei. Jennifer hätte sich vor dem Around the World zu einem Treffen mit besagtem Exfreund verabredet, zu dem sie aber nie erschienen sei.

			Die Mitarbeiter des Around the World waren von Frank befragt worden, aber angeblich hatte niemand Jennifer gesehen, doch hier war sie und strippte unter dem Künstlernamen Candy Corn, obwohl sie eigentlich noch ein ganzes Jahr zu jung war, um überhaupt am Türsteher vorbeizukommen.

			War es möglich, dass Jennifer die ganze Zeit über hier gewesen und von niemandem bemerkt worden war? Oder erinnerten sich die, denen sie aufgefallen war, einfach nicht mehr an sie, weil Jennifer recht hatte und ihr Freund tatsächlich kein Mensch war?

			Kira atmete tief durch. Eigentlich war sie nur hergekommen, um irgendwie Zugang zur Welt der Vampire zu finden und Mencheres aufspüren zu können. Nicht, um in einen Kriminalfall um ein junges Mädchen verwickelt zu werden, das womöglich von einem Vampir als Stripperin missbraucht wurde. Vor zwei Jahren hatte Jennifer ihren Exfreund um Hilfe gebeten. Das klang nicht so, als wäre sie aus freien Stücken hier, aber das konnte sich inzwischen geändert haben. Falls nicht, und Jennifer wurde tatsächlich gewaltsam von einem Vampir festgehalten, würde es für Kira verdammt schwierig werden, etwas dagegen zu unternehmen, das wusste sie aus Erfahrung.

			Rette ein Leben, hallte ihr Macks Credo in den Ohren. Mack hatte sich auch nicht gedrückt, als sie vor über einem Jahrzehnt selbst in der Patsche gesessen hatte. Ohne ihn wäre sie jetzt vermutlich nicht einmal mehr am Leben. Das hier war zugegebenermaßen einige Nummern zu groß für sie, aber sie konnte sich auch nicht einfach vom Acker machen, ohne wenigstens den Versuch zu unternehmen herauszufinden, ob Jennifer Hilfe brauchte.

			Sie straffte die Schultern und schnappte sich die nächste barbusige Kellnerin, die ihr unter die Finger kam.

			»An wen muss ich mich wenden, wenn ich einen privaten Lapdance will?«

			Kira saß in einem der Separees des Clubs. Einige Minuten vergingen, dann teilten sich die dunklen Vorhänge und Jennifer erschien mit verführerischem Lächeln auf den Lippen.

			»Hi, Schönste«, gurrte sie, während sie die Hände über Kiras Beine gleiten und die Hüften kreisen ließ. »Ich hatte gehofft, dass du es bist, die auf mich wartet …«

			»Jennifer«, sprach Kira sie leise an. »Jennifer Jackson.«

			Das Mädchen stutzte und sah sich hektisch um. Dann fing sie wieder an, sich in den Hüften zu wiegen und beugte sich vor, bis ihre Brüste Kiras Beine streiften.

			»Woher kennen Sie meinen Namen?«, flüsterte sie.

			Wirklich unangenehm, in einer solchen Umgebung eine Unterhaltung führen zu müssen. Jennifer war nackt bis auf einen winzigen G-String und rieb und rekelte sich die ganze Zeit über an Kira. Die Separees waren offenbar videoüberwacht, sonst hätte Jennifer nicht weitergetanzt, obwohl ihr inzwischen wohl aufgegangen war, dass Kira den Club nicht zum Vergnügen besuchte. Allerdings hatte Jennifer sich nicht gescheut zu sprechen, als sie ihren Namen bestätigt hatte, was darauf schließen ließ, dass kein Ton übertragen wurde. Kira bemühte sich, einen genießerischen Gesichtsausdruck aufzusetzen und die Weichteile zu ignorieren, die Jennifer an sie drückte, während sie sprach.

			»Ich bin Privatdetektivin. Deine Eltern haben mich beauftragt«, flüsterte Kira.

			In Jennifers Gesicht regte sich etwas, doch das starre Lächeln blieb. »Die können mir nicht helfen. Sie auch nicht. Hauen sie ab, bevor Sie auffliegen, sonst ergeht es Ihnen wie mir.«

			Die Ärmste schien wirklich gewaltsam hier festgehalten zu werden. Kiras Entschlossenheit wuchs. Jemand hatte Jennifer dazu gezwungen, im Alter von siebzehn aus ihrer Familie auszubrechen und Stripperin zu werden. Was, wenn Kiras kleine Schwester so jung entführt worden wäre und jemand, der in der Lage gewesen wäre, ihr zu helfen, es nicht getan hätte, weil es womöglich zu gefährlich war? Sie hatte Polizistin werden wollen, um Menschen beizustehen, die ihren Schutz brauchten. Nun, hier war eine junge Frau, die dringend Schutz brauchte, und Kira war vielleicht die Einzige, die genug über ihren Kidnapper wusste, um ihr zur Flucht zu verhelfen.

			»Hat Flare die Leute vergessen lassen, dass sie dich gesehen haben, wenn du abhauen wolltest?«, trat Kira die Flucht nach vorn an.

			Jennifer hielt inne, als sie sich gerade rittlings auf Kiras Schoß setzen wollte. »Wer sind Sie? Woher wissen Sie das?«

			»Tanz weiter«, zischte Kira. Jennifer fuhr in ihrer schlüpfrigen Darbietung fort, obwohl ihr einstudiertes Lächeln sich inzwischen verflüchtigt hatte.

			»Ich bin jemand, der weiß, welche Art Kreatur Menschen mit einem Blick dazu bringen kann zu vergessen, was sie gesehen haben«, erklärte Kira und spürte, wie ihre Zuversicht wuchs, als Jennifers misstrauische Miene allmählich hoffnungsvoll wurde.

			Sie würde doch ein Fledermausschild in ihr Wohnungsfenster hängen und eine Riesenlampe dazustellen, falls das notwendig sein sollte, um Mencheres auf sich aufmerksam zu machen. Oder eine Zeitungsannonce schalten, mit ihrem Bild und dem Aufruf, ein großer, dunkelhaariger Toter solle sich bei ihr melden. Außer Mencheres würden alle denken, sie wäre bloß irgendeine Verrückte auf der Suche nach dem erotischen Kick. Auch Mencheres hatte sie gefangen gehalten, ihr gegenüber aber ein stets tadelloses Verhalten an den Tag gelegt. Kira glaubte kaum, dass er es gutheißen würde, wenn ein anderer Vampir einen Teenager seiner Freiheit beraubte und zum Strippen zwang.

			»Und ich bin jemand, der eine Pistole mit Silbermunition in der Handtasche hat«, fuhr Kira fort. »Wenn du mit mir kommst, Jennifer, versuche ich, dich hier rauszuholen. Ich … ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann.«

			So hoffnungslos, wie Jennifer eben noch gewirkt hatte, war sie wohl schon seit Jahren nicht mehr auf die Idee gekommen, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Mit etwas Glück war Flare heute Abend nicht da, und unter denen, die sonst ein Auge auf Jennifer haben sollten, hatte sich Nachlässigkeit eingeschlichen. Wenn Jennifer und sie sich still und leise durch den Hinterausgang davonstahlen, konnten sie fort sein, ehe die Türsteher oder irgendwelche anderen Angestellten davon Wind bekamen.

			Mit einem Ruck wurden die Vorhänge aufgerissen, und ein untersetzter junger Mann kam zum Vorschein. Kira und Jennifer fuhren zusammen. Kira rutschte das Herz in die Hose, als die Augen des anderen grellgrün zu leuchten begannen.

			»Hallo zusammen«, sagte der Vampir. »Dürfte ich fragen, wer Sie sind?«

			Sofort wollte Kira nach ihrer Handtasche mit der Pistole greifen, doch der Vampir packte sie beim Handgelenk, bevor sie auch nur den Griff zu fassen bekam. Ängstlich wimmernd fuhr Jennifer zurück und kauerte sich an der vorhangverhangenen Wand zusammen. Der Vampir zerrte Kira an ihrem Handgelenk hoch, das er noch immer schmerzhaft fest gepackt hielt.

			Scheiße!, dachte sie wieder und wieder. Sie hätte die Pistole schon in die Hand nehmen müssen, bevor sie das Gespräch mit Jennifer angefangen hatte. Dann hätte sie vielleicht einen Schuss abgeben und den Vampir so weit außer Gefecht setzen können, dass Jennifer und ihr die Flucht geglückt wäre.

			Blitzschnell schnappte sich der Vampir ihre Handtasche und riss Kira so heftig am Handgelenk, dass es ihr vorkam, als wollte er ihr den Arm abreißen.

			»Keine Bewegung«, befahl er mit grün blitzenden Augen.

			Kira gehorchte, allerdings nicht, weil sie hypnotisiert war. Glaubte der Vampir, sie wäre seinem Einfluss erlegen, hatte sie womöglich bessere Chancen zu entkommen.

			Der Vampir ließ Kiras Handgelenk los, sodass sie neue Hoffnung schöpfte. Er war auf ihren Trick hereingefallen! Und jetzt geh einfach weg und lass mich allein, um meine Handtasche zu durchwühlen …

			Den Gefallen tat ihr der Vampir zwar nicht, aber sie ließ sich nicht anmerken, wie enttäuscht sie war, als er ihre Pistole hervorzog und die Munition überprüfte.

			»Die ist ja tatsächlich mit Silber geladen«, stellte er nachdenklich fest. »Und Jenny wolltest du mir auch abspenstig machen. Wer hat dich geschickt?«

			»Niemand«, antwortete Kira, bemüht, ein ausdrucksloses Gesicht aufzusetzen, während ihr Herz vor Angst wie wild pochte. Die Ghule hatten ihr in Sekundenschnelle den Bauch aufgeschlitzt. Dieser Vampir konnte das auch. Jeden Augenblick konnte er ihr eine tödliche Verletzung beibringen, bevor sie überhaupt merkte, dass er sich bewegt hatte.

			»Ich habe dich gefragt, wer dich beauftragt hat. Nur ein Vampir kann dir den Tipp mit den Silberkugeln gegeben haben. Wessen Schoßhündchen bist du, hmmm? Verrate mir einen Namen.«

			»Es war kein Vampir. Ich bin Privatdetektivin. Jennifers Eltern haben meine Detektei beauftragt«, antwortete Kira so monoton wie möglich. Wenn sie ganz, ganz viel Glück hatte, würde sie der Vampir einfach nur weiter mit seinem Strahleblick fixieren, ihr sagen, sie hätte nichts gesehen und sie in dem Glauben, ihre Erinnerung gelöscht zu haben, ihrer Wege schicken. Sie könnte sich noch einmal richtig ins Zeug legen, um Mencheres ausfindig zu machen und später mit seiner Hilfe Jennifer retten …

			»Bist ’ne heiße Braut«, stellte der Vampir fest und musterte sie eingehend. Er grinste mit gebleckten Fängen. »Allerdings ein bisschen zu alt, um hier arbeiten zu können. Meine Gäste stehen auf junge Dinger. Solche, die noch feucht hinter den Ohren sind – und anderswo auch.«

			Er lachte über seinen eigenen derben Witz. Kira verzog keine Miene. Ganz genau, ich bin zu alt zum Strippen, und jetzt schick mich endlich weg. 

			»Aber sexy bist du trotzdem«, fuhr der Vampir fort. Wieder packte er sie beim Handgelenk, diesmal so fest, dass ihre Knochen zusammengequetscht wurden. »Und dass du lügst, sehe ich dir an deiner hübschen kleinen Nasenspitze an«, flüsterte er und riss Kira an sich.

			Nach einem tiefen Atemzug blies er ihr seine Alkoholfahne entgegen. »Nach Vampir riechst du nicht, aber so was lässt sich leicht abwaschen, und irgendjemand muss dich geschickt haben«, redete er weiter. »Jemand, der dir das mit dem Silber verraten und genug Blut zu trinken gegeben hat, um dich gegen meinen Blick immun zu machen, sonst hättest du seinen Namen längst ausgespuckt. Wer ist es, Süße? Und warum will er, dass du mich bestiehlst? Erzähl Papa Flare alles.«

			Trotz Furcht und hohen Adrenalinspiegels erinnerte sich Kira, dass sie Mencheres versprochen hatte, niemandem von ihm zu erzählen. Sie schluckte schwer. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie auf einem schmalen Grat zwischen Leben und Tod balancierte.

			»Ich bin auf eigene Faust hier …«

			Schmerz explodierte in ihrem Gesicht. Sie war völlig perplex, so schnell war es gegangen. Ihre Augen tränten, ihr Schädel dröhnte, ihr Mund war voll Blut. Wie erwartet hatte Flare so schnell zugeschlagen, dass sie es nicht hatte kommen sehen.

			Flare lächelte, während sie sich wieder berappelte. Sie musste an den Ghul denken, der sie einige Wochen zuvor so angelächelt hatte. Kurz bevor er ihr den Bauch aufschlitzte.

			»Ich muss wohl erst von meinen Überredungskünsten Gebrauch machen, damit du mir sagst, wer es ist, hm?«, fragte Flare. Er klang beinahe erfreut. »Na, dann suchen wir uns doch mal ein Plätzchen, wo wir uns ungestört unterhalten können, was?«
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			Mencheres klappte seinen Koffer zu und ließ den Blick noch ein letztes Mal durchs Schlafzimmer schweifen. Er würde das winzige, wenig ansprechend eingerichtete Kämmerchen nie wiedersehen. Unter normalen Umständen wäre er ohne Zögern abgereist, aber hier handelte es sich um eine symbolische Entscheidung. Er würde nicht zurückkommen. Nicht in dieses Zimmer, nicht in dieses Haus, nicht in diese Stadt. Er hatte schon viel zu lange gewartet, weil er es nicht fertiggebracht hatte, sich endgültig von der Sterblichen zu trennen, um die noch immer all seine Gedanken kreisten, auch wenn er an seinem Vorsatz festgehalten und Kira nicht länger nachgestellt hatte.

			Gorgon trat ein, seine blauen Augen blickten düster. Der Vampir aus dem hohen Norden konnte spüren, was in seinem Meister vorging, insbesondere jetzt, da der geistige Panzer, mit dem er sich sonst abschirmte, durchlässiger wurde, während er sich abermals im Zimmer umsah. Selene, Kurt und Sam waren schon am Vortag abgereist. Nun war es an der Zeit, dass auch Gorgon und er gingen. Er konnte nicht länger warten.

			»Das Flugzeug wird gerade aufgetankt?«, erkundigte sich Mencheres.

			»Ja.«

			Er schenkte Gorgon ein kühles Lächeln. »Du musst nicht mit mir kommen, mein Freund. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du dich nicht ausschließlich der Führung meines Haushalts widmen solltest.«

			Gorgon erwiderte das Lächeln, sodass die Narbe auf seiner Wange in die Länge gezogen wurde. »Und ich habe geantwortet, dass es meine Sache ist, was ich mit meiner Zeit anfange.«

			Als Mencheres’ Sippenmitglied war Gorgons Loyalität eine Selbstverständlichkeit, seine Freundschaft jedoch nicht. Genauso wenig wie seine aufrichtige Zuneigung und Anteilnahme. Anders als Furcht und Respekt konnte man die eben nicht erzwingen.

			Mencheres sagte nichts, aber er war froh, Gorgon an seiner Seite zu haben, weil er wusste, dass der Vampir sich ihm nicht nur aus Pflichtgefühl verbunden fühlte. Hätte er Gorgon jetzt gesagt, welcher Trost er ihm die vergangenen schweren Jahrhunderte über gewesen war, hätte der nur noch hartnäckiger darauf bestanden zu bleiben … und seiner eigentlichen Bestimmung nicht folgen können.

			»Warum weigerst du dich, mich zu bitten, dich aus meiner Sippe zu entlassen? Du weißt, ich würde dir deinen Wunsch gewähren. Du solltest schon längst dein eigener Herr sein.«

			Gorgon drückte Mencheres’ Schulter. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, werde ich gehen.«

			Das würde sehr bald der Fall sein. Der Tod wartete auf ihn, ob er es nun darauf anlegte zu sterben oder nicht. Vielleicht sollte er es aussehen lassen, als hätte Radjedef ihn ermordet. Der Gedanke erfüllte Mencheres mit kalter Genugtuung. Du sehnst mein Ende herbei, Radje, aber wenn es kommt, werde ich dich mit in den Abgrund reißen. 

			Gorgons Handy klingelte. »Sicher der Pilot«, murmelte er und entfernte sich.

			Mencheres gab sich große Mühe, die Blicke nicht noch einmal schweifen zu lassen, als er das Zimmer verließ und durch den Flur im zweiten Stock ging. In der Luft hing noch ein schwacher Limonenduft, eine Erinnerung an Kira, die im Raum schwebte wie ein Geist und ihn zu verspotten schien.

			Mencheres beschleunigte seine Schritte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Wenn er das Haus erst verlassen hatte, würde er auch von der Erinnerung an Kira befreit sein und den seltsamen, hypnotischen Zauber durchbrechen können, der ihn gefangengenommen hatte. Er hatte keine Zeit dafür, sich vergeblich nach einer Frau zu verzehren, die nicht für ihn bestimmt war.

			»Herr.«

			Gorgons Stimme hallte durch das leere Haus und klang dabei so dringlich, dass Mencheres kehrtmachte und buchstäblich in den zweiten Stock zurückflog.

			Mit versteinerter Miene hielt Gorgon ihm das Handy entgegen. »Der Anruf ist für dich.«

			Kira beobachtete Flare schmerzverzerrt mit ihrem noch intakten Auge. Nachdem er Jennifer und sie die Treppe hinauf in einen Teil des Clubs gezerrt hatte, in dem außer zwei ebenfalls gewalttätigen Vampiren niemand sonst sich aufhielt, hatte er weiter versucht herauszufinden, welcher Vampir sie geschickt hatte. Sie hatte geschwiegen. Immer heftiger hatte er ihr Gesicht traktiert, aber sie wollte das Versprechen, das sie Mencheres gegeben hatte, nicht brechen. Schließlich hatte er ihre Hand genommen, sie in seiner Faust ganz langsam zermalmt und dabei die ganze Zeit gelächelt.

			Die Schmerzen, die sie verspürt hatte, als ihre Knochen in seinem unnachgiebigen Griff zersplitterten, hatten alles bisher Erlebte übertroffen. Flare ließ ihre Hand nicht los, quetschte sie weiter mit einer Hand, während er mit der anderen ihren Rock hochzerrte.

			»Wie wär’s, wenn ich dich jetzt ficke und dir bei jedem Stoß die Hand quetsche, hmm, Schätzchen?«, gurrte Flare.

			Kira glaubte vor Schmerz ohnmächtig zu werden, was ihr ganz recht gewesen wäre, aber sie blieb bei Bewusstsein. Alles in ihr sträubte sich dagegen, ihr Wort zu brechen, aber diese Bestie meinte es ernst. Und seinem Gesichtsausdruck nach würde Flare auch noch seinen Spaß dabei haben.

			»Mencheres«, keuchte sie. »Er hat mich nicht geschickt, aber … ich kenne Mencheres.«

			Flare ließ sie so abrupt los, dass sie stürzte und ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Als sie wieder sehen konnte, wechselte Flare gerade einen misstrauischen Blick mit den beiden anderen Blutsaugern.

			»Scheiße, jetzt haben wir ein Problem«, murrte der Kahlköpfige.

			»Wenn sie die Wahrheit sagt«, gab Flare zurück. Der muntere Ausdruck, den er die vergangene Stunde über zur Schau getragen hatte, wich aus seinem Gesicht, und er fing an, nervös auf und ab zu gehen. »Schaff sie da rüber. Ich muss das überprüfen.«

			Der kahlköpfige Vampir hievte Kira hoch und setzte sie auf einem Stuhl ab. Dabei stieß sie sich die Hand an, sodass ihr wieder kurz das Bild vor Augen verschwamm, aber sie atmete ein paar Mal tief durch und schaffte es, nicht aufzuschreien. Jennifer rückte ein bisschen näher an Kiras Stuhl heran, ohne sie zu berühren, aber in ihrem Blick lag stummes Mitgefühl.

			Kira schwieg, während Flare einige Telefonate tätigte und mehreren Leuten erzählte, dass er dringend Mencheres sprechen müsste. Was seine Gesprächspartner darauf sagten, wusste Kira nicht, aber von Zeit zu Zeit warf Flare forschende Blicke in ihre Richtung.

			Sie wusste nicht, was schlimmer war: der Schmerz oder das schlechte Gewissen, ihr Versprechen gegenüber Mencheres gebrochen zu haben. Aber sie konnte auch nicht zulassen, dass Flare seine Drohung wahr machte. Nach dem zu urteilen, was sie über Mencheres wusste, würde er Verständnis für sie haben.

			»Na endlich«, verkündete Flare mit einem strengen Blick in ihre Richtung. »Gleich habe ich ihn in der Leitung. Der Augenblick der Wahrheit ist gekommen, Schätzchen.«

			Kira unterdrückte ein Schaudern. Flare brauchte ihr nicht zu sagen, dass die nächsten Sekunden für sie über Leben und Tod entscheiden würden. Das war ihr auch so klar. Die Frage, die sie beschäftigte, war, ob sie das ertragen konnte, was Flare vor ihrem Tod noch mit ihr anstellen würde.

			»Spreche ich mit Mencheres?«, erkundigte sich Flare. »Ja, entschuldige die Störung, aber ich habe diese Sterbliche bei mir, die behauptet, sie würde dir gehören.«

			»Ich habe gesagt, ich kenne ihn«, korrigierte Kira sofort und musste husten, weil sie sich an dem Blut in ihrem Mund verschluckt hatte.

			Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter, die Finger drückten warnend zu.

			»Pssst«, hauchte der Vampir drohend.

			»Sie ist ungefähr eins sechzig groß, aschblond, ganz hübsch. Auf dem Führerschein steht Kira Graceling«, fuhr Flare fort.

			Im nächsten Augenblick straffte sich seine eben noch lässige Körperhaltung, und sein Gesichtsausdruck wurde finster.

			»Hm-hm. Ja. Nein, ihr geht’s so weit gut … Der Club heißt Around the World, in der State Street, Chicago Heights. Lass uns doch …«

			Flare klappte sein Handy zu. »Hat aufgelegt und gemeint, er wäre unterwegs«, sagte er in den Raum hinein.

			Die Hand des Kahlköpfigen löste sich von Kiras Schulter. »Scheiße, Alter.«

			»Ich hatte verdammt noch mal keine Ahnung!«, raunzte Flare. »Ich meine, was soll’s?«

			Kira wurde vor Erleichterung ganz schwindelig, als sie hörte, dass Mencheres bereits unterwegs war, aber im Raum stand so viel Ungesagtes, dass Kira nicht wusste, ob sie aus dem Schneider war oder nicht. Und bei den starken Schmerzen, die sie hatte, fiel es ihr ziemlich schwer, sich zu konzentrieren.

			»Vielleicht hübschst du sie mal ein bisschen auf«, schlug der Vampir mit den Rastalocken vor. »Wenn Mencheres sie persönlich abholen kommt, ist sie bestimmt mehr als nur ein Blutspender für seine Leute.«

			»Vielleicht auch nicht. Er ist offensichtlich vor Ort, weil er gesagt hat, er wäre in zwanzig Minuten da«, gab Flare fast trotzig zurück. »Und wenn du recht hast, wird er noch wütender sein, wenn sie ihm erzählt, ich hätte sie aufgemischt. Er wird dann nicht glauben, dass ich kaum was gemacht habe.«

			Kaum was gemacht? Na ja, im Vergleich zu dem, was die Ghule ihr angetan hatten, ging es Kira prächtig, doch wie schlimm musste es Jennifer ergangen sein, wenn Flare das hier als »kaum was« ansah?

			Jennifer. Wieder bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie war ja eine schöne Retterin.

			»Wie nahe stehst du Mencheres?«, erkundigte sich Flare urplötzlich bei ihr. »Fickst du mit ihm oder bist du bloß sein Futterspender?«

			In stummem Trotz drehte Kira den Kopf weg. Wenn sie richtig verstanden hatte, würde Flare sich nicht trauen, noch einmal Hand an sie zu legen, es sei denn, Mencheres überließ sie Flare aus Zorn über Kiras nicht gehaltenes Versprechen. Aber wie sauer Mencheres auch darüber sein mochte, dass sie zugegeben hatte, ihn zu kennen, sie glaubte nicht, dass er etwas Derartiges tun würde.

			Auch wenn sie sich ihr Wiedersehen mit ihm wirklich etwas anders vorgestellt hatte.

			»Du willst mir nicht antworten, hm?«, meinte Flare, in seinen Augen blitzte es. »Kluges Mädchen. Du weißt genau, dass ich dir nichts tun kann, wenn der große Boss dich holen kommt. Aber Jennifer kann ich etwas tun, die gehört nämlich mir.«

			Im nächsten Augenblick stand Flare hinter Jennifer. Seine Reißzähne hinterließen zwei dünne, rote Linien auf ihrer Schulter. Kira war auf den Beinen, bevor sie auch nur merkte, wie sehr jede Bewegung sie schmerzte.

			»Ich schlafe nicht mit Mencheres«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Flare ließ Jennifer los. Die stolperte ans andere Ende des Zimmers davon. Sie wirkte zwar verängstigt, schien aber abgesehen von den beiden roten Kratzern unversehrt zu sein. Rasta und Glatze stießen so etwas wie erleichterte Jauchzer aus.

			»Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen«, murmelte Flare.

			»O ja«, meinte Rasta. Dann lachte er. »Weißt du, wie tot du jetzt wärst, wenn du die Frau zu Brei geschlagen hättest, die Mencheres’ Geliebte ist?«

			»Der würde deine Knochen zu Mehl mahlen und sich ein Brot draus backen«, witzelte Glatze.

			»Kurz hatte ich auch Schiss«, gab Flare zu, der jetzt gar nicht mehr ängstlich wirkte.

			Kira wandte den Blick von ihnen ab. Wenn sie sich richtig konzentrierte, konnte sie vielleicht an etwas anderes denken als an das schadenfrohe Gelächter der Vampire oder den Schmerz, der bis hinauf in ihren Arm ausstrahlte. Sie lehnte sich mit ihrer heilen Seite an die Wand, schloss das intakte Auge und versuchte, ruhig und tief zu atmen.

			Nachdem sie das einige Minuten lang getan hatte, musste sie allerdings feststellen, dass keine Atemtechnik etwas gegen den pochenden Schmerz in ihrer Hand auszurichten vermochte. Falls Flare sie gehen ließ, würde sie daheim ein bisschen was von dem Wunderblut, das Mencheres ihr gegeben hatte, für sich selbst abzweigen. Aber durfte sie etwas von der begrenzten Menge für sich verwenden, wo sie doch wusste, dass es Tina vielleicht ein Jahr ihres Lebens oder mehr kosten würde?

			»Spürst du das?«, murmelte Flare

			Kira öffnete ihr unverletztes Auge gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die zwei Türen ihr gegenüber von einer unsichtbaren Gewalt nach außen aus den Angeln gerissen wurden. Mit einem Knall, der im Raum nachzuhallen schien, krachten sie auf den Boden. Flare, Glatze und Rasta fuhren auf und wichen zurück.

			Dann kam eine große, in einen Mantel gehüllte Gestalt ins Zimmer gerauscht, deren langes dunkles Haar bei jedem ihrer raschen Schritte mitschwang, während ihre kohlschwarzen Augen grün aufloderten.

			Kira hatte das Gefühl, ihr Herz würde einen Schlag aussetzen. Mencheres.

			Sofort begegnete sein Blick dem ihren, ohne die anderen im Raum überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Dann hielt Mencheres inne, seine Miene erstarrte wie zu Glas gewordener Sand. Der Zorn, den er ausstrahlte, war geradezu greifbar, sodass ihr Herz noch einmal stolperte.

			War ihr erbärmlicher Zustand der Grund für seine Wut? Oder war er so wütend auf sie?
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			Mencheres strebte quer durchs Zimmer auf Kira zu und nahm außer sich vor Wut ihr zerschundenes Gesicht zur Kenntnis. Ein Schnuppern, und er wusste, dass sie zwar schlimm misshandelt, aber nicht vergewaltigt worden war, womit sich das Schicksal ihrer Peiniger von einem langsamen, qualvollen zu einem schnellen, schmerzhaften Tod gewandelt hatte.

			Dann sah Mencheres Kiras Hand, geschwollen, blutig und deformiert, aus der Knochensplitter hervorragten. Also doch ein langsamer, qualvoller Tod. 

			Die drei Vampire würdigte er keines Blickes, als er Kira vorsichtig in die Arme schloss. Ihren Auren nach zu urteilen waren die drei zu jung und schwach, um eine Gefahr für ihn darzustellen, selbst wenn er ihnen den Rücken zukehrte. Mencheres’ Lippen wurden schmal, als er spürte, wie Kira vor seiner Berührung zurückzuckte. Lag es an ihren Schmerzen oder fürchtete sie sich vor ihm?

			Mit den Reißzähnen ritzte er sich das Handgelenk auf und hielt Kira die blutige Wunde an die Lippen. Zu seiner Erleichterung unternahm sie keinen Versuch, den Kopf wegzudrehen, obwohl sie beim Schlucken das Gesicht verzog. Dann stieß sie ein heiseres Keuchen aus.

			»Es wird wehtun, wenn deine Hand heilt. Aber das geht schnell vorüber«, erklärte Mencheres, während er ihr weiterhin sein Handgelenk an die Lippen presste. Die Wunde, die er sich zugefügt hatte, war zwar binnen Sekunden verheilt, aber ein paar Blutstropfen klebten noch auf seiner Haut.

			Irgendwo tief in seinem Innern zog sich etwas zusammen, als er Kiras warme Zunge über seine Haut gleiten spürte. Er konnte zusehen, wie Kiras Nase wieder ihren normalen, hübschen Schwung bekam, ihr zugeschwollenes Auge sich erholte, die Lippe verheilte, ihre Hand sich streckte und die Finger sich aus ihrem verdrehten, deformierten Zustand lösten, bis sie schließlich wieder gerade und unversehrt waren. Auch als Kira eigentlich schon kein Blut mehr brauchte, behielt Mencheres seine Hand an ihrem Mund, weil er ihre Lippen noch ein bisschen länger auf seiner Haut spüren wollte.

			»Ähem … dann bist du also Mencheres«, meldete sich eine Stimme hinter ihm zu Wort. »Ich bin Flare, und das sind Patches und Wraith.«

			Er ignorierte sie und konzentrierte sich auf Kiras Augen, aus denen langsam der Schmerz wich, während ihre Atmung sich beruhigte. Sie schniefte und hustete ein wenig Blut aus, das von ihrer eben noch zertrümmerten Nase stammte. Mencheres hatte kein Taschentuch, also wischte er Kira mit dem Ärmel über das Gesicht und löste endlich sein Handgelenk von ihren Lippen.

			»Keine Schmerzen mehr?«, fragte er sie.

			»Nein.« Ihr Blick huschte zu ihm und dann wieder fort. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte deinen Namen nicht verraten, aber …«

			»Aber als sie es dann doch gemacht hat, habe ich sie nicht mehr angerührt«, mischte sich wieder die Stimme aus dem Hintergrund ein. »Hey, du hättest das Gleiche getan, wenn jemand bei dir eingedrungen wäre und versucht hätte, dich zu bestehlen, oder?«

			Jetzt hatte der andere Mencheres’ volle Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und schenkte Flare einen vernichtenden Blick. »Hätte ich das?«, fragte er gedehnt.

			Kira hatte aus bloßer Loyalität ihm gegenüber schwere Misshandlungen hingenommen, obwohl er doch nur gewollt hatte, dass sie keinem Menschen etwas von ihm oder Vampiren im Allgemeinen erzählte. Er wusste, welche Schmerzen sie durch die verletzte Hand mit ihren vielen Nervenenden hatte ausstehen müssen. Flare war das sicher auch klar gewesen, und dieser Narr erwartete nun, Mencheres würde keine Rache an ihm nehmen?

			»Wenn ich einen Sterblichen foltern würde, der etwas versucht hat, das ihm ohnehin nicht hätte gelingen können«, fuhr Mencheres mit eisiger Stimme fort, »was, glaubst du, würde ich dann mit einem Vampir anstellen, der ohne Not einem mir Anvertrauten Leid zufügt?«

			Flare machte ein alarmiertes Gesicht. Die beiden anderen Vampire wollten vor Mencheres zurückweichen, aber der ließ sie mit einem mentalen Fingerschnippen erstarren.

			»Hör zu«, begann Flare, ihm die Hände entgegenstreckend. »Sie wollte einfach nicht sagen, wem sie gehört, und ich konnte sie auch nicht hypnotisieren, um es auf diese Weise herausfzuinden.«

			Mencheres erwog, sie abzuschlachten, bevor er sich noch mehr leeres Geschwätz anhören musste, entschied sich aber dagegen. Kira hatte heute Abend schon genug Gewalt erlebt. Außerdem waren die Räumlichkeiten bestimmt kameraüberwacht, und er wollte nichts hinterlassen, das sich später für Kira als belastend erweisen konnte. Er würde die drei ein andermal töten, an einem weniger öffentlichen Ort.

			»Ich habe bloß versucht, ein junges Mädchen heim zu seiner Familie zu bringen«, mischte sich Kira ein. Sie deutete auf eine in der Zimmerecke zusammengekauerte Sterbliche. »Er hat sie entführt und gezwungen, hier zu strippen.«

			Flare zuckte mit den Schultern. »Sie wollte bei den Vampiren mitspielen. Ihr Wunsch ist Wirklichkeit geworden. Kann ich was dafür, wenn sie es jetzt bereut?«

			Noch ein Grund, diesen Narren umzubringen. Junge Vampire, die nur so zum Spaß Sterbliche misshandelten, einfach weil sie die Macht dazu hatten, wurden umso gefährlicher, wenn sie sich im Laufe der Zeit herausfordernderen Hobbys zuwandten. Dass ihnen nichts anderes übriggeblieben war, als Kira zu foltern, um herauszubekommen, wem sie gehörte, war schlichtweg gelogen. Sie hatten es nicht einmal versucht.

			»Wir gehen«, wandte sich Mencheres in einem Tonfall an Flare, der keinen Widerspruch duldete.

			Schritte näherten sich. Mencheres sah auf und erwartete, Gorgon zu sehen, der ihm mit dem Auto gefolgt war, nachdem Mencheres den Luftweg gewählt hatte. Doch der Vampir, der mit ausladenden Schritten den Raum betrat, war nicht sein treuer Freund. Es war sein ärgster Feind.

			Radjedef lächelte. »Menkaure, du wirkst überrascht, mich zu sehen.«

			»Radje.« Mencheres’ Stimme war ein kaum verhohlenes Grollen. »Verfolgst du mich etwa? Wie leer deine Tage doch sein müssen.«

			»Ich bin ihm gefolgt«, erklärte Radje mit einem Nicken in Richtung Gorgon, der hinter ihm in der Tür erschienen war. »Du warst ein bisschen zu schnell für mich, er aber glücklicherweise nicht.«

			»Verzeihung, Herr«, entschuldigte sich Gorgon frustriert und zerknirscht.

			»Wer ist das?«, fragte der Kahlköpfige, den Flare als Patches vorgestellt hatte.

			Radje richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter achtzig auf. »Ich bin Gesetzeshüter.«

			»Ich glaub’s nicht, ein Cop, wenn man einen braucht«, murmelte Flare.

			»Was haben wir denn da?«, erkundigte sich Radje und trat näher. Mencheres machte einen Schritt, als wäre er gelangweilt, stellte sich damit aber genau zwischen Kira und Radje. Dem Grinsen seines Erzfeindes nach zu urteilen, war ihm die Geste nicht entgangen. »Wieder diese Sterbliche? Menkaure, erkenne ich da etwa ein ungewöhnliches Interesse deinerseits?«

			»Wenn du mit Interesse meinst, dass ich mir hole, was mir gehört, ja, dann bin ich interessiert«, antwortete Mencheres kühl.

			Kira sog scharf die Luft ein, als sie mal wieder als Eigentum bezeichnet wurde, aber Mencheres drehte sich nicht zu ihr um. Sie war sicherer, wenn Radjedef glaubte, sie bedeute ihm nicht mehr als jeder andere seiner Sterblichen.

			Radje schien über den Wahrheitsgehalt von Mencheres’ Worten nachzudenken. »Du bist sehr darauf bedacht, deine Leute zu beschützen, selbst wenn es sich lediglich um Leibeigene handelt. Hier allerdings geht noch etwas anderes vor, möchte ich meinen. Du.« Radjes Blick richtete sich auf Flare. »Deiner Reaktion entnehme ich, dass du froh bist, einen Hüter hier zu haben. Warum? Was hast du über Mencheres und diese Sterbliche erfahren?«

			Flare warf Mencheres einen Blick zu, bevor er sprach. »Äh, ich habe mir die Sterbliche geschnappt, als sie gerade meinem Mädchen erzählt hat, sie hätte eine mit Silbermunition geladene Knarre und wollte sie entführen. Ohne Nachhilfe wollte sie dann nicht damit herausrücken, wem sie gehört, aber am Ende hat sie gesagt, es wäre Mencheres. Ich habe ihn angerufen, und als er kam, schien er ziemlich angepisst darüber zu sein, dass wir sie in die Mangel genommen hatten, aber es ist doch uncool, wenn einen jemand beklauen will, oder?«

			Im Stillen verfluchte Mencheres sich dafür, dass er Flare, Patches und Wraith nicht gleich die Köpfe abgerissen hatte. Dann hätte Radjedef nichts gegen ihn in der Hand gehabt. Höchstens die Meister der drei hätten ihn belangen können, falls Flare, Patches und Wraith ihnen das wert gewesen wären.

			Radje hatte ein süffisantes Lächeln im Gesicht, als er in dem Bewusstsein, dass die Schlinge sich zuzog, von Mencheres zu Flare blickte. »Hat Mencheres dich bedroht? Denk nach … Ich bin ein Hüter, du musst mir die Wahrheit sagen.«

			Flare trat von einem Fuß auf den anderen. »Eigentlich nicht. Er wollte gerade mit ihr gehen, als du aufgetaucht bist.«

			Radje lachte so laut und vergnügt, dass Kira zusammenfuhr. »O du armer Tor. Wenn er ohne ein böses Wort an dich gehen wollte, hatte er nicht vor, dich den nächsten Mondaufgang noch erleben zu lassen. Wenn mein alter Freund sehr zornig ist, bemüht er keine Worte. Er tötet.«

			Mencheres machte ein ausdrucksloses Gesicht, gab sich aber nicht die Mühe, es abzustreiten. Radjedef kannte ihn zu gut.

			»Die Anschuldigungen gegen dich wiegen schwer, Menkaure«, fuhr Radje in demselben munteren Tonfall fort. »Was sagst du? Gibst du zu, dass du deine Sterbliche geschickt hast, um diesen Vampir zu bestehlen?«

			»Nein, das hat er nicht getan.«

			Mencheres drehte sich zu Kira um. Er hatte die Schuld an allem, was sie getan hatte, auf sich nehmen wollen, aber sie hatte gesprochen, bevor er dazu gekommen war.

			»Misch dich nicht mehr ein«, knurrte Mencheres sie an. Ihm konnte Radjedef nur hohe Geldstrafen auferlegen und sein Ansehen beim Rat der Hüter untergraben, Kira jedoch hatte von dem Gesetzeshüter weit mehr zu befürchten.

			»Ich sehe nicht einfach untätig zu, wie man dich für mein Handeln verantwortlich macht«, murrte Kira.

			»Misch dich nicht …«, fing Mencheres noch einmal an.

			»Ruhe!«, donnerte Radjedef, der sich jetzt nicht mehr die Mühe machte, jovial zu erscheinen. »Ich bin das Gesetz, und wenn du nicht willst, dass dir noch Schlimmeres zur Last gelegt wird, Menkaure, solltest du mich von jetzt an nicht mehr unterbrechen.«

			Mencheres war frustriert. Wenn er seine Macht einsetzte, um Kira zum Schweigen zu bringen, würde er sich dem Hüter aktiv widersetzen – vor Zeugen. Radjedef hatte jahrhundertelang auf einen solchen Fehler von Mencheres gewartet. Wenn er sich jetzt auch nur äußerte, würden sein Mitregent und seine Leute darunter zu leiden haben, nicht allein er.

			»Ich habe Mencheres seit über einer Woche nicht gesehen«, fuhr Kira mit trotzig vorgeschobenem Kinn fort. »Er hatte keine Ahnung, dass ich herkommen wollte. Ich bin Privatdetektivin und habe Jennifer anhand eines Fallberichts aus unseren Akten erkannt. Sie war eindeutig nicht aus freien Stücken hier, also habe ich ihr Fluchthilfe angeboten. Und ja, ich habe ihr gesagt, dass ich bewaffnet bin. Mencheres ist erst in die Sache verwickelt worden, als Flare mich geschnappt und ihn angerufen hat.«

			»Alles korrekt, so weit«, murmelte Flare. Patches und Wraith stimmten ihm zu.

			Radje wirkte enttäuscht, aber Mencheres hätte vor Schmerz beinahe losgebrüllt. Kira hatte ja keine Ahnung, was sie soeben getan hatte.

			»Als er wusste, was du vorhattest, hat Menkaure dir da keinen Verweis erteilt?«, fragte Radje skeptisch nach. »Damit hat er dir quasi seine Erlaubnis gegeben.«

			»So weit kam es gar nicht. Ich bin mir sicher, dass Mencheres sehr wütend auf mich ist.« Bei diesen Worten warf Kira ihm einen Blick zu, blind für das Dilemma, in das sie sich gerade selbst manövriert hatte. »Du bist direkt nach ihm hier eingetroffen, also konnte er noch nicht reagieren.«

			Radje stieß einen enttäuschten Laut aus. »Also schön, Menkaure, deine Sterbliche hat dich entlastet. Bringst du sie jetzt um, oder soll ich es tun?«
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			Mencheres glaubte, in einem schrecklichen Albtraum gefangen zu sein, als er miterleben musste, wie Kira ihr Schicksal besiegelte. Einige endlose Augenblicke lang konnte er ihren Tod buchstäblich vor seinen Augen ablaufen sehen: Radje, der ihr mit einer achtlosen Handbewegung das Genick brach. Oder ihr die Halsschlagader öffnete, sodass Kira an ihrem eigenen Blut erstickte. Wie wäre es, sie sterben zu sehen? Würde es ihm den Lebensüberdruss zurückbringen, unter dem er gelitten hatte, bevor er sie traf, sodass er die drohende Finsternis, die die Zukunft für ihn bereithielt, wieder als etwas Positives sehen konnte?

			Wäre Radje irgendein anderer gewesen, hätte Mencheres ihn umbringen können. Jeden Vampir im Raum hätte er umbringen, alle Spuren beseitigen und das ganze Gebäude auslöschen können, sodass etwaige Videoaufzeichnungen weder Kira noch ihm irgendwann schaden konnten. All das hätte er tun können, hätte es den grinsenden Gesetzeshüter ihm gegenüber nicht gegeben.

			»Ah, mein alter Freund, anscheinend habe ich endlich deinen undurchdringlichen Sarkophag geknackt«, stellte Radje selbstzufrieden fest. »Sie hat dir doch etwas bedeutet, nicht wahr? Wie amüsant.«

			Ein langsam stärker werdender Hass begann sich in ihm aufzubauen, pochte unter seiner Haut, wollte freigesetzt werden. Noch könntest du sie alle töten, flüsterte es in ihm. Man würde ihn zwar verdächtigen, aber ohne Leichen konnte Mencheres vielleicht sogar vermeiden, dass Bones und er von den übrigen Hütern bestraft wurden. Lass mich frei, raunte der Hass drängend und einschmeichelnd. Ich habe schon lange genug in Ketten gelegen …

			»Hey, Mann, ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, melde sich Flare zu Wort, der nervös zwischen Radje und Mencheres hin- und herblickte. »Wenn er sagt, er sorgt dafür, dass die Sterbliche sich in Zukunft von mir und meinem Eigentum fernhält, reicht mir das …«

			»Aber mir reicht es nicht«, bellte Radje. »Indem du mich vom Handeln dieser Sterblichen in Kenntnis gesetzt hast, hast du offiziell Klage wegen versuchten Diebstahls gegen Mencheres erhoben. Wenn das nicht in deinem Sinne war, hättest du den Mund halten sollen.«

			»Ich wusste nicht, dass ich Klage erhebe, wenn ich es dir erzähle«, murrte Flare.

			Radje lächelte kühl. »Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. In dieser Hinsicht sind Menschen und Vampire sich ausnahmsweise einmal einig. Allerdings ist es Vampiren nicht erlaubt, einander so schamlos zu bestehlen wie Menschen, und einer Sterblichen gegenüber, die einen Vampir bestiehlt, werde ich erst recht keine Gnade walten lassen. Ich verhänge die Todesstrafe, also frage ich dich noch einmal, Menkaure, wirst du die Bestrafung vornehmen, oder soll ich es tun?«

			»Er entführt ein junges Mädchen und zwingt es, für ihn zu strippen.« Kiras Stimme klang ruhig, auch wenn ihr Gesicht kalkweiß war. »Das siehst du nicht als Verbrechen an, aber wenn ich versuche, eben dieses Mädchen zu befreien, verdiene ich die Todesstrafe? Du solltest dich schämen, dich Hüter irgendeines Gesetzes zu nennen.«

			Radjedef hatte nicht einmal einen Blick für Kira übrig. »Die Entführung eines herrenlosen Sterblichen ist keine Straftat. Menschen sind unsere Nahrung; sie haben nicht die gleichen Rechte wie Vampire. Menkaure, deine Zeit zu entscheiden, wer die Bestrafung vornehmen soll, wird knapp.«

			Kira sagte nichts darauf. Sie versuchte auch nicht wegzulaufen, obwohl der Vampir mit dem Glatzkopf ihre Schultern gepackt hielt, als befürchtete er genau das. Mencheres begegnete Kiras Blick und sah Entsetzen und Resignation in den Tiefen ihrer blassgrünen Augen, keine Hoffnung, kein Flehen. Sie erwartete keine Hilfe von ihm.

			Immer wilder drängte der Zorn in Mencheres danach, freigelassen zu werden. Kiras düstere Schicksalsergebenheit war mehr, als Mencheres ertragen konnte. Auch wenn es für sie alle das Ende bedeuten würde, konnte er Kira nicht der Finsternis überlassen, die ihn erwartete.

			Allerdings würde er die heimtückische Energie in seinem Inneren nicht freisetzen. Sie hatte schon einmal sein Leben ruiniert. Er würde ihr kein zweites Mal die Chance geben, Bones oder seinen Leuten zu schaden.

			»Ich werde die Todesstrafe selbst vollstrecken, Hüter«, verkündete Mencheres und beobachtete, wie Radjes Grinsen breiter wurde. »Aber danach werde ich sie wohl wieder zurückholen.«

			Radje verging das Grinsen. »Ihr Urteil soll eine Strafe sein, keine Belohnung, die ihr elendes Dasein verbessert«, zischte er.

			»Ihr Urteil lautet Tod, und es soll vollstreckt werden. Allerdings steht nirgends geschrieben, dass ich sie nicht zur Vampirin machen kann, wenn die Bestrafung vorgenommen ist. Dieses Kind ist vielleicht nicht mit unseren Gesetzen vertraut, Hüter«, bei der Betonung des Wortes schenkte Mencheres Radje ein kühles Lächeln, »ich aber kenne sie sehr gut.«

			»Du hast seit fast hundert Jahren keinen Menschen mehr zum Vampir gemacht«, gab Radje zurück, jetzt in dem altägyptischen Dialekt ihrer gemeinsamen Kindheit.

			Mencheres gestatte sich eine kurze gedankenverlorene Pause, bevor er in derselben Sprache antwortete: »Ist das wirklich schon hundert Jahre her? Noch mehr Grund, sie zu verwandeln. Meiner Sippe ist schon lange kein frisches Blut mehr zugeführt worden.«

			»Deine kleine Sterbliche will vielleicht gar kein frisches Blut werden«, höhnte Radje.

			Mencheres wandte sich Kira zu. Ihr Atem klang abgehackt, und ihr Puls donnerte so laut, dass er sogar über die lärmende Musik des Clubs hinweg zu hören war; aber sie bettelte nach wie vor nicht um ihr Leben. Kira hatte dem letzten Teil seiner Unterhaltung mit Radjedef nicht folgen können. Ihr war klar, dass sie zum Tode verurteilt war; ob sie danach wieder ins Leben zurückgebracht werden würde, wusste sie nicht. Ihre grünen Augen wirkten durch das sich darin spiegelnde Oberlicht noch blasser, während sie zu ihm aufsah, unfähig, Einfluss auf das Schicksal zu nehmen, das Mencheres für sie wählte.

			Der kahlköpfige Vampir hinter ihr stieß sie mit einem leichten Schubs auf Mencheres zu. Kira geriet ins Stolpern, fing sich aber wieder, bedachte die anderen Gesichter im Raum mit einem grimmigen Blick, bevor sie Mencheres wieder in die Augen sah.

			Er brauchte ihre Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, was in ihr vorgegangen war, als sie die umstehenden Vampire gemustert hatte. Keine Hoffnung, keine Gnade, kein Ausweg. Und sie hatte recht.

			Wieder durchfuhr Mencheres dieser sengende Hass und forderte eine andere Lösung, als Kira ihrer Sterblichkeit zu berauben. Aber er wusste, wie diese andere Lösung aussah, und dass damit seinem Mitregenten ein Verbrechen zur Last gelegt werden konnte, an dem er nicht beteiligt gewesen war.

			Mencheres warf Radjedef einen bösen Blick zu. »Vor dieser Angelegenheit hättest du unseren Krieg ohne Gegenwehr von meiner Seite gewinnen können«, erklärte er in ihrer längst ungebräuchlich gewordenen Mundart. »Aber jetzt werde ich mich nicht sang- und klanglos in den Tod verabschieden. Stattdessen werde ich dich, beim Blute Kains, mit ins Grab reißen.«

			Radjedef musterte ihn abschätzend. »Ich wollte nie, dass du dich selbst richtest. Warum glaubst du, folge ich dir? Nach unserer letzten Unterhaltung fürchtete ich, du würdest Selbstmord begehen, bevor ich bekommen habe, was ich will. Und du wirst es mir geben, Menkaure. Bald.«

			Mencheres wusste, was Radjedef von ihm wollte. Der kleine Versprecher, den der Gesetzeshüter sich geleistet hatte, als er eine Woche zuvor bei ihm gewesen war, hatte ausgereicht, um seine Absichten deutlich zu machen, aber Mencheres hatte nicht vor, seinem Willen zu entsprechen. Er dachte an die finstere Leere, die ihn erwartete. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis sie ihn verschlingen würde, aber bis dahin würde er herausfinden, wie er Radjedef ausschalten konnte. Kiras Sterblichkeit würde gerächt werden. Beide wussten, dass es hier nicht um Recht und Gesetz ging. Radjedef hatte Kiras Tod nur verlangt, weil er Mencheres damit wehtun wollte.

			Was ihm auch gelungen war; und Mencheres würde dafür sorgen, dass Radjedef das volle Ausmaß seines und Kiras Schmerzes am eigenen Leib zu spüren bekam, bevor es mit ihm zu Ende ging. Seine Augen glühten grün, während er seinen Zorn unterdrückte, seiner Macht aber erlaubte, sich zu entfalten. Sie erfüllte den Raum, umschlang jeden darin, ließ die Vampire zusammenzucken und Radjedefs Augen schmal werden. Indem er seine Macht strömen ließ, bis sie den ganzen Nachtclub umschloss, erinnerte Mencheres den Gesetzeshüter an das eine Gut, das er nie würde besitzen können.

			Dann wandte er sich von seinem Erzfeind ab und Kira zu. Sie sagte nichts, bettelte nicht, nur eine einzige Träne kullerte ihr über die Wange. Mencheres streckte die Hand aus und fing sie auf, bevor sie von ihrem stolzen, energischen Kinn tropfen konnte. Kaum hatte er Kira berührt, begann sie am ganzen Leib zu zittern.

			»Mach … mach es schnell.«

			Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und sie sah ihn nicht an, stand aber kerzengerade aufrecht. Wieder einmal berührte ihn ihre Tapferkeit. In Kiras zarter, femininer Gestalt steckte der Geist einer Kriegerin, denn wahrer Heldenmut offenbarte sich erst im Angesicht der unausweichlichen Niederlage.

			Mit der Hand liebkoste er ihre Wange, spürte, wie seine Finger ihre Wärme aufsogen. Dann zog er sie in seine Arme, hörte, wie ihr Puls zu rasen begann, als er den Kopf zu ihrer Kehle neigte.

			»Mencheres …«

			»Nicht«, flüsterte er und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen, während er sie mit eisernem Griff festhielt. »Sag es mir nicht, wenn du lieber bei den Toten bleiben willst, Kira, denn was du auch sagst … ich hole dich zurück.«

			Dann schlug er die Fänge in ihre Kehle, exakt bis in das große, pulsierende Blutgefäß, das im Takt ihres Herzens pochte. Kira ließ ein keuchendes Stöhnen hören und klammerte sich krampfhaft an seine Schultern. Mencheres zog die Reißzähne aus der Wunde und ließ sich das heiße, süße Blut in den Mund laufen.

			Er schluckte die köstliche Fülle, während seine Finger in ihr dichtes Haar griffen. Dann glitten seine Fänge wieder in das Blutgefäß, diesmal tiefer, bis zum Anschlag. Kira erschauderte in seiner Umarmung, das Toxin seiner Reißzähne und der Blutverlust ließen sie schwanken. Er nahm sie fester in den Arm, drückte ihren Körper, die zarte Kehle enger an sich, während er ein drittes Mal zubiss, sodass er gerade so schnell schlucken konnte, wie Kiras Blut ihm durch die drei Bissmale in den Mund schoss.

			Sein ganzer Körper erhitzte sich, wurde schwerer, prickelte von der Energie, die er mit jedem karmesinroten Schluck in sich aufnahm. Und obwohl die Begleitumstände ihm zuwider waren, löste Kiras Blut, das in ihn hineinströmte und sie nachhaltiger aneinanderband als jeder sexuelle Akt, ein berauschendes Hochgefühl in ihm aus. Sie würde niemals jemandem näher sein als ihm in diesem Augenblick, in dem sie ihn mit der Lebenskraft überschwemmte, die aus ihr herausfloss und sie untrennbar eins werden ließ.

			Als Kira kraftlos in seinen Armen lag, ihr Herzschlag bis auf das eine oder andere hartnäckige Pochen verstummt war, ließ Mencheres endlich von ihrer Kehle ab. Kiras Augen waren geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet, die vollen roten Lippen nur noch ganz schwach rosa, kein Atem strich mehr über sie.

			Sie hatte ihre Todesstrafe erhalten. Nun musste er sie in ein neues Leben geleiten.

			Mencheres riss Kira das silberne Kruzifix vom Hals und wickelte sich die zarte Kette um die Finger. Dann bohrte er sich das untere Ende in den Hals und riss ihn auf. Er hielt Kiras matt herabhängenden Kopf an die Wunde und ließ sein Blut durch Gedankenkraft aus sich hinaus- und in sie hineinfließen. Das Silber verbrannte sein Fleisch, ließ die Wunde langsamer heilen, als wenn er sie sich mit einem anderen Material beigebracht hätte, und Kiras Mund füllte sich mit seinem – ihrer beider – Blut.

			Er konnte spüren, wie ihr Körper auf das Blut reagierte, obwohl sich zunächst kein Muskel regte. Mencheres kippte Kiras Kopf nach hinten, sodass ihr das Blut in die Kehle und weiter in den Körper rinnen konnte. Wieder bohrte er sich ihr Kruzifix in den Hals, brachte sich eine weitere Wunde bei und zwang mehr von ihrem vereinten Blut und seiner Energie in sie hinein. Diesmal musste er Kira nicht beim Schlucken helfen; ihre Kehle arbeitete, während ihr Herzschlag endgültig verstummte.

			Mencheres barg sie an seinem Hals, strich ihr übers Haar und spürte, wie Kiras Zähne an genau der Stelle zubissen, in die er ihr Kruzifix gestoßen hatte. Ein scharfer Schmerz, und die Haut war durchtrennt, das Leben und die Energie in seinem Blut zogen Kira unwiderstehlich an. Sie biss fester zu und begann zu saugen, wobei immer wieder heftige Schauder ihren Körper erfassten.

			Er ließ die mit der Halskette umwickelte Hand von seiner Kehle sinken, um Kira zu stützen, als er sie zu Boden gleiten ließ. Keiner der anderen Vampire sagte etwas, als Mencheres mit Kira in den Armen dasaß und mehr und mehr Blut in sie strömen ließ, während sie sich mit wachsender Gier in seine Kehle verbiss. Der leichte Schmerz war wundervoll, denn mit jedem gierigen Schluck nahm Kira Leben von ihm auf, wie er eben noch von ihr. Eine dunklere Art von Leben zwar, aber es war auch stärker als die Sterblichkeit, die mit ihrem Herzschlag ausgelöscht worden war.

			Lebe, Kira. Lebe. 

			Nachdem mehr Blut in sie geströmt war, als Mencheres von ihr genommen hatte, zog er sie weg und hielt sie mit seiner Macht davon ab, sich wieder an seine Kehle zu drängen. Ihre Augen waren offen, aber blicklos, und sie blitzten in einem dunkleren, leuchtenderen Grünton als früher, während zwei Reißzähne aus ihrem eben noch ganz gewöhnlichen Oberkiefer sprossen.

			»Schlaf jetzt«, flüsterte Mencheres und hielt sie fest.

			Ihr Körper wurde von einem letzten Schauder erfasst, dann verdrehte sie die Augen und sackte an ihn gelehnt zusammen. Ihre Menschlichkeit war ausgelöscht, ihr neuer Vampirkörper noch bewusstlos, aber bereit, bald zum Leben zu erwachen.
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			Kira war in einem donnernden Inferno gefangen. Um sich herum konnte sie hören, wie ihr Apartmenthaus dröhnend in sich zusammenfiel. Sie spürte, wie das Feuer ihren Körper verzehrte, und sehnte den Tod herbei, damit ihre Qualen endlich ein Ende haben würden. Und dann kam der Tod; herrlich lindernd toste er über ihren verbrannten, zerschundenen Leib hinweg, verschaffte ihr Erleichterung von der quälenden Hitze, die sie von innen heraus versengte. Kühle, träge Leere umgab sie, hüllte sie in einen Kokon, der sie vor der sie umgebenden Feuersbrunst schützte.

			Sie musste tot sein, denn sie hatte keine Schmerzen mehr, obwohl sie seltsamerweise noch den Einsturzlärm hören und den Rauch des Feuers riechen konnte. Wie seltsam, dass sie so gut hören und riechen konnte, wo sie doch tot war. Und etwas Köstliches schmecken konnte sie auch. So vollmundig und saftig war es, dass es den Lärm und die Gerüche völlig in den Hintergrund treten ließ. Sie brauchte mehr davon, was immer es auch war. Ja. Mehr …

			Der köstliche Nektar versiegte, und Lichter brachen über sie herein. Der Lärm des einstürzenden Gebäudes war wieder da, und es roch auch erstickend nach diesem Gas, das den Brand verursacht haben musste, aber da war noch etwas. Kira wimmerte. Sie war wohl doch noch nicht tot. Noch nicht, also würde sie jede Sekunde wieder dem Grauen ausgesetzt sein, bei lebendigem Leib zu verbrennen …

			»Kira.«

			Ihr Name war ein Anker, der ihren Verstand in die Wirklichkeit zurückzog. Plötzlich sah sie Mencheres’ Gesicht ganz dicht vor sich, seine Augen glichen schwarzen Diamanten, und seine Haut war so perfekt, dass sie fast kristallen wirkte. Sie war nicht in einer brennenden Wohnung gefangen. Etwas anderes war geschehen.

			Mencheres. Er hatte sie getötet … und wieder zum Leben erweckt. 

			Wieder setzte das Dröhnen hinter ihr ein, und der Gasgeruch überlagerte das üppigere, süßere Aroma, das sie umgab. Kira versuchte, vor dem entsetzlichen Lärm zu fliehen, aber Mencheres hielt sie nieder. Ein Zucken durchfuhr sie, als seine Hände ihre Haut berührten. Es war, als stünde sein gesamter Körper unter Strom und elektrisiere sie.

			»Das sind nur die Flugzeugmotoren, Kira. Du bist nicht in Gefahr.«

			Wieder dieses Dröhnen, so laut und schleifend, dass es unmöglich von den Motoren eines Flugzeuges kommen konnte. Kira sah sich um, aber vor ihren Augen verschwamm alles, bis Mencheres sie beim Kinn packte und zwang, nur ihn anzusehen.

			»Nicht bewegen. Du hast dich noch nicht an deine neuen Sinne gewöhnt. Erst werden sie dich überwältigen, aber du gewöhnst dich bald an sie.«

			Deine neuen Sinne. Unter Strom gesetzt von Mencheres’ Berührung, umgeben von all dem Donnern, dem ölgeschwängerten Geruchsdurcheinander und den Lichtblitzen, die ihr in den Augen brannten, hatte Kira nur einen Gedanken im Kopf: Sie war kein Mensch mehr.

			»Ich bin … du … ich bin kein …«

			Sie konnte es nicht laut sagen. Entsetzen packte sie, als ihr bewusst wurde, dass sie zwar zum Sprechen Luft geholt hatte, aber nicht mehr atmete. Beinahe unwillkürlich fasste sie sich an den Hals. Nichts als glatte Reglosigkeit unter ihren Fingern, wo eigentlich ein Puls hätte sein sollen.

			Ich bin ein Vampir. 

			Mencheres sagte nichts, hielt nur weiter ihr Gesicht. Erst jetzt konnte sie deutlich genug sehen, um den Rest von ihm wahrzunehmen. Er trug noch das Hemd, in dem sie ihn zuletzt gesehen hatte, nur war es jetzt vorn mit großen roten Flecken übersät.

			War das ihr Blut? Und Radje? War der boshafte Vampir mit dem hämischen Grinsen, der ihren Tod befohlen hatte, auch hier? Kira wollte sich umsehen, aber wieder verschwamm ihr das Bild vor Augen.

			»Mit meinen Augen stimmt etwas nicht … Wer ist noch hier?«, fragte sie mit wachsender Panik.

			»Außer mir sind nur noch Gorgon und der Pilot im Flugzeug. Wie gesagt, du bist in Sicherheit.«

			In Sicherheit? Kira verkniff sich ein hysterisches Auflachen. Klar, war sie sicher. Tot war sie ja schon.

			Mencheres saß vor ihr, seine dunklen Augen blickten finster, eine Hand hatte er ihr auf die Schulter gelegt, mit der anderen hielt er ihr Gesicht. Sie blinzelte und stellte fest, dass er … lebendiger wirkte. Seine markanten Gesichtszüge schienen definierter, ein rostbrauner Schimmer ließ das Schwarz seiner Haare satter aussehen, die Iris seiner Augen hatte ganz leichte silberne Einsprengsel, und seine Haut war wie Sand im Sonnenlicht, eine Mischung aus Gold- und Beigetönen, elektrisch aufgeladen von der Energie, die er versprühte.

			Mehr als schön – erhaben. Mencheres, ihr Mörder. Ihr Retter. Kira konnte gar nicht alles auf einmal verarbeiten.

			»Fass mich nicht an«, flüsterte sie und sah weg.

			Er ließ die Hände sinken. Ein Gefühl von Reue durchströmte sie und war so schnell wieder verschwunden, dass Kira sich nicht sicher war, ob sie es wirklich empfunden oder sich nur eingebildet hatte wie den Wohnungsbrand.

			Um sie herum dröhnte es unablässig. Sie sah zur Seite, diesmal schwankte die Welt schon weniger, und sie konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie tatsächlich in einem Kleinflugzeug saßen. Ein Blick nach unten enthüllte, dass Mencheres nicht der Einzige war, dessen Vorderseite rote Sprenkel aufwies. Sie trug nicht mehr die Kleidung, in der sie, äh, gestorben war, hatte aber trotzdem diese an Purpur erinnernden Flecke, die wie flüssige Zuckerwatte dufteten.

			Kira schnupperte ohne nachzudenken, und all die Gerüche, zu viele, als dass sie sie alle hätte auseinanderhalten können, wirkten fast wie eine Explosion auf sie. Über allem schwebte dieses üppige, verlockende Aroma, das von den Flecken auf ihrem Oberteil ausging. Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sie den Stoff gepackt und sich in den Mund gestopft, wimmernd über den intensiven Schmerz, der sich in ihrer Brust breitmachte.

			Dann ergoss sich etwas Wundervolles in ihre Kehle. Vollmundig, berauschend, lebendig, unverzichtbar linderte es kühlend den Schmerz, beruhigte sie von innen heraus. Sie merkte gar nicht, dass sie die Augen geschlossen hatte, bis eine plötzliche Lichtexplosion und eine Bewegung der kurzen friedvollen Leere vor ihren Augen ein Ende bereiteten.

			»Was fehlt mir?«, gelang es Kira zu fragen; sie versuchte das wilde Schwanken zu unterdrücken, das sich einstellte, sobald sie den Blick schweifen ließ.

			Mencheres’ Gesicht zerfloss kurz, um sich im nächsten Augenblick wieder zusammenzusetzen. Er war über ihr, sein Haar umgab ihn wie ein schwarzer Vorhang. Wenn sie nicht alles täuschte, war die harte zitternde Fläche in ihrem Rücken der Boden des Flugzeuges. War sie gefallen? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Gesicht und ihr Mund waren von etwas Feuchtem bedeckt. Unfähig sich zu beherrschen, leckte Kira es ab. Ein wohliger Schauder überkam sie, fast so intensiv wie ein Orgasmus. Was war das?

			»Du bist im Blutrausch.« Seine Stimme war Balsam für ihre Ohren, ließ sie erneut schaudern. Die Geräusche, die Bilder, die Gerüche, Geschmacksaromen, Texturen, … ihr war alles zu viel. Sie hatte das Gefühl, aus der Haut fahren zu müssen.

			»Es wird nachlassen«, fuhr Mencheres fort. Kira spürte, wie es sie zu seiner Stimme hinzog, als könnte sie sie körperlich berühren, genau wie sie ihre Sinne streichelte. »Bis es so weit ist, kann ich dich nicht freilassen. Du würdest morden, Kira, und du würdest es bereuen.«

			»Nein …«, stöhnte sie und schloss die Augen. Das ist nicht wahr. Es ist nicht wahr.

			Im nächsten Augenblick rann ihr wieder diese Wohltat die Kehle hinunter, dickflüssiger als Wasser, süßer als Sirup. Sie schluckte schwer, bog den Rücken durch, wollte der unbekannten Quelle näher kommen, auch wenn sie die Hände nicht nach ihr ausstrecken und sie packen konnte.

			»Ich werde mich um dich kümmern«, versprach die seidig tiefe Stimme. »Ich stehe dir bei.«

			Es ist nicht wahr, nicht wahr, nicht wahr, sagte Kira sich in Gedanken immer wieder vor. Etwas so Intensives konnte nicht real sein.

			Und während die Motoren explosionsartig weiterhin lärmten, der Boden vibrierte, Schmerz und Verzückung kamen und gingen, die berauschende Flüssigkeit ihr durch die Kehle rann und Mencheres’ Berührungen sie unter Strom setzten, hörte sie wieder seine Stimme.

			»Vergib mir.«

			Mencheres betrachtete Kiras Gesicht, während sie neben ihm im Bett lag. Seit der Dämmerung hatte sie sich nicht geregt. Die ersten Sonnenstrahlen hatten sie in Tiefschlaf versetzt wie alle jungen Vampire. Wenn sie schlief, hatten sie es an Orten voller Menschen leichter, auf dem Privatflugplatz zum Beispiel, auf dem sie gelandet waren, und auf der Autofahrt zu seinem Haus in Jackson Hole, Wyoming, wenn andere Wagen neben ihnen hergefahren waren. Mencheres hatte ihren Zielort mit Bedacht gewählt. Im Umkreis von anderthalb Kilometern wohnte niemand, und Gorgon hatte dafür gesorgt, dass alle sterblichen Bewohner des Anwesens bei ihrer Ankunft sofort umquartiert wurden. Möglichst wenige Geräusche, Versuchungen und Einschränkungen waren das Beste für Kira, solange sie sich noch an ihr neues Leben gewöhnen musste.

			Schwer würde sie es allerdings trotzdem haben. Menschen, die für eine Verwandlung ausersehen waren, bekamen zur Vorbereitung normalerweise über längere Zeit hinweg Vampirblut in ansteigender Dosis verabreicht. Auf diese Weise konnten sie sich schon ein bisschen an die Gier, die Sinneseindrücke und die erhöhte Körperkraft gewöhnen, die sie erwarteten, sodass die endgültige Verwandlung kein so großer Schock mehr war. Kira hatte eine solche Vorbereitungsphase nicht durchlaufen. Für sie würde anfangs alles überwältigend sein.

			Und sie hatte sich nicht aus freien Stücken für die Verwandlung entschieden. Das würde die größte Hürde für sie sein. Aber Mencheres wusste, dass er nicht anders hätte handeln können. Vor die Wahl gestellt, ob ihm Kiras Tod oder ihr Hass lieber waren, würde seine Entscheidung immer wieder gleich ausfallen; besser von ihr gehasst werden, als an ihrem endgültigen Ableben schuld sein.

			Knirschender Kies in der Auffahrt kündigte Gorgons Rückkehr an. Mencheres war erleichtert. Kira hatte fast alle Blutkonserven verbraucht, die er auf dem Weg vom Strip-Club zum Flugzeug hastig in einem Krankenhaus hatte mitgehen lassen. Tierblut hätte zur Not auch gereicht, aber er dachte sich, dass es Kiras Wut auf ihn noch steigern würde, wenn sie beim Erwachen einen Hirschkadaver vor sich hätte.

			»Ist sie schon auf?«, rief Gorgon, als er ins Haus kam.

			»Noch nicht.« Mencheres warf einen Blick auf die schwindenden Sonnenstrahlen, die durch einen Vorhangspalt ins Zimmer fielen. Bald würde sie erwachen. Spätestens bei Anbruch der Nacht.

			Gorgon kam ins Schlafzimmer. Er trug eine Styroporkühlbox, die er auf dem Boden abstellte. »Das sollte bis zur Morgendämmerung reichen. Ich gehe Nachschub holen. Hier draußen gibt’s nicht so viele Krankenhäuser, und ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich deren gesamte Reserven plündern würde.«

			Mencheres ging es ähnlich, auch wenn ihm Kiras Schutz wichtiger war als die Unannehmlichkeiten, die er damit womöglich irgendwelchen unbekannten Sterblichen einhandelte.

			»Bring auch frisches Blut mit. Lass, wenn nötig, einige meiner Leibeigenen einfliegen und in nahe gelegenen Hotels unterbringen.«

			»Jawohl.« Gorgon warf einen Blick auf Kiras schlafende Gestalt. Mencheres hatte sie gewaschen, in frische Kleidung und unter eine dicke Decke gesteckt. Es war nicht ungewöhnlich, dass junge Vampire aus unerfindlichen Gründen froren, wenn sie sich an ihre veränderte Körpertemperatur gewöhnten, und selbst im Frühling war es in dieser Höhe kühler als in Chicago.

			»Der Hüter hatte recht. Deine Gefühle für sie sind ungewöhnlich. Wenn du bei ihr bist, verändert sich dein Geruch, und dein innerer Panzer wird durchlässiger, als ich es je erlebt habe«, stellte Gorgon ruhig fest.

			Mencheres verbarg seine Emotionen wieder hinter der Mauer, die es dem anderen Vampir unmöglich machte, sie zu erspüren. »Nach allem, was ich ihr angetan habe, dürfte das wohl keine Rolle mehr spielen.«

			»Du hattest keine andere Wahl. Wenn Kira das akzeptiert und sich an ihr Leben als Vampir gewöhnt hat, wird auch ihr Zorn auf dich verrauchen.« Gorgon lächelte. »Aber bis dahin ist es bestimmt interessant zu beobachten, wie sie reagiert. Du musstest dich noch nie anstrengen, um eine Frau zu verführen, nicht wahr?«

			Ja, Mencheres hatte Frauen noch nie durch Schmeicheleien oder leidenschaftliches Werben in sein Bett locken müssen. »Selbst wenn, wäre ich durch meine lange Enthaltsamkeit wohl ziemlich aus der Übung, wie es heutzutage heißt«, bemerkte Mencheres trocken.

			Gorgon lachte. »Das ist wie Fahrradfahren, man verlernt es nicht.«

			Mencheres wünschte sich, er hätte sich Kira nur noch gewogen machen müssen. In diesem Fall hätte er liebend gern die Herausforderung angenommen, ihr Vertrauen, ihre Liebe, ihren Körper und – wenn die Götter es wollten – auch ihr Herz zu gewinnen. Aber wieder einmal war es die finstere Leere aus seinen Visionen, die ihm wirklich im Wege stand.

			»Im Augenblick habe ich größere Sorgen«, entgegnete Mencheres nur.

			Gorgons Lächeln verschwand. »Radjedef.«

			Mencheres seufzte und schloss die Augen. »Ich weiß, was er will, und muss dafür sorgen, dass er nicht die Chance erhält, es mir abzuringen.«

			»Du musst es Bones sagen.«

			Abrupt öffnete Mencheres die Augen. »Nein. Und du wirst mir schwören, es auch nicht zu tun.«

			Gorgon machte ein bekümmertes Gesicht, nickte aber. »Wenn du darauf bestehst. Die Sache mit Kira wird er aber trotzdem erfahren. Ich wette, die drei Vampire aus dem Club haben ihr Wissen dank mobiler Kommunikation schon zu Genüge unters Volk gebracht.«

			Flare, Patches und Wraith hatten ohne Zweifel andere von den Ereignissen des vergangenen Abends in Kenntnis gesetzt, aber dass Bones jetzt womöglich über Kira Bescheid wusste, störte Mencheres nicht. Spätestens aus seinem Testament hätte er es sowieso erfahren. Nun wusste er es eben vorher; wichtig war nur, dass er von Radjedefs Machenschaften keinen Wind bekam. Cat war vor Kurzem erst selbst beinahe einer Gesetzeshüterin zum Opfer gefallen. Sie und Bones würden es sich sehr lange Zeit nicht leisten können, den Rat gegen sich aufzubringen, wenn sie am Leben bleiben wollten.

			Außerdem war sein Zwist mit Radjedef schon lange vor Bones’ Geburt im Gange gewesen. Mencheres wollte nicht, dass sein Mitregent diese Schlacht für ihn ausfocht. Er selbst musste sie gewinnen.

			Die Energie im Raum kam in Bewegung und ballte sich über dem Bett. Mencheres sah Gorgon an, der wortlos eine Blutkonserve aus der Kühlbox nahm.

			Mit einer Hand Kira hochhebend, mit der anderen die Blutkonserve entgegennehmend, die Gorgon ihm reichte, strebte Mencheres Richtung Badezimmer. Kira würde sich bestimmt nicht schneller mit ihrem Dasein als Vampirin abfinden, wenn sie in einem blutdurchweichten Bett zu sich kam.

			Obwohl es ihr in einem blutigen Badezimmer wohl auch nicht viel besser gehen würde, aber Fliesen waren wenigstens leichter zu reinigen als Auslegware und Bettwäsche.

			»Soll ich warten oder gleich noch mehr Blut holen?«, erkundigte sich Gorgon.

			Mencheres warf noch einen Blick auf Kira, die bereits zu zucken begann, sodass Erwachen und Blutrausch nicht mehr lange auf sich warten lassen konnten.

			»Du kannst gehen. Ich kümmere mich um sie.«

			Und das würde er, zumindest in der Zeit, die ihm noch blieb.
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			Kira saß in einem Sessel am Kamin, das Prasseln des Feuers klang in ihren Ohren so laut wie Baumfällarbeiten. Trotzdem wollte sie in seiner Nähe sein. Seine Wärme war ein weicher Kokon, sein Schein für ihre Augen wohltuender als die grellen Decken- oder Tischlampen. Sie konnte jetzt zwar in völliger Dunkelheit sehen, wollte aber nicht, dass alle Lichter gelöscht wurden, um nicht daran erinnert zu werden. Es war schwierig genug, mit dem ständig wiederkehrenden Schüttelfrost klarzukommen, den Fängen, die ihr ohne Vorwarnung in die Unterlippe piekten, dem Lärmen der Wälder draußen und, ach ja, den tiefen Ohnmachten, aus denen sie mit blutüberströmtem Gesicht und einem brennenden Verlangen nach immer mehr Blut erwachte.

			Sie musste sich auf Mencheres’ Wort verlassen, dass sie niemanden verletzt hatte, während sie weggetreten war. Und dann war da natürlich auch noch die Kühlbox, deren Inhalt an Blutkonserven rasch dahinschwand. Mencheres sagte, sie sollte sich keine Sorgen machen, Gorgon würde im Morgengrauen Nachschub bringen. 

			Die Vorstellung war für Kira so abstoßend wie erleichternd. Ihr brauchte niemand zu sagen, dass sie in ihrem Zustand eine Gefahr für jeden – und alles – mit einem Herzschlag darstellte, doch obwohl ihr Körper mit unbezähmbarer Gier nach dem roten Saft verlangte, konnte Kiras Verstand sich nicht mit der Tatsache abfinden, dass sie Blut trank. Menschenblut. Im Grunde war es für sie Kannibalismus, nur war sie eben kein Mensch mehr.

			Sie lehnte sich zurück … und der Sessel brach unter ihr zusammen. Noch erstaunlicher war, dass sie nicht auf dem Fußboden lag, sondern, die Decke noch um die Schultern gelegt, von oben auf die Trümmer herabsah. War sie aufgesprungen, bevor der Sessel zu Bruch gegangen war? Gott, war sie jetzt wirklich so schnell?

			Ein Prickeln auf ihrer Haut kündigte Mencheres’ Kommen an. Er bewegte sich fast geräuschlos; nur sein Geruch und das leise Rascheln seiner Kleidung hätten ihn verraten, wäre Kira nicht in der Lage gewesen, ihn zu spüren. Sie musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, wie weit er noch von ihr entfernt war. Je stärker die Vibrationen auf ihrer Haut, desto näher war Mencheres.

			Würde es ihr von nun an vorkommen, als wäre jeder von einer Art Kraftfeld umgeben? Oder war das nur bei Vampiren so? Kira wollte nicht fragen. Sie war sich nicht sicher, ob sie im Augenblick noch mehr Informationen aufnehmen konnte.

			»Ich weiß nicht, was passiert ist, der Sessel ist einfach kaputtgegangen«, sagte sie. So viel dazu, ein bisschen Zeit für sich zu haben. Sie war noch keine zehn Minuten allein gewesen, als der Sessel unter ihr zusammengebrochen war.

			»Lass nur. Ich kümmere mich darum.«

			Selbst seine Stimme klang anders als vor ihrer Verwandlung. Sie war jetzt tiefer, die Feinheiten seines Akzents ausgeprägter … und sie schien sie zu umhüllen wie ein dichter, wohltuender Nebel.

			»Das kann ich selbst.«

			Kira hob das größte Sesselstück auf, und sofort zersplitterte das Holz in ihrer Hand. Sie stutzte und versuchte es noch einmal, allerdings mit demselben Erfolg. Es war beinahe, als würde das Material sich auflösen, sobald es mit ihr in Berührung kam.

			»Was?«, begann sie.

			Mencheres trat an sie heran, dicht, aber nicht so dicht, dass er sie berührte. Wenn sie wie jetzt länger bei Bewusstsein war, hielt er sich an ihre Anweisung, sie nicht anzufassen. Sie wusste, dass das während ihrer blutrünstigen Ohmachten anders war, aber sie konnte es ihm nicht verübeln.

			So wie sein Geruch und seine prickelnde Aura über sie hinwegspülten, war es im Grunde doch so, als würde er sie berühren. Dazu kam noch seine Stimme, sodass Kira sich von seiner Nähe allein schon vereinnahmt fühlte.

			»Du hast dich an deine neue Kraft noch nicht gewöhnt.« Er hob ein Stück der hölzernen Armlehne auf. Bei ihm zersplitterte sie nicht. Er streckte sie Kira entgegen.

			»Versuche, das in die Hand zu nehmen, aber ganz sacht.«

			Sie griff sich das Holzstück … und es zerfiel. Frustriert wirbelte Kira herum, nur um zu merken, wie etwas sie in den Fußknöchel piekte. Sie sah nach unten. Ihr rechter Fuß hatte den Holzboden durchstoßen.

			»Scheiße«, fluchte sie und zerrte ihn heraus. Splitter blieben daran hängen, sodass ein gezacktes Loch entstand.

			»Wie gesagt, du hast dich an deine Kraft noch nicht gewöhnt«, stellte Mencheres fest; seine Stimme klang nicht tadelnd, obwohl sie gerade seinen Sessel und seinen Fußboden ruiniert hatte. »Auch aus diesem Grund kannst du erst wieder unter Menschen gehen, wenn du mit deinen neuen Fähigkeiten vertraut bist.«

			Sie konnte sich nicht mal in einem Sessel zurücklehnen oder mit dem Fuß aufstampfen, ohne massiven Schaden anzurichten? Und dann war da ja auch noch die blindwütige Blutgier, die sie ungefähr jede Stunde überkam; man hatte sie in eine Tötungsmaschine verwandelt!

			Kiras Augen brannten, als wären sie mit Reizgas traktiert worden; die zu scharf eingestellte Welt wurde rosa und verschwommen. Würde sie je wieder ihre Schwester umarmen können? Oder würde sie Tina genauso leicht zerdrücken wie den Sessel gerade eben?

			»Ich hasse dich«, stieß sie hervor und wandte sich von Mencheres ab. Sofort wünschte sie sich, sie hätte nichts gesagt. Es war nicht fair von ihr, ihm einen Vorwurf zu machen. Er hatte sein Bestes getan, um ihr zu helfen, bevor Radje eingetroffen war – und danach, als der korrupte Bulle das Todesurteil über sie ausgesprochen hatte.

			Aus dem Augenwinkel sah es so aus, als hätten ihre Worte keine Wirkung auf Mencheres, aber eine Welle der Traurigkeit flutete durch ihr Bewusstsein. Kira hielt inne. Sie war nicht traurig. Sie war wütend und verwirrt und bekam schon wieder Hunger, aber traurig war sie nicht.

			Kam die Trauer von ihm? Konnte sie seine Emotionen jetzt tatsächlich spüren wie seine Macht und die Berührung seiner Stimme?

			Kira dachte an die letzten Worte, die sie als Mensch gehört hatte: Was du auch sagst … ich hole dich zurück.

			War Mencheres traurig darüber, dass er sie hatte töten müssen, oder bereute er seinen Entschluss, sie wiederzuerwecken? Welches seiner Gefühle war echt: die abschätzige Haltung, die er ihr gegenüber gestern vor Radje zur Schau getragen hatte? Oder die Fürsorglichkeit, mit der er ihr zuvor im Club begegnet war, als er sie geheilt hatte? Nach ihrer Freilassung hatte er keinen Versuch unternommen, mit ihr in Kontakt zu treten, aber nachdem das Todesurteil über sie verhängt gewesen war, hatte Radje auch angedeutet, er wüsste nun, dass Mencheres Gefühle für sie hatte.

			Anfangs hatte die Frage, was der mysteriöse Vampir wohl von ihr dachte, nur in ihren dunklen und geheimen Fantasien eine Rolle gespielt, aber jetzt war ihre Beantwortung von essentieller Bedeutung. Mencheres hatte ihr Leben von Grund auf verändert und war zur Schlüsselfigur darin geworden; dabei hatte sie keine Ahnung, ob sie für ihn mehr war als ein vorübergehendes Ärgernis.

			Sie sah zu ihm empor und stellte fest, dass seine ausdruckslose Miene sich kein bisschen verändert hatte. Egal. Sie wollte Antworten, bevor sie im nächsten Blutrausch die Besinnung oder im Morgengrauen das Bewusstsein verlor.

			»Warum hast du meinen Chef hypnotisiert und ihn dazu gebracht, mir den Wagen und die Gehaltserhöhung zu geben?«, erkundigte sie sich und wartete fast starr vor Konzentration ab, ob sie irgendwelche Emotionen von ihm würde erspüren können.

			Ein leiser Anflug von Erstaunen schwappte über ihr Unterbewusstsein und verebbte wieder. Kira hätte fast gejauchzt. Das konnte nicht von ihr gekommen sein; sie hatte schließlich keinen Grund, über ihre eigene Frage erstaunt zu sein!

			»Das ist von dir, oder?«, fragte sie, ohne Mencheres Zeit zu geben, ihre erste Frage zu beantworten. »Unglaublich, ich kann dich jetzt fühlen.«

			Ebenso abrupt senkte sich wieder diese Mauer um ihn, sodass er ganz abgekapselt war; nicht einmal seine prickelnde Aura konnte sie mehr spüren.

			»Du solltest dich besser darum kümmern, deine Körperkraft und deinen Blutverbrauch unter Kontrolle zu bekommen«, gab Mencheres zurück, kühl und distanziert.

			Sie ging auf ihn zu, ohne sich um den Fußboden zu kümmern, der sich knarzend unter ihren Schritten bog.

			»O nein, das lässt du schön bleiben«, zischte sie. »Du wirst mich nicht von dem einzigen Anhaltspunkt abschneiden, den ich für das habe, was in dir vorgeht. Gestern hast du mich umgebracht und in ein Dasein zurückgeholt, in dem alles anders ist, vor allem ich selbst. Aber fast genauso viel Angst macht mir, nicht zu wissen, ob das alles für dich mehr ist als ein großes, langweiliges Ärgernis. Also gib mir irgendwas. Worte, einen unbedachten Gesichtsausdruck, eine kurze Gefühlsregung, egal, aber mach es jetzt, weil ich nämlich einen Hinweis darauf brauche, woran ich bei dir bin.«

			Hätte Kira noch atmen müssen, hätte sie gekeucht, so stark war das Gefühlswirrwarr, das in ihr tobte, aber sie stand so still wie der Vampir vor ihr, während sie auf seine Antwort wartete. Mencheres legte seine undurchdringliche Maske nicht ab, und auch die unsichtbare Mauer, die ihn umgab, stürzte nicht ein, aber schließlich neigte er den Kopf.

			»Du hast spätabends noch gearbeitet, und wie man bei unserem ersten Zusammentreffen unschwer feststellen konnte, warst du auf dem Weg zur Arbeit und nach Hause nicht sicher.«

			Kurz wusste Kira nicht, was er da eigentlich redete. Dann fiel ihr ihre erste Frage wieder ein, und Ernüchterung überkam sie. Da hatte sie all die Zeit damit verbracht, Mencheres zu suchen, nur weil sie geglaubt hatte, die Sache mit ihrem Chef würde bedeuten, dass er sie wiedersehen wollte. Wie hatte sie sich doch geirrt. Tödlich geirrt, um genau zu sein. Was Mencheres getan hatte, war nichts als eine unbedeutende Geste des Mitleids gewesen. Pass auf, was du dir wünschst, dachte sie finster. Sie hatte Mencheres wiedergefunden, aber es hatte sie das Leben gekostet.

			»Danke«, sagte sie matt. »Und jetzt verrate mir, warum du mich nicht endgültig hast sterben lassen?«

			Mencheres sah weg, seine Miene wurde noch undurchschaubarer, falls das überhaupt möglich war. »Radjes Urteil war Machtmissbrauch. Er ist nur aufgrund unserer Feindschaft mit solcher Härte gegen dich vorgegangen, da musste ich zumindest dafür sorgen, dass du nicht unter den Toten bleibst.«

			Noch so eine Mitleidsgeste, dachte Kira und schüttelte ungläubig den Kopf. Was für eine oberbeschissene Vorstellung, dass sie ihre jetzige Existenz allein der Boshaftigkeit des einen und den Gewissensbissen eines anderen Vampirs zu verdanken hatte. Hätte sie sich nur von Mencheres ferngehalten, als er sie freigelassen hatte, dann hätte sie jetzt ein Auto, eine Gehaltserhöhung, eine Schwester ohne tragisch kurze Lebensspanne, ein paar Freunde, einen verantwortungslosen, aber irgendwie doch netten Bruder und ab und zu ein bisschen Privatleben. Aber nein, das alles hatte sie weggeworfen, um einem Vampir hinterherzurennen, der vermutlich keinen Gedanken mehr an sie verschwendet hatte, seit er sie auf dem Dach abgeladen hatte. Du blöde Kuh, schalt sie sich.

			»Du musst keine Angst haben, dass dein altes Leben komplett für dich verloren ist«, fuhr Mencheres fort, und Kira hätte fast gelacht. »In ein paar Monaten solltest du nach Sonnenaufgang stark genug sein, um deine Arbeit wieder aufnehmen zu können. Und schon in ein, zwei Wochen müsstest du auch deine Blutgier und deine Fähigkeiten in Gegenwart Sterblicher so weit im Griff haben, dass du Kontakt zu deiner Familie aufnehmen kannst …«

			»Du kapierst es einfach nicht, oder?«, unterbrach sie ihn, plötzlich unbesonnen geworden. »Das alles … die Tatsache, dass ich etwas anderes geworden bin, ist schon schlimm genug, aber zu wissen, dass ich jetzt nicht etwa deshalb hier bin, weil dir mein Leben etwas bedeutet hat, sondern weil du der Ansicht warst, du könntest damit irgendwelche imaginären Waagschalen der Justitia ausgleichen, … also dafür könnte ich dich umbringen. Und ja, mir ist die Ironie meiner Worte bewusst.«

			Etwas Feuchtes rann über Kiras Wange. Sie wischte es weg und stellte überrascht fest, dass die Flüssigkeit auf ihren Fingern rot war. Waren das Tränen? Konnte sie noch weinen, obwohl sie jetzt ein Vampir war?

			Bevor sie genauer darüber nachdenken konnte, durchzuckte sie ein inzwischen nur zu vertrauter Schmerz. Sie krümmte sich und hielt sich den Bauch, als könnte sie ihr Verlangen nach Blut irgendwie zurückdrängen.

			Der leise Luftzug, der ihr Haar bewegte, war das einzige Anzeichen dafür, dass Mencheres fortgegangen und blitzschnell wieder aufgetaucht war. Er hielt zwei dieser verdammten roten Beutel in der Hand, und das Hochgefühl, das sie bei ihrem Anblick verspürte, löste die widersprüchlichsten Gefühle in ihr aus. Sie wollte die Beutel angewidert aus dem Fenster werfen. Sie wollte sie Mencheres aus den Händen reißen und voll wilder Gier aussaugen.

			Er streckte ihr die Blutkonserven entgegen, aber Kira sah weg. Sie wollte kein Blut mehr trinken. Es war falsch, ekelhaft …

			Ein doppelter Schmerz in der Unterlippe sagte Kira, dass ihre Fänge aus dem Oberkiefer gekommen waren, sodass sie jetzt wieder diesen vollen, kupfrigen Geschmack im Mund hatte, den sie als so verlockend empfand. Wieder breitete sich der Schmerz explosionsartig in ihrem Körper aus, das verhasste Gefühl, von innen heraus zu verbrennen, wurde immer heftiger.

			Im nächsten Augenblick hatte Mencheres sie im Arm und hielt ihr den glatten Beutel an die Lippen. »Es muss sein.«

			Sie merkte erst, dass sie hineingebissen hatte, als der Schmerz in ihrem Innern nachließ und unglaubliche Erleichterung sie überkam. Kira spürte, wie sie wegdriftete, ihr Verstand von Glück und Gier ausgeschaltet wurde, doch bevor sie vollständig das Bewusstsein verlor, fiel ihr unwillkürlich etwas ein. Etwas, das ihr gar nicht aufgefallen war, als Mencheres ihr erklärt hatte, warum er ihren Chef dazu gebracht hatte, ihr den Wagen und die Gehaltserhöhung zu geben. Du hast spätabends noch gearbeitet …

			Es gab nur eine Erklärung dafür, warum Mencheres über Kiras Arbeitspensum in dieser Woche Bescheid gewusst hatte. Er war ihr gefolgt.

			Mencheres ging neben Kira durch den Wald. Die Luft war angenehm kühl so kurz vor der Dämmerung, aber Kira trug einen dicken Sweater und Hosen, als wäre es viel kälter. Sie schien sich beim Gehen auf den Boden zu konzentrieren, nur wenn sie irgendwelche nachtaktiven Waldbewohner aufscheuchten, huschte ihr Blick zur Seite.

			Er sagte nichts, damit sie sich an die Flut der Sinneseindrücke gewöhnen konnte, die von außen auf sie einstürmten. An ihrem zweiten Tag als Vampirin war sie ein paar Stunden vor Einbruch der Abenddämmerung erwacht und hatte darauf bestanden, allein zu duschen, nachdem ihre Gier durch die frischen Blutkonserven befriedigt war, die Gorgon mitgebracht hatte. Mencheres’ Warnungen waren auf taube Ohren gestoßen. Kira hatte die Tür der Dusche abgerissen, als sie versucht hatte, sie zu öffnen, und auch den Wasserhahn hatte es nicht in der Wand gehalten, als sie ihn nach dem Duschen in der offenen Kabine zudrehen wollte. Sie war so frustriert darüber gewesen, ihre Körperkraft nicht kontrollieren zu können, dass sie einen erneuten Anfall von Blutgier gehabt hatte, was natürlich nicht überraschend war. Zorn und Hunger waren bei jungen Vampiren eng miteinander verknüpft, und da Kiras Empfindungen in ihr unbekanntem Ausmaß gesteigert worden waren, würde sie in den nächsten Tagen immer wieder von heftigen Stimmungsschwankungen gebeutelt werden.

			»Es kommt mir so falsch vor, die Dunkelheit nicht wahrnehmen zu können«, brach Kira endlich ihr Schweigen. »Ich weiß, dass es Nacht ist, aber mir kommt sie eher vor wie ein klarer, wolkiger Nachmittag, an dem mir die Sonne nicht in den Augen wehtut. Es gibt keine Schatten mehr. Nur dunklere Stellen. Wie lange hast du gebraucht, um dich an ein Leben ohne Dunkelheit zu gewöhnen?«

			Mencheres versuchte sich an seine ersten Tage als Vampir zu erinnern. Das war schon so lange her, dass er das Gefühl hatte, die Verwandlung wäre jemand anderem zugestoßen. Er erinnerte sich an den Hunger bei seinem ersten Erwachen; den vergaß kein Vampir. Aber er wusste nicht mehr, wie eine richtige Nacht für einen Sterblichen aussah, also konnte er ihr auch nicht sagen, wie lange er gebraucht hatte, bis er sie nicht mehr vermisste.

			»Vieles aus meiner Anfangszeit habe ich vergessen«, gestand er.

			»Weil du älter bist als Methusalem, richtig?« Kira warf ihm einen schiefen Blick zu. »Dann sag mir mal, ob es für dich hier draußen auch so klingt, als wären Abrissarbeiten im Gange? Oder hast du mit der Zeit gelernt, Hintergrundgeräusche auszublenden?«

			Er konzentrierte sich kurz auf die Laute, die den Wald erfüllten. Nein, er hatte gar nicht auf die Geräusche geachtet, nur darauf, ob sie eine natürliche Ursache hatten oder eine Bedrohung ankündigten, die eliminiert werden musste. Hatte er einfach gelernt, sie auszublenden, wie Kira es ausdrückte? Oder war er schon so abgestumpft, dass es ihn nicht mehr kümmerte, ob die Grillen zirpten, die Blätter tanzten, die Zweige sich aneinander rieben, während sie sich einander entgegenstreckten, oder Tiere auf Nahrungs- oder Partnersuche erfolgreich waren?

			»Man lernt, sich nur auf bestimmte Dinge zu konzentrieren«, antwortete er.

			Das stimmte. Er hatte zwar nicht den Geräuschen des Waldes gelauscht, aber er hätte Kira ganz genau sagen können, wie ihr Duft sich verändert hatte, während sie neben ihm hergegangen war. Oder wie oft ihre Augen smaragdgrün geblitzt hatten, wenn sie eine Kreatur mit schlagendem Herzen in der Nähe erspäht hatte.

			Kira blieb stehen und wandte das Gesicht den Baumwipfeln zu. »Glühwürmchen. Die habe ich seit meiner Kindheit nicht gesehen. Tina und ich sind immer in den Wald in der Nähe unseres alten Hauses gegangen und haben versucht, sie zu fangen …«

			Auch Mencheres blieb stehen und folgte ihrem Blick zu den durch die Luft schwebenden Leuchtinsekten. In Kiras Stimme schwang eine Wehmut mit, die ihm fremd war. Selbst wenn er sich an seine Kindheit hätte erinnern können, hätte er keine Geschwister in seinem Alter gehabt, und in seiner Heimat gab es keine Glühwürmchen.

			Aber für Kira waren diese Erinnerungen wertvoll, eine Verbindung zu etwas aus ihrer verlorenen Jugend. Er musterte ihr Profil. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die vollen Lippen leicht geöffnet, der blasse Schwung ihres Halses zeichnete sich deutlich und lockend vor dem Wald im Hintergrund ab. Allem besseren Wissen zum Trotz konnte er sich nicht dazu bringen, den Blick abzuwenden.

			Er teilte zwar nicht ihre Erinnerungen an Glühwürmchenjagden aus Kindertagen, aber er konnte ihr neue Erinnerungen an den Wald schenken. Solche, wie kein anderer sie ihr geben konnte.

			Mencheres schickte Machtstränge über den Boden und umschlang damit die Blüten in der Nähe wachsender Wildblumen. Eine nach der anderen pflückte er sie, bis Hunderte blasspurpurner, blauer, gelber und weißer Kelche über dem Unterholz schwebten. Kira merkte nichts davon. Sie beobachtete noch die Glühwürmchen.

			Langsam zog er seine Macht zurück, bis die zufällig verteilten Blüten sich zu einer großen Wolke zu verdichten begannen.

			Kira machte große Augen, als sie die ganze Pracht über den Boden auf sich zustieben sah. Ein Schauder perlte über ihre Haut. »Ich kann die Energie spüren, die von dir ausgeht. Was machst du mit ihnen?«

			Sie sah ihn nicht an, als sie die Frage stellte. Mencheres antwortete nicht, aber er schickte eine neue Energiewelle aus und gruppierte die Blüten so, dass sie aussahen wie ein Komet, der in einem komplizierten Ballett um die Baumwipfel herumhüpfte und -tanzte. Kira stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Keuchen und Lachen lag; statt des Schmerzes und Schreckens der vergangenen zwei Tage stand nun Staunen in ihrem Gesicht.

			Sie sah ihn zwar nach wie vor nicht an, beobachtete aber weiter die tanzenden Blüten. Mencheres dehnte seinen Kometen zu einem langen Streifen. Er ließ das zart duftende Banner in kreisenden Bewegungen aufwärtsschweben, bevor er die Blüten zu einem Ring einige Meter über Kiras Kopf formierte. Er weitete den Kreis allmählich aus und senkte ihn, bis sie von einem Vorhang aus Blütenkelchen umgeben war.

			Sie starrte die Wildblumenringe an, die sie umtanzten, streckte die Hände aus, berührte sie aber nicht. Und dann sah sie Mencheres doch an; ihre grünen Augen blitzten in einem Farbton, der dem der Glühwürmchen, die sie eben noch bewundert hatte, nicht unähnlich war.

			»Lass sie los.«

			Ihre Stimme klang tiefer, ihr melodisches Rascheln umschlang ihn und übte eine ganz eigene, unsichtbare Anziehung auf ihn aus. Mencheres ließ seine Macht verebben, sodass die Blüten um Kira herum sacht zu Boden schwebten. Dann spürte er ein Ziehen irgendwo tief drinnen, als Kira langsam auf ihn zukam.

		

	


	
		
			17 

			Kira sah ihn unverwandt an, während sie immer näher auf ihn zukam. Sie hatte ihn während ihres Spaziergangs mit ihrer Vermutung über seine Beschattungsaktion konfrontieren wollen. Um herauszufinden, ob Misstrauen oder der Wunsch, sie wiederzusehen, Mencheres getrieben hatte, aber das war jetzt nicht mehr nötig. Sie konnte sein Verlangen nach ihr spüren. In immer stärkeren Rinnsalen sickerte es durch die Mauer, mit der er sich abschirmte, bis es zu einer Art körperlichen Kraft wurde, unsichtbar, aber allgegenwärtig.

			Und es löste eine Gier in ihr aus, die sie fast in die Knie zwang. Sie wollte seine Haut berühren, seine Lippen schmecken, die Hände in seinem langen Haar vergraben, während er sie alles andere als beschützend in die Arme nahm. In ihr begann es zu pochen, als sie sich ihm weiter näherte; sie wollte, dass er sie mit seinem Leib statt nur mit seiner Energie umfing.

			»Kira.«

			Seine Stimme war leise, und er atmete ein, nachdem er gesprochen hatte, gerade so, also wollte er ihren Namen in sich aufsaugen. Sie streckte die Arme aus, es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren. Mencheres ergriff sie, hielt sie aber von sich weg; die Aura des Verlangens, die ihn umgeben hatte, schlug in Frustration um.

			»Du willst das doch gar nicht.«

			Sie hätte fast gelacht, so absurd kamen ihr seine Worte vor. Konnte er die brennende Sehnsucht nicht spüren, die sich in ihr anstaute, zu stark, als dass man sie als Verlangen hätte bezeichnen können, zu tief, um noch als Lust durchzugehen? Wenn sie doch spüren konnte, wie seine Gefühle alle Barrieren durchbrachen, musste er es dann bei ihr nicht auch können?

			»Ich will es. Dich. Alles.«

			Beim Sprechen schmiegte sie sich mit ihrem ganzen Körper an ihn, aber er hielt ihre Hände noch immer weg von sich. Der Körperkontakt mit ihm ließ sie erbeben, obwohl Mencheres nach wie vor voll bekleidet war. Sie schloss die Augen, und ein Stöhnen entfuhr ihr. Durch seine Macht, die überall, wo sie sich berührten, prickelnd in sie eindrang, fühlte er sich so gut an, dass es fast schmerzhaft war.

			Auch er stieß einen scharfen Laut aus, so tief und animalisch, dass wieder Hitze in ihren Unterleib strömte. Kira versuchte mit all ihrer unkontrollierten Kraft, die Hände aus seinem Griff zu befreien, aber Mencheres hielt sie mühelos fest, ohne auch nur seine Körperhaltung zu verändern. Er beugte den Kopf vor, sein Haar streifte ihr Gesicht sinnlich wie Seide.

			»Das sind nicht deine Gefühle. Es liegt an deinen neuen Sinnen«, sagte er; seine Stimme wurde tiefer, fast ein leises Knurren. »Sie lassen dich Dinge fühlen, die vielleicht nicht real sind …«

			»Ich habe schon vorher so für dich gefühlt«, schnitt Kira ihm das Wort ab; ihr Verlangen ließ ihren Tonfall heftiger werden. »Schon als ich noch deine Gefangene war, aber insbesondere nachdem du mich freigelassen hast. Erzähl mir nicht, dass meine Gefühle nicht echt sind, und versuch erst gar nicht, so zu tun, als würdest du mich nicht auch wollen.«

			Ihr war nach wie vor egal, wie herausfordernd ihre Worte klangen. Mit einer klaren, ungezügelten Entschlossenheit, wie sie sie bisher nur aus Träumen kannte, wusste Kira, dass sie ihn begehrte und er das Gleiche für sie empfand. Sie versuchte noch einmal, ihre Hände zu befreien. Diesmal ließ Mencheres es geschehen, und seine schwarzen Augen begannen grellgrün zu lodern.

			Dann riss er Kira an sich. Ihre Nervenenden zuckten wie verrückt, als sein Körper sich an ihren drängte. Sie hatte gerade noch Zeit, die Finger in sein Haar zu wühlen, bevor sein Mund sich auf ihren heftete.

			Der elektrische Schlag, den sie bei dem Kontakt mit seinen Lippen verspürte, ging ihr bis ins Mark und ließ kleine Schockwellen durch ihren ganzen Körper laufen. Seine Zunge drängte sich an ihren Lippen vorbei, um ihren Mund mit brennender Leidenschaft zu erforschen. Der Kuss schmeckte nach dunklen Gewürzen, voll und intensiv, exotisch und berauschend, erfüllte sie mit Hitze. Die Sinnlichkeit, mit der Mencheres’ Zunge sich an ihrer rieb, verstärkte sich noch, als Kiras Fänge hervorschossen und ihn unabsichtlich blutig kratzten. Statt sie wegzuschieben, küsste Mencheres sie noch leidenschaftlicher, zog sie noch enger an sich, hob sie an, bis ihre Füße den Boden nicht mehr berührten und nur seine Arme sie noch aufrecht hielten.

			Ihr Verlangen von eben schien ihr jetzt nicht mehr als ein leises Sehnen gewesen zu sein. Nun, da Mencheres sie an sich presste, seine Zunge sie verschlang, brannte sie. Ihre Hände lösten sich aus seinem Haar und glitten über seinen Rücken nach unten, ihn ungeduldig mit den Fingernägeln kratzend. Seine harten Muskeln spielten unter ihren Handflächen, stellten ihr lockend ein Reiben von Haut auf Haut in Aussicht, das ihr durch ihre Kleidung verwehrt war.

			Kira wollte keinen Stoff mehr zwischen sich und ihm haben. Sie wollte ihn Haut an Haut spüren. Das stete Pulsieren zwischen ihren Schenkeln steigerte sich zu einem Pochen, das nach Befriedigung verlangte. Sie wollte es ihm sagen, aber sein Mund verschlang ihren mit gieriger, sinnlicher Beharrlichkeit. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte ja kaum denken.

			Etwas Weiches glitt über ihren Rücken und ihre Beine nach unten. Dann waren plötzlich ihr Sweatshirt und ihre Jeans verschwunden, und Mencheres lag am Boden, sie auf ihm. Sie staunte nicht einmal darüber, dass seine Hemdknöpfe sich ganz von selbst öffneten, bevor das Kleidungsstück von ihm abfiel. Wichtig war nur der Sturm an Empfindungen, der über sie hereinbrach, als sie endlich Hautkontakt mit ihm hatte. Wie hart, glatt und fest seine Brust sich an ihrer anfühlte. Plötzlich schien er ein Dutzend Hände zu haben, deren Streicheln sie überall zugleich spürte.

			Die Empfindungen, die über sie hereinbrachen, waren genauso intensiv wie bei ihrem ersten Erwachen als Vampirin, nur jagten sie ihr diesmal keine Angst ein. Ihre Haut kam ihr fieberheiß vor, ihr Körper zitterte vor Verlangen und schauderte vor Ekstase beim bloßen Körperkontakt mit Mencheres. Ein lautes Stöhnen entfuhr ihr, als Mencheres den Mund von ihren Lippen zu ihrer Kehle wandern ließ und ihr mit seinen ausgefahrenen Fangzähnen über die Haut fuhr. Statt sie zu beißen, leckte und saugte er an der empfindlichen Stelle, in die seine Reißzähne zwei Nächte zuvor eingedrungen waren.

			Das elektrisierende Prickeln, das seine Lippen bei ihr auslösten, schoss auf einem Pfad aus blinder, verzehrender Lust von ihren Lippen bis in ihren Unterleib, sodass sich alles in ihr zusammenzog.

			»Ich will dich so sehr«, keuchte sie und drängte sich an ihn.

			Mit einem Stöhnen, das in seinem gesamten Körper widerzuhallen schien, riss Mencheres sich von ihrer Kehle los. Sie packte ihn beim Haar, wollte unbedingt seine Lippen wieder auf sich spüren, dann zog er sie an sich, um sie noch einmal zu küssen, und es war wundervoll.

			Ihre Lust steigerte sich, bis es wehtat. Kira verkrallte sich in Mencheres’ Haar, riss es ihm fast aus, vor Verlangen, seinen Mund intensiver zu spüren. Als seine Hand ihren Schenkel hinaufwanderte und eine prickelnde Spur hinterließ, stieß sie ein ersticktes Stöhnen aus. Dann umfasste er ihr Geschlecht, massierte durch den sinnlichen Druck seiner Handfläche ihre Klitoris, überwältigte sie mit seinen geschickten Fingern, selbst durch ihr Höschen hindurch.

			Flüssiges Feuer ergoss sich in Kira; ihr Unterleib fühlte sich an, als hätte der Blitz eingeschlagen. Das Gefühl war so intensiv, so heftig, dass es sie umwarf. Krampfartige Zuckungen schüttelten sie, und sie schrie auf, während unkontrollierbare Wellen aus Leidenschaft von ihrem Zentrum aus durch ihren ganzen Körper schwappten.

			Mencheres schwelgte in Kiras Orgasmus. In der berauschenden Süße ihres Mundes, der quälenden Ekstase, ihre Haut auf seiner zu spüren. Ihr Körper schauderte, während heisere Schreie an seinen Lippen vibrierten – er wollte sich den Augenblick einprägen, damit er ihn später in Erinnerung immer wieder durchleben konnte, wie kurz dieses Später auch sein mochte.

			Aber er hatte schon mehr genommen, als ihm zustand. Wäre er ein Ehrenmann gewesen, hätte er Kiras Lust gestillt, ohne selbst Hand an sie zu legen. Auch bei anderen von ihm erschaffenen Vampiren hatte er seine Macht schon zu diesen Zwecken eingesetzt, aber stets aus der Ferne, sodass es unpersönlich blieb. Junge Vampire empfanden all ihre Triebe zunächst als so überwältigend, dass sie sie nicht kontrollieren konnten, und die Sexualität war da keine Ausnahme. Doch als Kira ihm gesagt hatte, sie wollte ihn, und die Hände nach ihm ausgestreckt hatte, da hatte Mencheres es nicht über sich gebracht, sie einfach mit seiner Macht zu befriedigen. Er hatte sie mit Händen und Lippen berühren müssen, sie spüren, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass das ebenso schmerzhaft wie großartig war.

			Äußerst ungern beendete er ihren Kuss, leckte sich die Lippen, um Kira noch ein letztes Mal schmecken zu können. Dann schickte er seine Macht aus, um ihr Sweatshirt und die Jeans aufzulesen, die er ihr so hastig vom Leib gerissen hatte.

			Ihr Kopf sank auf seine Schulter, ihre weichen, vollen Lippen suchten sein Fleisch. Ein Beben durchfuhr ihn, als ihre Zunge hervorschnellte, seine Haut von der Schulter bis zur Halsbeuge kitzelte und streichelte.

			Ach, ihr Götter, wenn die Umstände doch nur andere wären. 

			»Kira. Wir müssen aufhören.«

			Mencheres zwang sich, sich aufzusetzen und sie von sich wegzuschieben, bis ihr hübsches Gesicht nicht länger an ihn gepresst war, sondern ihn verwirrt anstarrte.

			»Was ist denn?«

			Alles an ihr verlockte ihn, seine Grundsätze über Bord zu werfen. Ihre Brüste drückten gegen ihren BH, ihr Spitzenunterhöschen offenbarte mehr als es verdeckte, und ihr Zitrusgeruch hatte durch ihre Lust eine süßere und moschusartige Note angenommen. Er schloss die Augen. Wenn er sich schon vorstellte, dass sie so gut schmeckte wie sie duftete …

			»Es geht nicht. Deine neuen Sinne benebeln dich. Wenn ich jetzt Sex mit dir habe, wärst du mir später zurecht böse, dass ich deinen jetzigen Zustand ausgenutzt habe.«

			Kira stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen spöttischem Schnauben und ungläubigem Lachen lag. »Du willst nur aufhören, weil du glaubst, ich wüsste nicht, was ich tue?«

			Er versuchte sich an das zu erinnern, was er anderen seiner Schützlinge in solchen Situationen erzählt hatte, aber andere hatte er eben nicht so heftig begehrt wie jetzt Kira. Es fiel ihm schwer, vernünftige Worte zu finden, solange Kiras Duft auf seiner Haut seine ganze Aufmerksamkeit forderte, ihre Nähe, die knappe Unterwäsche, in der sie so bezaubernd aussah.

			»Unbeeinflusst und aus freiem Willen würdest du das nie tun«, brachte er schließlich hervor. Wäre ihm das hier noch ein bisschen schwerer gefallen, hätte er es als Folter bezeichnet.

			Mit einem Satz war Kira auf den Beinen und schnappte sich ihre Hose und das Sweatshirt, die in der Nähe auf dem Boden gelegen hatten.

			»Unglaublich. Denkst du immer für andere? Oder machst du das nur bei mir?«

			Ihr bissiger Tonfall kam unerwartet. Glaubte sie etwa, er hätte sie abgewiesen, weil er keine Lust auf sie hatte? Die Vorstellung hätte ihn zum Lachen gebracht, wäre sein Leidensdruck nicht so groß gewesen.

			»Ich habe Erfahrung mit jungen Vampiren. Im Augenblick wird dein Handeln von deinen neuen Sinnen geleitet, nicht von deinem Willen. Unter diesen Umständen anzunehmen, du würdest deine Worte ernst meinen, wäre quasi …«

			»Du nimmst den Leuten tatsächlich jede Entscheidung ab«, unterbrach Kira ihn und zerrte ihre Hose hoch. »Wow, das muss denen voll auf den Wecker gehen. Ist bei mir ja nicht anders. Glückwunsch, du hast gewonnen. Jetzt habe ich keine Lust mehr.«

			»Du hast mir vorher noch nie Avancen gemacht«, fauchte Mencheres; seine selbstbeherrschte Fassade bekam unter der Last seiner Frustration allmählich Risse. »Als wir uns kennengelernt haben, hast du eine Woche mit mir unter einem Dach gelebt und von nichts anderem gesprochen als von deinem Wunsch abzuhauen. Von Sehnsucht nach mir war nie die Rede.«

			Sie kam auf ihn zu, die Jeans nicht ganz geschlossen, weil sie sie beim Anziehen zerfetzt hatte.

			»Als wir uns kennengelernt haben, dachte ich, du würdest mich umbringen, und als dann klar war, dass du es nicht tun würdest, hast du mich zumindest noch gefangen gehalten. Ich hatte nicht die Absicht, eine Art schlüpfriges Stockholm-Syndrom auszuleben und meinem Entführer zu gestehen, wie scharf er mich macht … obwohl ich dir gegenüber, wie du dich vielleicht noch entsinnen kannst, durchaus etwas in der Art geäußert habe. Als du mich dann freigelassen hast und ich endlich die Möglichkeit gehabt hätte, meinen Gefühlen für dich nachzugeben, bist du einfach verschwunden. Ich dachte, ich wäre dir egal. Wäre da nicht diese Sache mit meinem Boss gewesen, hätte ich überhaupt nie angefangen, nach dir zu suchen …«

			Abrupt unterbrach Kira sich, drehte sich weg und zog sich das Sweatshirt über. Auch das hielt ihrer neu gewonnenen Körperkraft nicht stand und hing an ihr wie ein Poncho, so gründlich hatte sie es zerrissen. Mencheres sprang auf, packte sie am Arm und drehte sie wieder zu sich. In seiner Brust zog sich etwas zusammen. Was war das?

			»Du hast nach mir gesucht? Wann?«

			Ein scharfes Auflachen entfuhr ihr. »Schon einen Abend nachdem du meinen Chef hypnotisiert hattest. Ich habe alle Orte aufgesucht, an denen unseren Akten zufolge womöglich paranormale Phänomene aufgetreten sind. Weißt du, warum ich an dem einen Abend in diesem Strip-Schuppen war? Das waren keine Ermittlungen; dass ich Jennifer gefunden habe, war Zufall. Ich habe nach einer Verbindung zu dir gesucht, weil ich dich wiedersehen wollte, ohne dass diese Gefangene-Wärter-Geschichte zwischen uns steht.«

			Einige Augenblicke lang konnte Mencheres nicht sprechen. Sie hatte ihn an diesem Abend im Club gesucht? Ihm an anderen Abenden ebenfalls nachgespürt? War es tatsächlich möglich, dass Kira sich auf genauso unerklärliche und beharrliche Weise zu ihm hingezogen gefühlt hatte wie er zu ihr? Anzunehmen, sie habe ihn aus anderen Gründen gesucht, war absolut unlogisch. Sie war nicht wie die anderen Menschen, die es in Scharen zu den Untoten hinzog, weil sie die mitunter gefährliche Gesellschaft eines Vampirs aufregend fanden, und sie brauchte nichts von ihm. Das hatte er sichergestellt, indem er ihr bei ihrem Abschied ausreichend Blut für ihre Schwester dagelassen hatte.

			Sie starrte ihn an, in ihren grünen Augen spiegelte sich das Mondlicht. »Sag was. Von mir aus, dass ich eine Idiotin war, dir nachzulaufen, und es verdient habe, als Vampirin zu enden. Immer noch besser als dein Schweigen.«

			Ihre schonungslose Offenheit stand in krassem Gegensatz zu der vorsichtigen Art, mit der er sich für gewöhnlich äußerte. Sein Verstand riet ihm, Kira zu sagen, dass sie recht hatte. Dass Menschen, die sich ohne Schutz in die Welt der Vampire wagten, am Ende meist schlimme Konsequenzen erwarteten, aber er brachte die Worte nicht über die Lippen. Genauso wenig wie das andere, das Kira besser geglaubt hätte, obwohl es gelogen war: dass er für sie nicht mehr empfand als für jeden anderen seiner Leibeigenen. Unter der Last ihres Blickes allerdings fiel seine kühle Logik in sich zusammen, und er stellte fest, dass er ihr mit der gleichen schonungslosen Offenheit antwortete, die sie ihm entgegengebracht hatte.

			»Ich bin Herr über eine große Sippe von Vampiren und Sterblichen, und ja, ich denke oft für andere. Außerdem habe ich so ziemlich jeden verraten, den ich liebe, namentlich durch Beihilfe zum Mord an meiner Gemahlin und vorenthaltenen Informationen meinem Mitregenten gegenüber. Meine anderen Schandtaten sind zu zahlreich, um sie alle aufzulisten, und mir steht der sichere Tod bevor, also würdest du gut daran tun, mich zu vergessen, sobald du dich ausreichend unter Kontrolle hast.«

			Sie sah ihn weiterhin mit diesem festen, durchdringenden Blick an. Weder Abscheu noch Entsetzen standen darin. Mencheres wartete. Jeden Augenblick würden seine Worte zu ihr durchdringen und eine Reaktion hervorrufen, aber die Zeit verging, und ihre Miene verriet nichts als Nachdenklichkeit.

			»Ich bekomme allmählich Hunger«, sagte sie schließlich, drehte sich um und machte sich durch den Wald zurück auf den Nachhauseweg.

			Erstaunt starrte er ihrem sich entfernenden Rücken nach. Wo blieben die Vorhaltungen? Die Kritik an seinem Charakter, zu der andere sich sofort genötigt gefühlt hätten? Nahende Blutgier konnte er auch nicht von Kira ausgehen spüren, aber vielleicht schirmte sie sich ab. Oder lernte, ihre Triebe zu beherrschen.

			Mit leichtem Kopfschütteln folgte er ihr, sein Hemd ließ er liegen. Er hatte schon zu viele Erinnerungen an diese Nacht, da musste er sich nicht noch mit einem greifbaren Souvenir quälen.

			Trotzdem leckte er sich noch ein letztes Mal die Lippen, nahm Kiras Geschmack in sich auf und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie schaudernd vor Lust auf ihm gelegen hatte. Hätte er da schon gewusst, dass sie nach ihm gesucht hatte und ihre Lust nicht nur durch die neuen, unkontrollierbaren Sinneseindrücke entfacht worden war, hätte er dann die Kraft gehabt, sie zurückzuweisen?

			Nein. Die Antwort hallte in ihm wider, sofort gefolgt von einer weiteren höhnischen Frage.

			Hätte er jetzt die Kraft, sich von ihr fernzuhalten, nachdem er das alles wusste?
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			Kira zwang sich, den Becher abzusetzen, obwohl noch ein Schluck darin war. Sie schob ihn über den Tisch auf Gorgon zu.

			»Das reicht.«

			Das zu sagen, war ihr unendlich schwergefallen, aber sie war auch stolz auf sich, obwohl die wütende Gier in ihr sie fast dazu gebracht hätte, den Becher zu schnappen und ihn bis auf den letzten Tropfen auszuschlecken.

			Gorgon grinste sie an. »Erst dein fünfter Tag als Untote. Bist stark, was?«

			Kira gestattete sich ein verkniffenes Lächeln. »Als Frau ist man durch jahrelange Diäten abgehärtet. Wer hätte gedacht, dass der Verzicht auf Desserts sich als gute Vorbereitung für mein Leben als Vampirin erweisen würde?«

			Gorgon lachte, nahm den Becher und spülte ihn im Waschbecken aus. Kira fiel auf, dass er zwar nie von den Blutkonserven trank, die den Großteil ihrer Nahrung ausmachten, dafür aber jede Nacht ein paar Stunden verschwand. Sie hoffte, dass er die Spender wechselte beziehungsweise ihre nächsten Nachbarn nicht anämisch waren.

			Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und warf sie ihr zu. Sie trank und verzog das Gesicht, weil ihr der Geschmack so anders vorkam. Allerdings hatte man ihr schon erklärt, dass es für sie wichtig war, während ihrer ersten Wochen als Vampir Wasser zu trinken. Offenbar verbrannte ihr jetziger Körper alle Nährstoffe aus dem Blut, das sie zu sich nahm, und ließ nichts übrig, um zu verhindern, dass sie sich in Dörrobst verwandelte. Kira hatte nicht gefragt, wie es möglich war, dass sie zwar essen und trinken konnte, aber nicht mehr zur Toilette musste. Manche Mysterien des Vampirlebens waren ihr einfach noch nicht verständlich.

			Ihre Periode würde ihr von nun an wenigstens keinen Ärger mehr machen, aber die Vorstellung, dass sie nie eigene Kinder bekommen konnte, war dann doch schwer zu verkraften. Tina hatte sich durch ihre Krankheit allerdings mit demselben Schicksal abfinden müssen, und von der Tatsache, dass sie jetzt unfruchtbar war, wollte Kira sich nicht herunterziehen lassen, insbesondere da sie ja auch ein Kind adoptieren konnte. Irgendwann in ferner Zukunft einmal, wenn sie sich mit allem angefreundet hatte, was ihr neues Leben so mit sich brachte.

			»Und jetzt.« Gorgon drehte sich um und streckte ihr eine Schachtel Eier entgegen. »Versuchen wir das hier noch mal.«

			Kira beäugte die Box mit einer Mischung aus Frust und Entschlossenheit. Einer einfachen Regel zufolge waren junge Vampire, die nicht mit einem Karton Eier umgehen konnten, auch noch nicht bereit, auf Sterbliche losgelassen zu werden, es sei denn, sie wollten das Risiko eingehen, sie durch eine unachtsame Berührung zu zermalmen. In den vergangenen Tagen hatte Kira schon so oft Eierschachteln zerquetscht und Dotter an den Fingern gehabt, dass sie gar nicht mehr mitzählen konnte. Sie hatte jetzt noch das Gefühl, etwas von dem Zeug würde ihr unter den Fingernägeln kleben, aber allmählich machte sie Fortschritte. Inzwischen schaffte sie es, Türen nicht mehr aus den Angeln zu reißen und beim Laufen keine Löcher im Fußboden zu hinterlassen. Und in ihrem letzten Eierkarton war nur ein Ei zu Bruch gegangen.

			Kira ging auf Gorgon zu und sagte sich in Gedanken immer wieder: »Sachte, sachte!«, während sie die Hand nach dem Karton ausstreckte. Als sie es geschafft hatte, ihn von Gorgon entgegenzunehmen, ohne dass ihr das Innenleben der Eier zwischen die Finger troff, grinste sie.

			»Ha!« Aller guten Dinge waren fünfzehn.

			Gorgon lächelte stolz. »Wenn du ihn öffnen und ein paar Eier herausnehmen kannst, ohne sie kaputt zu machen, bist du fast schon wieder bereit, unter Menschen zu gehen.«

			Sehr langsam öffnete Kira die Schachtel und berührte ein Ei an der Spitze. Zu ihrer Erleichterung zerbrach es nicht. Jetzt musste sie es nur noch herausnehmen.

			Am Rande ihres Blickfeldes sah sie Mencheres vorbeischlendern. So erlebte sie ihn in letzter Zeit meistens – aus dem Augenwinkel. Er ging ihr nicht gänzlich aus dem Weg, schien aber stets zu beschäftigt zu sein, um sich mit ihr im selben Raum aufzuhalten. Er war nicht unhöflich. Es schien eher so, als wollte er sich von ihr fernhalten, schaffte es aber nicht ganz. Die Frage, warum er sich so verhielt, stachelte ihre Neugier an. War es diesem alten und welterfahrenen Meistervampir tatsächlich peinlich, was zwischen ihnen passiert war?

			»Na los, nimm das Ei«, drängte Gorgon.

			Kira fasste das kühle Oval mit drei Fingern und drückte so sacht wie möglich zu, um es anzuheben. Es zitterte, ging aber nicht zu Bruch. Denk an Tina, ermahnte sie sich. Das hier war kein Ei; es war die Hand ihrer kleinen Schwester, und die würde sie bei ihrem Wiedersehen ergreifen, ohne Schaden anzurichten …

			Das Ei kam heil aus der Box. Gorgon jubelte. Kira hätte vor Freude beinahe einen Luftsprung gemacht, aber wenn sie jetzt durch den Fußboden brach, war der Augenblick ruiniert. Das Ei in der Hand haltend hob sie den Blick und stellte fest, dass Mencheres sie beobachtete. Er machte ein zufriedenes Gesicht, das schnell wieder ausdruckslos wurde, als sie ihm in die Augen sah.

			Spielst noch immer Mr. Cool, hmm?, dachte sie und konzentrierte sich wieder auf den Eierkarton. »Ich probier’s noch mal«, verkündete sie an Gorgon gewandt.

			Er grinste. »Nur zu.«

			Während sie die freie Hand nach einem neuen Ei ausstreckte, drehten ihre Gedanken sich wieder um Mencheres. Seit seiner Beichte im Wald fragte Kira sich, ob er tatsächlich so ein Scheusal war, wie er selbst behauptete. Sie war schließlich die Letzte, die »Oooh, sexy!« dachte, wenn ein Mann zugab, ein kontrollsüchtiger, skrupelloser Bastard zu sein. Mit so einem hatte sie bereits eine Beziehung hinter sich, und ihr war klar, dass daran nichts Romantisches oder Erotisches war. Doch so unsympathisch Mencheres sich auch dargestellt hatte – bei genauerer Betrachtung standen seine Taten im Widerspruch zu seinen Worten.

			Als sie seine Gefangene gewesen war, hatte er alles getan, um ihr so viel Freiheit wie möglich zu lassen. Und am Ende hatte er sie auch gehen lassen, obwohl er damit womöglich die geheime Existenz seiner Art gefährdete. Er hatte Kira ein Mittel an die Hand gegeben, mit dem sie die Krankheit ihrer Schwester in Schach halten und ihr eine normale Lebensdauer ermöglichen konnte. Und als Flare sie in seiner Gewalt gehabt hatte, war Mencheres persönlich erschienen und hatte sie ohne das geringste Zögern geheilt.

			Was Radjes Ultimatum anbelangte, hatte Mencheres das Einzige in seiner Macht Stehende für sie getan: Er hatte sie wiederauferstehen lassen. Die wenigen Einschränkungen, die er ihr auferlegt hatte, seit sie im Flugzeug als Vampirin erwacht war, dienten lediglich dazu, Unschuldige vor ihr zu schützen. Abgesehen davon durfte sie tun und lassen, was sie wollte, einschließlich telefonieren, E-Mails checken und sogar online einkaufen, damit sie nicht länger in geborgten Sachen herumlaufen musste. Und sobald sie ihre Blutgier und ihre neu erworbene Körperkraft unter Kontrolle hätte, dürfte sie gehen, hatte Mencheres ihr wiederholt versichert. Alles wie gehabt.

			»Gleich hast du’s geschafft«, feuerte Gorgon sie an, als sie gerade dabei war, noch ein Ei aus der Schachtel zu nehmen. Ein feiner Riss erschien auf der weißen Schale. Mit gespitzten Lippen machte sie weiter. Kurze Zeit später lag das Ei in ihrer Hand, ein winziger zickzackförmiger Sprung verunzierte die glatte Schale, aber nichts lief aus.

			»Und jetzt setze die Eier zurück, ohne sie zu zerbrechen. Dann hast du den Trick raus.« Gorgon zwinkerte ihr zu.

			Kira teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen der Aufgabe und dem, was Mencheres nicht sagte und tat. Einige Nächte zuvor hatte sie sein Verlangen gespürt, doch obwohl sie sich ihm quasi aufgezwungen hatte, war er ihr mit der Begründung ausgewichen, ihre neuen Sinne würden ihr Urteilsvermögen trüben. Dann hatte er ihr diese entsetzlichen Dinge über sich erzählt, fast als wollte er, dass sie ihm Vorhaltungen machte. Mencheres benahm sich nicht wie jemand, der keine Rücksicht auf andere nahm. Trotz der großen Macht, die er hatte, prahlte er nicht damit. Ihrer Erfahrung nach hatte er sie bisher sogar nur eingesetzt, um anderen zu helfen. Sie an seiner Stelle hätte sie ständig benutzt. Um sich Blut und Wasser kommen zu lassen, zum Beispiel, während sie dem süßen Nichtstun frönte … und Gnade denen, die ihr die Vorfahrt nahmen, wenn ihr je telekinetische Fähigkeiten zuteilwerden sollten.

			Nein, Menscheres entsprach ganz und gar nicht dem wenig schmeichelhaften Bild, das er von sich selbst gezeichnet hatte. Er hatte ihr zwar ans Herz gelegt, ihn zu vergessen, sobald sie mit ihrem neuen Leben klarkam, aber Kira hatte nicht die Absicht, das zu tun.

			Aus dem Augenwinkel beobachtete Kira, wie Mencheres mit vertraut gleitendem Gang ins Nebenzimmer verschwand, seine Haltung war aufrecht, sein Hintern füllte seine Hose so sexy aus, dass es sündhaft war.

			Nein, so leicht ließ sie sich nicht abwimmeln. Sie würde den Panzer durchbrechen, mit dem er sich vor ihr schützen wollte. Dann würde sie ja sehen, ob das Band zwischen ihnen, das Mencheres anscheinend mit aller Macht zu negieren versuchte, so stark war, wie sie vermutete.

			Kira setzte die Eier in ihren schützenden Karton zurück, lächelnd über das Erreichte und in Gedanken bereits ihren nächsten Schachzug planend.

			Das Spiel beginnt. 

			Mencheres hörte, wie die Tür zu seinem Schlafzimmer geöffnet wurde, machte aber nicht die Augen auf. Das heiße Wasser in der Badewanne war angenehm. Er wollte den kurzen Frieden, den er unter seiner Oberfläche fand, nicht aufgeben, nur weil Gorgon ihm Wäsche brachte. Er hatte seinem Freund zwar schon gesagt, dass er sich selbst um den Haushalt kümmern konnte, aber Gorgon hatte darauf bestanden, das für ihn zu übernehmen.

			Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, hätte Mencheres wohl auch eine Weile gebraucht, um herauszufinden, wie man eine moderne Waschmaschine bediente. Für gewöhnlich war er in jedem seiner Häuser von einem Heer menschlicher und vampirischer Diener umgeben, die solche Arbeiten für ihn erledigten. Vielleicht dachte Gorgon, er könnte sich auf diese Weise die Mühe ersparen, in absehbarer Zeit Mencheres gesamte Garderobe zu ersetzen.

			Ein trommelndes Geräusch brachte Mencheres schließlich doch dazu, die Augen zu öffnen. Durch den Wasserschleier hindurch sah er Kira in der Tür stehen; ihre schlanken Finger pochten gegen den Rahmen.

			Sofort streckte er alarmiert den Kopf aus dem Wasser. »Ist etwas passiert?«

			»Nein«, antwortete sie, kam ins Badezimmer und lehnte sich an den Waschtisch. »Gorgon macht einen Spaziergang – was wohl bedeutet, dass er sich sein Abendessen sucht –, und ich fühlte mich ein bisschen einsam.«

			Ihr grünen Augen waren blank und arglos, doch Mencheres zweifelte am Wahrheitsgehalt ihrer Worte. Kira hatte noch nie sein Schlafzimmer betreten, geschweige denn, ihn im Bad überrascht. Sie führte etwas im Schilde. Was, wusste er nicht. Noch nicht.

			»Einsam?«, wiederholte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Alle, die ich kenne, schlafen zu dieser Uhrzeit, und fernsehen kann man auch nicht ewig, da wird man ja verrückt. Und da ich gerade erst im Begriff bin, meinen Hunger und meine Körperkraft in den Griff zu bekommen, dachte ich, es wäre eine gute Idee, ein bisschen mit dir zu plaudern, statt mich zu stressen, indem ich ziellos herumrenne, bis Gorgon wiederkommt. Habe ich mich da getäuscht?«

			Wieder dieser Unschuldsblick, diesmal allerdings mit einem Hauch Herausforderung darin. Mencheres spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. Sie gab ihm zu verstehen, dass er sie ruhig wegschicken sollte, damit aber ihre bewundernswerten Fortschritte zunichtemachen würde. Er war gespannt, wie sie weiter vorgehen würde.

			»Bitte. Bleib doch.«

			Die Finger hinter dem Kopf verschränkt lehnte er sich in der Wanne zurück. Kiras Blick verweilte kurz auf seiner Brust, bevor er tiefer, zur Wasseroberfläche, wanderte und innehielt. Dann breitete sich ein leises Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

			»Schaumbad. Wenn mich jemand gefragt hätte, was einem steinalten, oberfiesen Vampir so gefallen könnte, hätte ich ein Schaumbad auf einer Skala von eins bis zehn so ziemlich bei null eingeordnet. Das Einzige, was mich jetzt noch überraschen würde, wäre, wenn du noch ein Quietschentchen hättest.«

			Wieder musste er sich ein Zucken seiner Lippen verkneifen. »Gummitiere sind ausschließlich den ältesten und gefährlichsten unter den Vampiren vorbehalten. Ich muss noch ein ganzes Jahrhundert älter werden und weitere tausend Männer töten, um diese magische Schwelle zu überschreiten.«

			Kira lachte, ein femininer, kehliger Laut, bei dem etwas in Mencheres sich zusammenzog und ihm wieder einfiel, warum er in den letzten Tagen versucht hatte, sich nicht zu lange in ihrer Gegenwart aufzuhalten. In seinem Unterleib begann es heftig zu kribbeln, ein stummer Befehl seines Körpers, sein Blut in diese Richtung zu schicken. Er ignorierte ihn, froh, solche Dinge kontrollieren zu können, statt den Launen seines Körpers hilflos ausgeliefert zu sein.

			»Also, wie mache ich mich?«, erkundigte sich Kira und stützte sich auf dem Waschtisch ab, um sich auf die Platte zu setzen. Erst knarzte er, aber sie hatte ihre Kraft so dosiert, dass er keinen Schaden nahm. Wirklich ein bewundernswerter Fortschritt.

			Mencheres schloss die Augen. Vielleicht war es einfacher, das Drängen seines Körpers zu ignorieren, wenn er sie nicht ansah. Schlimm genug, dass ihr Duft ihm ihre verlockende Nähe bewusst machte.

			»Du machst sehr gute Fortschritte. In ein paar Tagen werden wir dir beibringen, wie man sich von Menschen ernährt. Wenn du das ohne Hilfe hinbekommst, musst du nicht mehr hierbleiben.«

			»Ich will mich nicht von Menschen ernähren«, antwortete Kira prompt, der muntere Tonfall wich aus ihrer Stimme. »Ich bleibe bei Blutkonserven. Aufgewärmt und in einen Becher gefüllt, kann ich mir einreden, es wäre dickflüssiger Kaffee. Jemanden beißen … nein, das will ich nicht.«

			Mencheres öffnete die Augen. »Es muss sein, auch wenn es nicht deine bevorzugte Art der Nahrungsaufnahme ist. Wenn du an einem Ort Hunger bekommst, an dem keine Blutkonserven verfügbar sind, ist es besser, du weißt, wie man von Menschen trinkt, ohne ihnen zu schaden, statt aus bloßer Unerfahrenheit einen zu verstümmeln oder umzubringen.«

			Er konnte fast hören, wie sie auf ihrer Unterlippe kaute. »Du hast recht«, lenkte sie schließlich ein.

			Mencheres machte sich nicht die Mühe, Kira zu sagen, dass sie sich wohl nicht mehr mit Blutkonserven begnügen würde, wenn sie einmal direkt aus der Ader getrunken hatte. Konserven waren geschmacklich einfach kein Vergleich zu frischem Blut. Selbst die Energie, die man aus frischem Blut zog, war stärker als die aus dem Ersatzstoff.

			»Dieser korrupte Bulle Radje, was hat der eigentlich gegen dich?«, wollte Kira wissen. Der Themenwechsel überraschte Mencheres so, dass er die Augen öffnete.

			Fast hätte er geseufzt. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, mehrere tausend Jahre Feindschaft zwischen sich und Radjedef in einer kurzen Erklärung zusammenzufassen, hätte er es nicht gewollt. Da ihrer erbitterten Fehde allerdings Kiras Menschlichkeit zum Opfer gefallen war, fand er es nicht fair, ihr die Antwort zu verweigern.

			»Radje entstammt einem Herrschergeschlecht, das jedem seiner Thronerben eine bestimmte Anzahl von Jahren zuwies, in denen der Betreffende über seine menschlichen Untertanen regieren durfte. Zu Beginn dieser Zeit wurde er in einen Vampir verwandelt, sodass er die Chance auf Unsterblichkeit erhielt, aber auch keine Nachkommen mehr zeugen konnte. Die Gemahlin des Erben erhielt einen Gespielen, und eines der Kinder wurde zum neuen Erben bestimmt. Über viele Generationen hinweg hielt man sich an dieses System, bis Radje an die Macht kam. Er grollte, als seine Herrschaft um war. Und als dann sein Nachfolger noch vor Ende seiner Herrschaft auf mysteriöse Weise ums Leben kam, fiel ihm die Aufgabe zu, einen neuen Erben zu bestimmen. In dem Bestreben, selbst wieder die Macht zu übernehmen, zögerte er seine Entscheidung hinaus. Radjes Einwänden zum Trotz wurde ein Erbe bestimmt, aber er weigerte sich zurückzutreten, indem er Zweifel an den Führungsqualitäten seines Nachfolgers äußerte. Als Mordanschläge auf seinen Nachfolger verübt wurden, griff Radjes Meister ein und ließ ihn mit Gewalt außer Landes schaffen. Später wurde dem neuen Erben die Macht verliehen, die eigentlich Radje hätte erhalten sollen. Seither lodert Radjes Hass.«

			Kira sah Mencheres an, in ihrem Gesicht standen Mitgefühl, Verstehen und ein Anflug von Zorn. »Du warst der Erbe, den er versucht hat umzubringen.«

			Mencheres nickte. »Ja.«

			Ihre grünen Augen betrachteten ihn unbeirrt. »Und was für eine Macht war das, die du an Radjes Stelle erhalten hast?«

			»Sie ist von Individuum zu Individuum verschieden. In meinem Fall waren es zusätzliche Körperkraft, die Fähigkeit, menschliche Gedanken zu lesen, Zukunftsvisionen und die Macht, Personen oder Dinge durch bloße Gedankenkraft aufspüren und kontrollieren zu können.«

			Sie stieß so etwas wie ein Lachen aus. »Ach, so was bloß. Radje ist selbst schuld, da er aber ein zu großer Mistkerl ist, um das zuzugeben, ist es kein Wunder, dass er dich hasst. Weltkriege wurden aus geringeren Eifersüchteleien begonnen.«

			Ja, und Kira wäre überrascht gewesen, wenn er ihr erzählt hätte, wie viele der Kriege, die die Menschheit über die Jahrhunderte hinweg ausgefochten hatte, auf Fehden zwischen Meistervampiren zurückzuführen waren.

			»Bevor du zum Vampir wurdest, warst du also so eine Art Häuptling?«

			Mencheres schenkte ihr ein leises Lächeln. »So ähnlich.«

			»Kein Wunder, dass du es gewohnt bist, für andere zu denken«, murmelte sie. »Heutige Politiker machen das auch.«

			Als er ihren süffisanten Tonfall hörte, musste er sich ein Lachen verkneifen. »›Absolute Macht korrumpiert absolut‹«, zitierte er.

			Sie hüpfte vom Waschtisch und fuhr zusammen, als der Boden unter ihren Füßen knirschte, wirkte aber erleichtert, als die Fliesen heil blieben.

			»Und verbittert wie Radje war, ist er zur Vampirversion eines Bullen geworden. Komische Wahl.« Mencheres zog eine seiner Schultern zu einem halben Achselzucken hoch. »Gesetzeshüter haben in der Vampirgesellschaft die meiste Macht. Radje wurde eine Form der Macht verwehrt, also hat er sich eine andere angeeignet.«

			Kira wirkte nachdenklich. »Ich wollte auch zur Polizei. Hat nicht geklappt.«

			Mencheres’ Interesse war geweckt. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie eine sehr entschlossene Person war. Was hatte sie von ihrem Ziel abbringen können?

			»Was ist passiert?«

			Sie warf ihm einen Blick zu. »Wenn du willst, dass ich dir die Geschichte erzähle, muss ich die Füße zu dir ins Wasser stellen. Für diese Reise in die Vergangenheit brauche ich ein bisschen Entspannung.«

			Jetzt war er wirklich neugierig. Mencheres nickte Richtung Wannenrand. Kira zog die Schuhe aus und setzte sich vorsichtig darauf. Er nahm die Beine zur Seite, um Platz für sie zu schaffen, aber das war unnötig. Er hatte extra eine große Wanne einbauen lassen, damit er ganz unter Wasser liegen konnte.

			Kira stieß einen genüsslichen Laut aus, als ihre Füße und schließlich ihre Waden ins Wasser tauchten. Mencheres sah ihr unbeirrt ins Gesicht, nicht auf die hübschen Schenkel, die ihm viel zu nackt und nah waren, weil der Saum ihres Kleides weit übers Knie hinaufgerutscht war.

			»Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich manchmal Vorahnungen habe. Als ich siebzehn war, hatte ich so ein Gefühl, den großen Bruder meiner Freundin betreffend, ein Gefühl, als würde Gefahr von ihm ausgehen. Oberflächlich betrachtet war es völlig unbegründet. Pete war sportlich, beliebt, er kam aus einer Polizistenfamilie und war kurz nach seinem Highschoolabschluss selbst Polizist geworden. Von mir hat er wohl nur Notiz genommen, weil ich ihm immer aus dem Weg gegangen bin, wenn ich bei seiner Schwester war.«

			Mencheres konnte sich ein leises Schnauben nicht verkneifen. »Klar, mit deiner Intelligenz und Schönheit hatte es nichts zu tun.«

			Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Pete hatte jede Menge Verehrerinnen, die ebenso klug und hübsch waren wie ich. Aber er fing an, mit mir zu flirten, und ich ignorierte das ungute Gefühl in mir, weil ich noch nicht gelernt hatte, meinem Instinkt zu vertrauen. Wir wurden ein Paar. Am Anfang lief alles prächtig, aber dann begann Petes Eifersucht mir Sorgen zu machen. Er hasste es, wenn ich mich mit meinen Freundinnen traf. Konnte es nicht ertragen, wenn andere Typen mich ansahen. Kurz vor dem Schulabschluss trennte ich mich von Pete. Er wurde mir langsam unheimlich.«

			Im Schlafzimmer klingelte Mencheres’ Handy. »Musst du rangehen?«

			»Das kann warten.«

			Er dachte an die Mappe, die er Bones gegeben hatte. In ihr befanden sich sämtliche Informationen über Kira – Details, die Gorgon in Erfahrung gebracht hatte, die Mencheres aber nicht zur Kenntnis hatte nehmen wollen, weil er der Meinung gewesen war, je weniger er über sie wüsste, desto leichter würde es ihm fallen, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Nun wollte er sich durch nichts, nicht einmal durch das Handyklingeln davon abhalten lassen, etwas über diesen Teil von Kiras Vergangenheit zu erfahren.

			»Kurz nach unserer Trennung bekam meine Mutter eine Hirnhautentzündung. Ehe Tina und ich es richtig mitbekommen hatten, war sie schon tot. Wir waren am Boden zerstört. Pete half uns bei der Beerdigung, kümmerte sich um alles … er war wunderbar. Er entschuldigte sich für sein Verhalten von früher, meinte, er hätte seine Fehler eingesehen und wolle mich heiraten. Ich war mir nicht sicher, aber das Jugendamt ist dauernd um Tina herumscharwenzelt. Sie war ja erst sechzehn, mein Dad war nicht ihr Dad, und ihr richtiger Vater wollte nichts von ihr wissen. Wenn ich Pete heiratete, würde Tina in, wie das Jugendamt es nannte, ›geordneten Verhältnissen‹ leben und nicht ins Heim abgeschoben werden. Also habe ich ihn geheiratet, obwohl ich gerade erst neunzehn geworden war und Zweifel hatte.«

			Sie unterbrach sich und schenkte Mencheres ein nüchternes Lächeln. »Wie du dir sicher denken kannst, war Pete keine wundersame Wandlung widerfahren. Er wurde immer besitzergreifender. Bald hatte ich keine Freunde mehr, musste das College aufgeben, und von meiner Familie sah ich nur noch Tina, weil die bei uns wohnte. Mir ging es miserabel, aber ich beschloss, ihn erst zu verlassen, wenn Tina achtzehn war. Pete hat es wohl geahnt. Seine Wutanfälle wurden schlimmer, und er fing an, mich zu schlagen.«

			Mencheres sagte nichts, nahm sich aber im Stillen schon vor, Gorgon noch einmal Informationen über Kira einholen zu lassen, damit er diesen Pete aufspüren und umbringen konnte. Ja, solche Typen kannte er. Die änderten sich nie.

			»Ich habe versucht, die Blutergüsse vor Tina zu verbergen, weil sie schon genug unter ihrer Krankheit zu leiden hatte. Beim Aufräumen des Speichers habe ich dann in einer Kiste ein paar Tütchen mit weißem Pulver und ein Geldbündel gefunden. Man musste kein Genie sein, um sich ausmalen zu können, was Pete trieb. Ich rief seinen Partner an in der Hoffnung, er würde etwas unternehmen, aber das war ein Fehler. Pete stritt alles ab, sagte, ich wäre verrückt, sein Partner ließ die Informationen verschwinden, und Pete schlug mich bewusstlos. Drohte, mich umzubringen, wenn ich noch einmal jemandem von dem Geld oder den Drogen erzählen würde. Von da an tauchten zu jeder Uhrzeit komische Leute bei uns zu Hause auf. Ich wusste, dass Pete dealte oder noch Schlimmeres trieb, und das machte mir eine Heidenangst wegen Tina. Ich musste noch einmal Hilfe suchen, egal, was er mir androhte. Bei meiner Hochzeit hatte ich einen älteren Cop kennengelernt, Mack Davis. Pete meinte, er wäre für interne Ermittlungen zuständig. Zu dem bin ich gegangen.«

			Ihre Stimme verlor den kühlen, emotionslosen Ton, in dem sie ihre Geschichte bisher vorgetragen hatte, und wurde weicher und klangvoller. Bereits das sagte Mencheres, das Mack Davis sie nicht enttäuscht hatte.

			»Mack glaubte mir. Er leitete eigene Ermittlungen ein, um Pete zu überführen, weil ihm klar war, dass Pete durch die vielen Verwandten, die er bei der Polizei hatte, Wind von der Sache bekommen würde, wenn er sich für den normalen Dienstweg entschied. Innerhalb eines Monats hatte Mack genug Beweise in Form von Bild- und Tonaufzeichnungen und Zeug, das er von mir bekommen hatte, um sie einem Staatsanwalt vorlegen zu können. Pete und ein paar andere Beamte wurden wegen Drogenhandels festgenommen. Ich war einer der Hauptzeugen bei Petes Prozess. Der Richter hat ihn zu einer Gefängnisstrafe von dreißig Jahren verurteilt, aber schon ein Jahr nach seiner Inhaftierung wurde Pete im Gefängnis ermordet.«

			Kira verstummte und sah Mencheres direkt an. »Als ich meine Aussage gemacht habe, wusste ich, was ehemalige Polizisten von Mithäftlingen zu erwarten haben. Schon als ich mich das erste Mal an Mack gewandt habe, war mir im Innersten klar, dass dies zu Petes Tod führen würde. Aber ich habe es trotzdem gemacht, obwohl ein Teil von mir ihn noch liebte. Seine Familie bezeichnet mich als Mörderin. Er war selbst für seine Taten verantwortlich, und das hat sein Schicksal besiegelt. Seinen Tod bedaure ich, aber nicht, dass ich meine Schwester und mich gerettet habe.«

			Mit einem zerknirschten Schulterzucken wandte sie den Blick ab. »Nachdem ich erlebt hatte, dass ein rechtschaffener Polizist wie Mack alles wiedergutmachen konnte, was so viele seiner korrupten Kollegen verbockt hatten, ging ich aufs College, machte einen Abschluss in Strafrechtspflege und besuchte die Polizeiakademie. Die habe ich auch mit Bravour durchlaufen, aber trotz meines guten Zeugnisses wollte mir bei der Polizei niemand einen Job geben. Freunde von Pete und den anderen Cops hatten mich schlechtgemacht. Ich wurde also keine Polizistin, und Mack hat mir stattdessen einen Ausbildungsplatz bei einem Privatdetektiv verschafft. Dort mache ich nicht viel mehr, als untreuen Ehepartnern hinterherzuschnüffeln und haufenweise Papierkram zu erledigen. Mack ist vor einem Jahr gestorben. Sein Motto war es, ein Menschenleben zu retten, wann immer er die Chance dazu hatte. Am Ende hat er viel mehr als nur eins gerettet, und das ist jetzt auch mein Ziel.«
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			In Mencheres brodelten die unterschiedlichsten Emotionen. Genugtuung darüber, dass der Mann, der Kira misshandelt hatte, tot war. Bewunderung für ihre eiskalte Tapferkeit in so jungen Jahren. Dankbarkeit gegenüber dem Sterblichen, der für sie eingetreten war. Zorn auf die Polizisten, die Kira aus Loyalität gegenüber Verbrechern keine Arbeit geben wollten. Aber vor allem Mitgefühl. Er wusste, welche Qual es für sie sein musste, Schuld am Tod einer Person zu sein, die sie einst geliebt hatte, auch wenn Kira keinen Mord im eigentlichen Sinn begangen hatte. Ja, er kannte den Schmerz nur zu gut, den es bedeutete, eine solche Entscheidung zu treffen und sie bis zum bitteren, blutigen Ende durchzustehen. Die wenigsten würden je wissen, welch schwere Last das war.

			Dass vor drei Wochen ausgerechnet Kira sein Schreien gehört hatte und ihm zu Hilfe gekommen war, konnte kein bloßer Zufall gewesen sein. Es war Schicksal.

			Aber war es in Anbetracht der Finsternis, die ihn erwartete, auch möglich, dass Kira dazu ausersehen war, seinen Tod herbeizuführen? Innerhalb kürzester Zeit war sie zu einer wichtigen Größe in seinem Leben geworden. Seit zwei Jahrtausenden hatte niemand mehr einen solchen Wandel in seinem Handeln, seinem Denken und seinen Gefühlen bewirkt. Kalte Vernunft hatte ihn in diesen langen, vom Krieg bestimmten Jahren am Leben gehalten, doch in Kiras Nähe ließ die Vernunft ihn im Stich. Wollte er versuchen, die dunkle Leere, die ihm drohte, abzuwehren, musste er sie sich aus dem Kopf schlagen. Wer sich von Gefühlen statt von Vernunft leiten ließ, war ein leichtes Opfer, wie er wohl wusste.

			Doch wenn er Kira ansah, kümmerten ihn weder Vernunft noch Tod. Noch sein Handy, das wieder zu klingeln begann.

			Mencheres glitt durch das Wasser auf sie zu, getrieben von demselben unwiderstehlichen Verlangen, von dem auch Motten durch das Feuer angezogen wurden. Er hatte mehrere Leben voller Vernunft, Intrigen und, am Ende, Einsamkeit hinter sich gebracht.

			Vielleicht wussten die Motten etwas, das sich ihm bisher nicht erschlossen hatte, dass die Freude, die das Feuer einem schenkte, den Preis der Selbstvernichtung wert war.

			Er beschloss, es herauszufinden.

			Kiras Augen nahmen einen satteren Grünton an, als er sich ihr näherte. Er stützte sich mit den Händen rechts und links von ihr auf dem Wannenrand ab und erhob sich auf die Knie. Ihre Beine streiften seine Brust, das Wasser, das an ihm herablief, durchnässte den Saum ihres Kleides, aber sie wich nicht zurück. Stattdessen nahm ihr Geruch eine leidenschaftliche Note an, während sie in aller Ruhe seinen Körper begutachtete.

			»Ich kann deinen Blick fast auf mir spüren«, murmelte er. Hitze strömte in seine Lenden, als er seinem vom Badewasser erwärmten Blut endlich erlaubte, in diese Richtung zu fließen.

			»Wenn du glaubst, ich würde nicht hinsehen, Mencheres, dann unterschätzt du dich.«

			Ihre Stimme war rauchig, verweilte über den Silben seines Namens, als wollte sie sie liebkosen. Er kam noch näher, presste seinen Körper an ihre Knie, bis sie entweder zurückweichen oder sie öffnen musste.

			Kira spreizte die Schenkel, ohne sich darum zu kümmern, dass sie ganz nass wurde, als Mencheres sich an sie schmiegte und das Stöhnen genoss, das sie ausstieß, als ihre Körper sich berührten. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, ihre Finger teilten sein Haar in mehrere dicke Strähnen, während sie ihm in die Augen sah.

			»Diesmal hörst du aber nicht wieder mittendrin auf, oder?«

			Er senkte seine Lippen an ihr Ohr und ließ die Zunge über die zarte Ohrmuschel gleiten, bevor er antwortete.

			»Ich war über neun Jahrhunderte lang von meiner Gemahlin getrennt und per Gesetz verpflichtet, mich keiner anderen Frau zu nähern. Nach ihrem Tod hat niemand mehr mich in Versuchung geführt … außer dir.«

			Ein Laut des Erstaunens entfuhr ihr, als sie ein Stück von ihm zurückwich, um ihn ansehen zu können. »Du hattest seit über neunhundert Jahren keinen Sex mehr?« Sie schluckte. »Wenn du damit sagen willst, du möchtest die Sache langsam angehen, abwarten, bis wir einander besser kennengelernt haben …«

			Lachend zog er sie zu sich in die Wanne. »Nein. Ich will dich nur warnen, weil ich keine Gnade kennen werde.«

			Er küsste sie mit all dem aufgestauten Verlangen, das ihn fast ein Jahrtausend lang gequält hatte. Kiras Arme schlossen sich fester um ihn, der Geschmack ihres Mundes war berauschend, das Streicheln ihrer Zunge ein Fest für die Sinne. Wasser schwappte aus der Wanne, als er ihr das Kleid auszog und beiseitewarf. Ihr BH und ihr Höschen gingen den gleichen Weg, bis nichts ihn mehr von der geschmeidigen Glätte ihrer Haut trennte.

			Stöhnend fuhr sie ihm mit den Händen über den Körper. Er ließ den Mund von ihren Lippen zu ihrer herrlichen Kinnpartie gleiten und widmete sich dann ihren vollen Brüsten. Abwechselnd nahm er sie in den Mund, saugte an den Warzen, bis Kira nicht mehr nur keuchte, sondern schrie und ihm mit den Fingernägeln den Rücken zerkratzte. Ihre Berührungen wurden hektischer, und sie schlang ihm die Beine um die Hüften. Das Gefühl, von ihr umfangen zu sein, war umwerfend, jedes sinnliche Winden ihres Körpers erregend, aber er würde nichts überstürzen. Erst wollte er sie weiter erkunden.

			Ihre Brüste liebkosend tauchte er mit dem Kopf unter Wasser. Ein krauses Haarbüschel kitzelte seine Lippen, bevor seine Zunge ihre Schamlippen teilte. Seine Lust steigerte sich ins Unerträgliche, als er sie zum ersten Mal schmeckte. Sie war so feucht und weich, es war berauschend. Er musste die Zunge schneller bewegen, tiefer in sie eindringen, bis er mehr ihres süßen Saftes schmecken konnte und ihre Schreie eine drängende, rhythmische Qualität annahmen. Ihr Genuss steigerte noch seine überwältigende, schmerzende Lust, sodass alles in ihm sich vor wildem Verlangen zusammenzog. Er musste in sie eindringen. Musste …

			Mit einem wütenden Knurren schoss Mencheres aus der Wanne, und nur die jahrhundertealte Freundschaft, die ihn mit dem Vampir verband, der sie gerade gestört hatte, hielt ihn davon ab, sich wutentbrannt auf ihn zu stürzen. Mit düsterer Miene stand Gorgon im Türrahmen.

			»Ginge es nicht um Leben und Tod, würde ich dich nicht stören, glaub mir, aber du musst dir etwas ansehen. Sofort.«

			Wäre Kira noch in der Lage gewesen, rot zu werden, hätten ihre Wangen jetzt geglüht. Sich im Badezimmer zu verkriechen und Gorgon nie mehr unter die Augen zu treten, schien ihr das Beste zu sein, doch die Worte »Leben und Tod« machten es ihr unmöglich, ihrer Verlegenheit nachzugeben. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schloss Mencheres die Badezimmertür hinter sich, um den Grund für die Störung herauszufinden, sodass sie kurz allein war und ihr inneres Gleichgewicht – und ein Handtuch – finden konnte, bevor sie ihm folgte.

			»Ich habe versucht, dich anzurufen«, meinte Gorgon, während er Mencheres’ Laptop ansteuerte. »Bones auch. Als er dich nicht erreichen konnte, hat er es bei mir probiert. Nach unserem Gespräch bin ich so schnell wie möglich aus der Stadt hierhergerannt.«

			Noch immer nackt und mit vor der Brust verschränkten Armen stand Mencheres da und tropfte den Teppich nass. Kira stellte fest, dass auf seinen Rücken ein Symbol tätowiert war, das sie bisher noch nicht bemerkt hatte, aber sie nahm sich nicht die Zeit, es zu bewundern, sondern konzentrierte sich auf Gorgon.

			»Kannst du mir nicht sagen, was so dringend ist, während du deine Vorbereitungen triffst?«, knurrte Mencheres.

			»Dieser Strip-Schuppen von neulich Abend ist angezündet worden«, erklärte Gorgon, während seine Finger über die Tastatur flogen. »Die drei Vampire sind tot, mehrere Menschen auch. Aber das ist nicht das eigentliche Problem.«

			»War Jennifer unter den Toten? Jennifer Jackson?«, fragte Kira, entsetzt über die kühle Art, mit der Gorgon von den Opfern sprach.

			»Wäre das Beste für sie gewesen«, murmelte Gorgon.

			Seine Antwort entsetzte Kira. Mencheres zog sie in seine Arme, sein nasses Haar fiel ihr über die Schultern, seine Lippen streiften sanft ihre Schläfe.

			»Das ist zwar eine wichtige Neuigkeit, aber sie hätte warten können«, wandte er sich in scharfem Tonfall an Gorgon.

			Gorgon hackte noch ein paar Mal auf die Tastatur ein und sah dann auf. »Das hier nicht.«

			Die Website des Chicagoer Nachrichtenkanals erschien auf dem Bildschirm, in der Mitte ein Ausschnitt aus den Elf-Uhr-Nachrichten. Kiras Augen weiteten sich, als sie den Screenshot sah, dazu die Überschrift: VAMPIR-ROLLENSPIEL GRUND FÜR BRANDSTIFTUNG?. Allerdings war es nicht die Überschrift, die sie so verblüffte. Sie selbst war auf dem Bildschirm zu sehen, den Kopf in den Nacken gelegt, während Mencheres’ Lippen sich an ihre Kehle hefteten.

			»O mein Gott«, flüsterte sie.

			Gorgon klickte auf Play. Die Stimme der Nachrichtensprecherin ertönte und berichtete von den verkohlten Leichen, die den angerückten Feuerwehrleuten einen entsetzlichen Anblick geboten hatten. Überraschenderweise war die Tat bereits vor zwei Tagen geschehen; doch erst am Vorabend waren die Aufzeichnungen der Überwachungskamera entdeckt worden, und die hatten es in die Elf-Uhr-Nachrichten geschafft. Nur ein Gerät war geborgen worden, beschädigt zwar, aber Teile der Aufzeichnung waren erhalten geblieben.

			»… ist unbekannt, um wen es sich bei den Beteiligten handelt«, trug die Sprecherin in professionell düsterem Singsang vor. »Die Polizei ermittelt noch, aber wie Sie sehen können, scheint hier ein bizarres Vampir-Ritual stattzufinden. Sehen wir uns die Aufzeichnung doch einmal an, Robert.«

			Mencheres packte Kira fester, während sie sprachlos auf den Bildschirm starrte und ihrer Ermordung zusah. Als der Teil kam, in dem Mencheres ihr die Kette vom Hals riss und den Anhänger benutzte, um sich die Kehle aufzuschlitzen, schloss sich ihre Hand krampfartig um das Kruzifix. Er muss die Kette ersetzt haben, überlegte sie verdattert. Sie konnte sich nicht erinnern, sie je vermisst zu haben, aber an jenem ersten Tag war sie vor Blutgier schließlich völlig weggetreten gewesen …

			»Das wirst du bereuen«, sagte Mencheres gerade auf dem Bildschirm zu Radje, nachdem sie aufgehört hatte, an seinem Hals zu saugen und ihr Körper keine Regung mehr zeigte.

			Der Gesetzeshüter verschränkte die Arme vor der Brust. »Du drohst mir?«

			Es schien, als verengte sich der Bildausschnitt, bis Mencheres’ Gesicht in Großaufnahme zu sehen war. »Das war ein Versprechen.«

			Die Aufzeichnung war zu Ende und die Nachrichtensprecherin erschien wieder im Bild. Sie bat jeden, der Auskunft über die Identität der Beteiligten geben konnte, sich bei der Polizei von Chicago Heights, den CrimeStoppers oder dem Nachrichtensender zu melden.

			Kira brachte noch immer kein Wort heraus. Meine Schwester hat das vielleicht gesehen, dachte sie apathisch und wie erstarrt. Oder ihr Bruder. Oder ihr Chef oder Lily, andere ihrer Kollegen … Verdammt, die Bullen, die vor Jahren bei Petes Prozess gewesen waren, würden sie womöglich erkennen. Innerhalb von nicht einmal fünf Minuten waren all ihre Chancen, je wieder so etwas wie ein normales Leben führen zu können, genauso gründlich zu Asche geworden wie der vom Feuer verwüstete Strip-Club.

			»Radje«, fauchte Mencheres. »Das war ein unverzeihliches Verbrechen, selbst für ihn.«

			Gorgon sah ihn mit festem Blick an. »Der Gesetzeshüter behauptet, du hättest diese Leute getötet und den Club angezündet.«

			Mencheres starrte Gorgon an, während er die Information verarbeitete. Er hielt Kira noch im Arm und konnte das leise Zittern spüren, das sie durchlief.

			»Sind das alle Aufzeichnungen, die geborgen wurden?«, erkundigte er sich mit kratziger Stimme. »Das Video ist mehrere Tage alt. Gab es nichts Aktuelleres, vielleicht etwas, das den wahren Mörder und Brandstifter zeigt?«

			Mencheres wusste die Antwort, bevor Gorgon den Kopf schüttelte. Er hatte bereits vermutet, dass der Club videoüberwacht war. Radje offensichtlich auch, und zweifelsohne hatte er dafür gesorgt, dass kein ihn belastendes Material am Tatort verblieben war. Nein, Radje hatte nur Aufzeichnungen hinterlassen, die jedem aus ihrer Welt, der sie zu Gesicht bekam, Mencheres als Täter vorgaukelten.

			»Spätere Aufzeichnungen wurden nicht gefunden, und was du gesehen hast, war nur die gekürzte Fassung. Der vollständige Clip ist auf YouTube und ähnlichen Websites zu sehen.«

			»Zeig ihn mir«, bat Kira sofort.

			Gorgon warf Mencheres einen Blick zu. Der nickte ihm kaum merklich zu. Einige Klicks später flimmerte die YouTube-Version der Aufnahme über den Bildschirm. Sie war um einiges länger, begann mit Mencheres’ Eintreten und Kiras Heilung und endete, als er ihren gerade verstorbenen Körper aus dem Raum trug.

			Der nüchterne Teil von Mencheres konnte Radjes Cleverness nur bewundern. Seine Drohung den drei Vampiren gegenüber, die Kira verletzt hatten, sein deutliches Missfallen über das Urteil des Gesetzeshüters und seine offene Drohung gegen Radje am Ende waren für jeden sichtbar auf Video gebannt. Brillant.

			»Sieh dir die Kommentare an.« Kiras Stimme klang hohl. »Die geben ihre Kritik zu meinem Tod ab.«

			Er überflog die Beiträge unter dem Bildausschnitt. Sätze wie »OMG, das ist voll der Fake!«, »Hätte mehr Blut sein müssen«, »Schlechteste Schauspielerin aller Zeiten« und »Was sollen die blöden Leuchtaugen?« waren alles, was er las, bevor er den Laptop mit einem mentalen Fingerschnippen zuklappte.

			Kira zog ihn am Arm, und Mencheres ließ sie los. »Ich muss … Ich weiß nicht. Ich sollte Tina anrufen. Wenn sie morgen aufwacht und das da sieht, flippt sie aus, aber was soll ich ihr sagen?«, murmelte sie und fing an, nervös auf und ab zu gehen.

			»Zieh dir erst mal was über«, riet Mencheres ihr mit möglichst sanfter Stimme und versuchte, den Zorn und die Bitterkeit, die er gegenüber Radje empfand, nicht mitschwingen zu lassen.

			»Ja. Was anziehen.« Kira verließ das Zimmer, noch immer offenkundig schockiert. Mencheres konnte es ihr nicht verdenken. Ihm war klar, dass Radje mit seiner niederträchtigen Tat nicht nur sein Leben ruiniert hatte.

			Er sah Gorgon in die blauen Augen. »Das ist schlimm«, verkündete sein Freund das Offensichtliche. »Flare, Patches und Wraith sind tot und der Strip-Club niedergebrannt. Die meisten Vampire, die das Video sehen, werden Radje glauben, du hättest deine Drohung wahrgemacht.«

			Das war nicht das eigentliche Problem, wie Gorgon wohl wusste. Die Ermordung dreier herrenloser Vampire und einiger Sterblicher würde nicht das Interesse des Rates der Gesetzeshüter wecken. Aber Beweise für die Existenz ihrer Spezies zu hinterlassen, die jeder Sterbliche aus dem Internet herunterladen konnte? Das ging alle Vampire etwas an.

			»Auf jeden Fall ist es leichter zu glauben, ich hätte die Tat begangen, als dass ein Gesetzeshüter die Geheimhaltung unserer Existenz gefährdet.« Mencheres verzog die Lippen. »Und ich kann meine Unschuld nicht hinlänglich beweisen. Die Einzigen, die wissen, dass ich während des Brandes hier war, sind Kira und du.«

			Genau die, die mit in das Verbrechen verwickelt waren. Radje hatte seinen Plan wohl durchdacht.

			»Wir müssen sofort weg von hier«, verkündete er. »Radje hat wahrscheinlich darauf gesetzt, dass ich mich während der ersten Tage selbst um Kira kümmere, weit weg von meinen Leuten und jedem Alibi für die Tatzeit, aber er lässt uns vielleicht beschatten. Womöglich sind schon Gesetzeshüter oder Vollstrecker unterwegs hierher.«

			Gorgon warf ihm einen düsteren Blick zu. »Besser, wir halten uns von den Gesetzeshütern fern, bis du beweisen kannst, dass Radje der Täter ist. Von dir will Radje etwas, aber für Kira und mich hat er keine Verwendung, und wir sind die Einzigen, die deine Unschuldsbeteuerungen untermauern könnten.«

			Ja, die beiden würde Radje vermutlich zuerst ins Visier nehmen. Mencheres versuchte sich auszurechnen, wie ihre Chancen standen, wenn sie zusammenblieben. Das Ergebnis gefiel ihm nicht. Besser war es, sie trennten sich, während er seine Verbündeten zusammentrommelte.

			»Geh«, sagte er leise zu Gorgon. »Sag mir nicht, wohin. Versteck dich, bis die Sache ausgestanden ist.«

			Gorgon packte ihn bei den Schultern. »Du hast Verbündete, die die Gesetzeshüter dazu bringen werden, dich anzuhören. Wenn der Tag gekommen ist, an dem du mich brauchst, bin ich da.«

			Mencheres berührte kurz die Hände seines Freundes, eine Geste, die alles ausdrückte, was er ihm nicht mehr sagen konnte.

			»Geh«, wiederholte er.

			Gorgon gehorchte, ohne etwas mitzunehmen oder sich noch einmal umzusehen. Klug. Die Zeit drängte, und was man nicht mit einer Hand tragen konnte, war die Verzögerung nicht wert.

			Mencheres zog sich schnell etwas über und nahm lediglich sein Handy, den Laptop und seinen Mantel mit. Abgesehen von Kira war das alles, was ihn begleiten würde.

		

	


	
		
			20 

			Als Kira zu sich kam, hörte sie Leute kreischen und einen Zug heranrattern. Von blindem Überlebensinstinkt gepackt fuhr sie hoch, um nicht überrollt zu werden, aber feste Arme packten sie.

			»Fürchte dich nicht. Du bist in Sicherheit.«

			Mencheres. Wie oft hatte sie diese Worte schon von ihm gehört. Ziemlich oft, wie es schien.

			Sie war inzwischen wach genug, um zu erkennen, dass sie sich in einem kahlen Raum mit einigen großen Apparaturen an den Wänden befand. Maschinen dröhnten vor sich hin, während irgendwo über ihnen das Gekreische und das Rattern des Güterzuges erneut anschwoll und verebbte.

			»Was zum …?«, keuchte sie.

			Mencheres sah zur Decke. »Wir sind unter einer Achterbahn. Big Thunder Mountain heißt sie, glaube ich.«

			Kurz wusste Kira nicht, ob sie lachen oder ihn fragen sollte, ob das ein Witz war. Disneyland? Das war also der sichere Ort, den Mencheres zum Ziel ihrer hektischen Flucht erkoren hatte? Er war mit ihr davongeflogen, ohne ihr zu sagen, wohin die Reise gehen sollte, und da sie bei Morgengrauen weggetreten war, hatte sie nicht mitbekommen, wo sie nach mehreren Stopps und Starts gelandet waren.

			»Erst Schaumbäder. Jetzt Disneyland. Du machst gerade jeden schaurigen Vampirmythos zunichte, dem ich je aufgesessen bin.«

			Mencheres zuckte mit den Schultern. »Wir treffen uns hier mit jemandem. Außerdem brauchst du einen Ort, an dem du ohne Gefahr ausruhen konntest. Unter diesem Park gibt es ganze Labyrinthe mit vielen ungenutzten Räumen wie diesem hier, damit die Reinigungs- und Wartungsarbeiten von den Besuchern unbemerkt ablaufen können.«

			Kira verdaute die Informationen. Sie hatte nicht gewusst, dass es in Disneyland unterirdische Räumlichkeiten gab. Jedenfalls war sie hier besser aufgehoben als im Auto oder auf der Parkbank, so viel stand fest. »Mit wem treffen wir uns?«

			»Mit meinem Mitregenten und seiner Frau«, antwortete Mencheres.

			»Mitregent.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ist das der zweite Boss eurer großen Vampirfirma?«

			Seine Lippen zuckten. »So ungefähr.«

			»Und du vertraust ihm?«

			Kira spürte Emotionen von ihm ausgehen, die zwischen Traurigkeit und Entschlossenheit schwankten, ein seltsames Gemisch als Reaktion auf ihre Frage. »Ich vertraue darauf, dass er tun wird, was das Beste für unsere Leute ist, und dass er mir seine Absichten wahrheitsgemäß offenlegt, wie sie auch aussehen mögen«, antwortete er schließlich.

			»Warum hört sich das an, als wolltest du meiner Frage ausweichen?«, murmelte sie.

			Mencheres angedeutetes Lächeln wurde breiter. »Weil du schlau bist.«

			Sie sah nach unten und stellte fest, dass sie auf seinem Mantel, mehreren Handtüchern, Kapuzen-Sweatshirts und anderen Textilien mit Disneyfiguren-Muster lag. Sie waren alles, was sie von dem harten Betonboden trennte. Kira schüttelte den Kopf. Ihr erster Ausflug nach Disneyland, und sie versteckte sich zusammen mit einem Vampir unter einer Achterbahn. Mit einem Mal kamen ihr Alices Abenteuer im Wunderland geradezu normal vor. Mencheres reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Kira ergriff sie. Inzwischen hatte sie sich an die Energie gewöhnt, die stets von seinem Körper ausging. Die ersten paar Male hatte es sich angefühlt wie ein leichter Elektroschock, aber jetzt genoss sie das Kribbeln, das sie beim Körperkontakt mit Mencheres verspürte. Die pulsierende Macht hatte schließlich auch unerwartete Vorteile. Nach letzter Nacht wusste sie, dass seine Zunge wirkte wie ein Vibrator, den man auf Stufe Oh-ja-jaaa hochgedreht hatte.

			Seine Hand schloss sich um ihre; plötzlich streiften seine Lippen ihre Kehle, und er atmete ein. Auch Mencheres’ Geruch wurde intensiver, das volle natürliche Aroma dunkler Gewürze vertiefte und verstärkte sich. In ihr zog sich etwas zusammen.

			»Du ahnst nicht, was für eine Versuchung du für mich bist.« Seine Stimme war leise, aber volltönend. »Was immer du gerade gedacht hast, denke es weiter. Es versüßt deinen Geruch auf ganz verlockende Weise.«

			Die vielen Empfindungen, die Kira durchströmten, hätten sie beinahe aufseufzen lassen. Mencheres brauchte sie nicht einmal zu küssen, um sie scharfzumachen. Schon allein seine Nähe weckte in ihr den Wunsch, mit ihm zu schlafen.

			Mit der freien Hand fuhr sie über Mencheres’ Arm. »Wie viel Zeit haben wir noch bis zu diesem Treffen?« So viel mehr als nur die Frage nach dem genauen Zeitpunkt der Verabredung lag in ihren Worten.

			Wieder glitt sein Mund über ihren Hals, und das Prickeln brachte sie zum Beben. »Du hast Besseres verdient«, flüsterte er.

			Kira konnte spüren, wie sein Verlangen mit seinem Ehrgefühl kämpfte … und sie wollte, dass das Ehrgefühl verlor. »Ist vielleicht ein schäbiger Abstellraum, aber wenigstens sind wir mal allein«, flüsterte sie zurück. »Das sollten wir ausnutzen.«

			Seine Lippen liebkosten ihre Haut, während immer neue kribbelnde Wellen über ihren Körper schwappten. Sie stieß ein kurzes Stöhnen aus. Sie wusste, dass es seine Macht war, die sie mit tausend unsichtbaren Streicheleinheiten verwöhnte, einige davon schockierend intim. Unwillkürlich kamen ihre Fangzähne hervor, und sie schauderte.

			»War das ein Ja?«, konnte sie gerade noch fragen.

			Zur Antwort legten sich seine Lippen auf ihre. Ohne zu zögern öffnete sie den Mund, massierte seine Zunge mit ihrer, erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft. Sie stöhnte erneut auf, als die Phantomberührungen zunahmen, untermalt noch durch seine Hände, die nun ebenfalls angefangen hatten, ihren Körper zu erkunden.

			Sie griff nach seinen Hemdknöpfen und riss sie ab, weil sie vergessen hatte, ihre neu gewonnene Körperkraft zu mäßigen. Mencheres zog sich aus, ohne auch nur einmal von ihr abzulassen. Die Nähte seiner Kleidung lösten sich einfach von selbst, bis die einzelnen Teile schließlich zu Boden fielen. Kira spürte, wie ihre Sachen sich auf gleiche Art in Wohlgefallen auflösten, sodass sie schließlich beide nackt inmitten ihrer zerstückelten Kleidung standen.

			Ein animalischer Laut entfuhr Kira, als sie spürte, wie Mencheres’ steifes Glied sich an ihren Bauch presste. Fast schmerzhaft durchflutete sie die Lust, als sie es in die Hand nahm und es noch größer wurde. Sie hatten schon so oft angefangen und wieder aufgehört oder waren unterbrochen worden, dass sie ihn jetzt endlich in sich haben wollte. Ihr Verlangen war zu groß, als dass sie es noch durch ein Vorspiel hätte hinauszögern können.

			»Nimm mich. Mach schon«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor, als er von ihrem Mund abgelassen hatte und seine wundervollen Lippen ihren Hals hinabwanderten.

			Im nächsten Augenblick drangen seine Finger in sie ein, und der Sturm knisternder Empfindungen, der über sie hinwegfegte, ließ sie aufschreien. Er streichelte sie sehr viel langsamer als sie ihn, und ihr schnellerer Rhythmus entlockte ihm ein kehliges Stöhnen, das ihre Lust noch steigerte.

			»Du bist noch nicht bereit, ich würde dir wehtun«, krächzte er. Sie spürte sein Verlangen, als wäre es ein lebendes Wesen, das versuchte, aus ihm hervorzubrechen. Diese Intensität, die überwältigende Kraft seiner Lust machte sie noch ungeduldiger. Als müsste sie sterben, wenn er nicht sofort in sie eindrang.

			»Mein Verlangen nach dir tut mehr weh«, keuchte sie.

			Ein scharfer Laut entfuhr ihm, und sie merkte, wie seine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung dahinschwand. Im nächsten Augenblick spürte sie die Kühle der Wand im Rücken, dann drückte Mencheres ihr die Beine auseinander und hob sie an. Sein Mund verschlang ihre Lippen in einem fieberhaften Kuss, während sein steifes, mächtiges Glied sich in sie drängte.

			Die intime Berührung setzte ihre Nervenenden unter Strom, und ihr entfuhr ein Schrei, als er sich in sie eingrub wie ein Brandmal. Sie war zwar feucht, aber er war so gut bestückt, dass es nicht ausreichte. Dennoch umschlang Kira ihn mit den Armen und drängte sich an ihn. Sie wusste nicht, was stärker war – ihr Verlangen oder der Schmerz des Eindringens.

			»Mehr«, stöhnte sie in seinen Mund.

			Die Muskeln in seinem Rücken ballten sich unter ihren Händen, dann bohrte er sich mit einem weiteren sengenden Stoß tiefer. Sie wimmerte über den Schmerz, der ihre Lustgefühle untermalte, wollte aber trotzdem nicht, dass er aufhörte. Nichts war schöner, als Mencheres’ Zunge im Mund zu spüren, während sein Körper sie ausfüllte bis zum Äußersten.

			Ein neuer Stoß ließ ihren Kopf in den Nacken kippen, und das Verlangen fegte den Schmerz hinweg. Sie spürte jedes Kratzen der Wand im Rücken, jedes Massieren seiner Zunge, seiner Hände, seiner Macht, während sein hartes Geschlecht tiefer in sie drang. Ihre Hüften wanden sich unkontrolliert, drängten ihn weiter, bis ein Stöhnen aus ihm herausbrach und er sich mit einer harten Beckenbewegung ganz in sie hineinbohrte.

			Obwohl sie nicht mehr aufs Atmen angewiesen war, hätte Kira fast ein Keuchen ausgestoßen, so intensiv waren die Empfindungen, die auf sie einstürmten. Die prickelnde Energie, die von Mencheres’ Haut ausging, war so stark, dass es ihr irgendwann vorkam, als würde ihr ganzer Körper vibrieren. Das Gefühl des Ausgefülltseins war überwältigend, ließ alles in ihr pochen und sie gierig nach mehr verlangen.

			Er unterbrach den Kuss, sah ihr in die Augen und glitt langsam aus ihr heraus. Mit dem Daumen fuhr er ihr über die Lippen, während er sie mit der freien Hand weiter festhielt, sodass ihre Hüften aneinandergepresst blieben. Die Lust, die sie durchflutete, als er diesmal in sie stieß, drang ihr bis ins Mark, hätte sie beinahe ekstatisch aufschreien lassen.

			»Das spüre ich, wenn ich in dir bin.« Seine Stimme war leise, seine Augen leuchteten grellgrün. »Und für dich wird es genauso schön sein, versprochen.«

			Ein Vorhang senkte sich über seine Emotionen, bis Kiras Gefühle nur noch ihre eigenen waren. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, wollte ihm sagen, er solle die Barriere aufheben, damit nichts mehr zwischen ihnen stand, aber heftige Wollust packte sie, bevor sie sprechen konnte. Diese Lust fegte all ihre Gedanken weg, ließ statt Worten einen Aufschrei aus ihrem Mund dringen. Mencheres fing an, sich in ihr zu bewegen, seine Lippen teilten sich, während er sie anstarrte und sein Körper mit ihrem verschmolz. Wieder überwältigte sie das Verlangen, und sie keuchte seinen Namen, während die Fesseln der Leidenschaft sie immer enger umschlossen.

			Er lächelte, so sinnlich und schön, dass es ein Vergnügen war, ihn nur anzusehen. Kiras Hände lösten sich aus seinem Haar und streichelten seinen Rücken. Mit jeder Kontraktion seiner Muskeln, die einen weiteren wundervollen Stoß ankündigte, wurde sie eifriger. Erneut hefteten sich seine Lippen auf ihre, sein Kuss wirkte jetzt noch geheimnisvoller und intensiver auf sie. Ihre Zungen spielten genauso geschmeidig miteinander, wie er sich in ihr bewegte, und Kira war inzwischen so erregt, dass sie ihn leicht ganz in sich aufnehmen konnte.

			Er ließ die Hände über ihren Körper wandern, während sein Rhythmus allmählich schneller wurde. Ihr von seinem Kuss ersticktes Stöhnen untermalte die heiseren, kehligen Laute, die er ausstieß, während sie sich im Einklang miteinander bewegten. Mit jedem neuen Stoß wurde Kiras Leidenschaft größer, breitete sich in ihr aus, bis nicht nur ihr Unterleib, sondern ihr ganzer Körper pochte. Selbst ihre Haut sehnte sich schmerzlich danach, Mencheres noch näher zu kommen, sodass sie ihn schließlich packte und ihm die Beine um die Hüften schlang.

			Mit sicherem Griff fasste er die Rückseite ihres Oberschenkels und zog sie enger an sich, während seine Stöße kraftvoller wurden. Die Wellen der Leidenschaft, die aus ihrem Innern hervorbrachen, ließen sie aufschreien, und ihre Fänge schnitten ihm in die Lippe, als sie vom Verlangen überwältigt den Kopf hin- und herwarf. Seine Hand grub sich in ihr Haar, hielt ihren Kopf still, während sein Kuss sie versengte und sein Mund sie mit mächtiger, unkontrollierbarer Gier verschlang.

			Kiras Fingernägel bohrten sich in seine Hüften, als seine Bewegungen schneller wurden, der unermüdliche Rhythmus seiner Stöße ihren Verstand hinwegfegte. Das sinnliche Druckgefühl in ihrem Innern nahm zu, bis sie glaubte, zerbersten zu müssen, wenn er nicht aufhörte … und sie wollte nicht, dass er aufhörte. Sie wollte, dass er sie über den Rand stieß, in den freien Fall.

			Mit einem Aufschrei, der in dem kleinen Raum widerhallte, riss Mencheres sich von ihren Lippen los. Seine Stöße kamen jetzt so schnell, dass sie Angst bekommen hätte, wäre sie nicht von solch atemberaubender Ekstase erfüllt gewesen. Sie schloss die Augen, als ihr Unterleib sich ein letztes Mal voll überwältigender Wonne zusammenkrampfte. So großartig war das Gefühl, dass man es unmöglich noch als Lust bezeichnen konnte.

			Worte in einer ihr unbekannten Sprache drangen über Mencheres’ Lippen. Kira klammerte sich an ihn, während der Orgasmus in ihr nachklang, sie mit seiner Intensität verblüffte. Sie wollte, dass Mencheres das Gleiche spürte wie sie, sein letztes bisschen Selbstbeherrschung aufgab.

			»Komm in mir«, keuchte Kira, ihre Stimme war fast heiser. »Ich muss jetzt spüren, wie du kommst, Mencheres …«

			Erneut ergoss sich eine Flut unverständlicher Worte aus seinem Mund, aber dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, die all das brennende Verlangen seines Körpers widerspiegelte. Kira umschloss ihn fest, bewegte sich im Einklang mit ihm, ihr Verstand löste sich von der Realität und gab sich dem bloßen Empfinden hin.

			Dann spürte sie das Beben in seinem Innern, den Schauder, der von seinem Körper auf ihren überging. Er zuckte und verkrampfte sich, während ein heiserer Schrei aus seiner Kehle drang. Er bog den Rücken durch und stieß so kraftvoll in sie, dass sie keuchte. Sein Kopf kippte in den Nacken, sein dunkles Haar ergoss sich über seinen Rücken, und er stieß ein langgezogenes Stöhnen aus. Seine Zuckungen fanden ein Echo in ihrem Körper, als sein Höhepunkt mit kraftvollen, rhythmischen Vibrationen durch ihren Unterleib toste.

			Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und sie genoss das Beben seines Körpers. Ein tiefes Gefühl des Angekommenseins erfüllte sie, als hätte eine lange Ruhelosigkeit in ihr endlich ein Zuhause gefunden. Einige endlose Augenblicke lang wollte sie nicht einmal sprechen, um mit Worten nicht dieses Gefühl zunichtezumachen, das sie nun empfand.

			Irgendwann schaffte sie es aber doch, an Mencheres’ Gesicht vorbeizusehen, und stellte fest, dass ihre Kleidung unter ihnen lag. Ein gutes Stück unter ihnen, um genau zu sein.

			»Was?«, keuchte sie. Ein kurzer Rundumblick bestätigte ihren ersten Eindruck. Was sie da im Rücken spürte, war nicht mehr die Wand, sondern die Decke.

			Ein leises Lachen schüttelte Mencheres’, während ihre Körper herabschwebten wie Federn.

			»Hast du etwa gedacht, ich würde dich fallen lassen?«, fragte er heiser und küsste ihren Hals so träge und genüsslich, dass das leichte Angstgefühl in ihr wieder verschwand. Zielsicher und ohne hinzusehen landete Mencheres mit ihr auf dem weichen Kleiderhaufen. Sie saß auf Mencheres, ihre Knie sanken in das Stofflager; Mencheres’ Haar umrahmte sein Gesicht wie schwarze Seide. Seine Hände glitten mit sanftem Druck über ihren Rücken und hielten am runderen Teil ihrer Hüften inne.

			»Den Ausdruck ›die Wände hochgehen‹ habe ich ja schon gehört, aber ich hätte nie gedacht, dass ich das mal selber machen, geschweige denn Spaß daran haben würde«, murmelte sie, während sich ein verträumtes Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.

			Er lächelte zurück, ein ungefiltertes, breites Grinsen, das ihr wieder bewusst machte, wie viel umwerfender Mencheres ohne seinen üblichen emotionslosen Gesichtsausdruck doch aussah. Sie streichelte sein Gesicht, fuhr ihm mit den Fingern über die hohen Wangenknochen, die dichten, dunklen Brauen, den vollen Mund und die stolz geschwungene Nase.

			»Was denkst du?«, wollte sie wissen und beugte sich vor, bis ihre Brüste seinen Oberkörper streiften.

			»Dass ich für immer so mit dir zusammenbleiben würde, wenn ich könnte«, antwortete er, und sein Lächeln verblasste ein wenig.

			Hatte der Schatten, der über sein Gesicht glitt, mit dem Zeitdruck zu tun, unter dem sie standen, weil sie sich mit seinem Mitregenten treffen mussten? Oder mit Radje, der Mencheres Morde anlasten wollte, die er nicht begangen hatte? Sie wollte nicht nachfragen. Sie wollte, dass dieser Augenblick nur ihnen gehörte, dass nichts und niemand aus der Außenwelt sie störte.

			»Warum hast du vorhin deine Emotionen vor mir abgeschottet?«, erkundigte sie sich, die Ellbogen auf seine Schultern gestützt.

			Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, die sich jetzt an seinen breiten Oberkörper pressten. »Ich wäre ein schlechter Liebhaber, wenn ich dich nur durch mich Lust empfinden ließe«, antwortete er mit leisem Grinsen im Gesicht.

			Kira kicherte. »Ich glaube, darüber musst du dir keine Sorgen machen. Wirklich.«

			»Das nächste Mal«, antwortete er mit dunkler werdender Stimme, »werden wir gemeinsam genießen.«

			Vorfreude überkam sie, sodass sie das nächste Mal am liebsten auf jetzt gleich vorgezogen hätte. Doch genau da verspürte sie wieder dieses Ziehen in ihrem Innern, unangenehm diesmal, und blickte sich konsterniert um. Abgesehen von den Maschinen, Mencheres’ Mantel und dem Disney-Zeug, auf dem sie lagen, war der Raum leer. Und sie hatte einen Mordshunger.

			Mencheres hatte die Kühlbox mit den Blutkonserven nicht mitgenommen, als sie ein paar Stunden vor der Dämmerung in aller Eile das Haus verlassen hatten. Nachdem sie ihren Tod auf Video gesehen und von den Morden und der Brandstiftung erfahren hatte, die man Mencheres vorwarf, war sie so schockiert gewesen, dass sie vergessen hatte, ihn zu bitten, sie einzupacken. Sie hatte nur noch darauf bestanden, Tina anzurufen, bevor sie gingen, und ihrer Schwester in der Hektik dann nur noch sagen können, dass sie in Sicherheit war und sie ihrem Bruder sagen solle, er dürfe nichts glauben, was er im Fernsehen sah. Das war zwar alles andere als eine Erklärung, aber vorerst würde es reichen müssen.

			»Bitte sag mir, dass du ein paar Blutkonserven eingesteckt hast, bevor wir gegangen sind«, bettelte sie und wurde allmählich unruhig, als ihre Magenschmerzen heftiger wurden.

			»Ich habe dir doch schon gesagt, dass du dich irgendwann nicht mehr auf diese Weise wirst ernähren können. Jetzt ist es eben früher als erwartet so weit.«

			Kiras Verstand wehrte sich gegen die Vorstellung, obwohl ihr Magen schon wieder ein gieriges Jaulen von sich gab. Sie schluckte. Wenn sie sich weigerte und versuchte durchzuhalten, bis sie ein Krankenhaus oder eine Blutbank erreichten, würde sie womöglich in dieselbe blinde Gier verfallen wie in ihren ersten Tagen als Vampir. Und war Mencheres dann nicht zur Stelle, würde sie am Ende noch einen Mord begehen.

			»Also, wie soll ich es anstellen?«, flüsterte sie. Auf keinen Fall wollte sie es ohne Anleitung probieren.

			Mencheres deutete auf den Kleiderhaufen unter ihnen. »Wir ziehen uns ein paar von den Sachen über und gehen rauf in den Park. Dort gibt es Hunderte von Erwachsenen, aus denen du auswählen kannst.«

			Mit diesen Worten schob er sie sacht zur Seite, setzte sich auf, zog ein T-Shirt hervor und schlüpfte hinein. Dann schnappte er sich eine Hose, die er genauso lässig überstreifte, sodass sein wundervoller Körper, sehr zu Kiras Verdruss, wieder ganz bedeckt war. Aber sie konnte sich nicht beschweren. Immerhin war es ihre Schuld, dass sie sich nicht länger hier vergnügen konnten.

			Schließlich band Mencheres noch sein langes dunkles Haar zu einem Knoten und setzte eine Baseballkappe mit Disney-Logo darüber auf. Die Veränderung war verblüffend. Innerhalb von Sekunden hatte er sich von einem auffallend eleganten Herrn Ende zwanzig in einen sehr viel jüngeren Touristen verwandelt, den man beim Bierkaufen vielleicht sogar nach seinem Ausweis gefragt hätte.

			»Du bist ein richtiges Chamäleon, weißt du das?«, kommentierte Kira.

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Als Vampir muss man sich verstellen können. Dabei geht es nicht nur um Kleidung, man muss auch eine neue Persönlichkeit annehmen. Unsere Gesichter wurden nicht nur in den Chicagoer Nachrichten, sondern auch im Internet gezeigt. Wir dürfen es nicht riskieren, erkannt zu werden, auch wenn wir nicht lange hierbleiben wollen.«

			»Du hast nicht viel über unsere Pläne gesagt, bevor wir aufgebrochen sind, und im Morgengrauen bin ich weggetreten. Ich weiß nicht mal, wie wir von Wyoming nach Südkalifornien gekommen sind. Du kannst doch unmöglich die ganze Strecke geflogen sein.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wir Vampire können die Leute leicht dazu bringen, uns dorthin zu fahren, wohin wir wollen, was ich auch getan habe, nachdem ich mir sicher war, dass uns niemand folgt.«

			Und dank Mencheres’ Hypnosekräften würde sich der Betreffende nicht einmal daran erinnern, dass er überhaupt als Taxifahrer missbraucht worden war. Kira wurde stutzig. Hatte sie jetzt auch solche Fähigkeiten? Oder stellten die sich erst mit der Zeit ein?

			Ein erneutes Magengrummeln brachte ihr zu Bewusstsein, dass sie es sich nicht leisten konnte, herumzusitzen und über das Ausmaß ihrer neu erworbenen Kräfte zu grübeln. Sie wühlte in dem Klamottenhaufen, bis sie ein T-Shirt und Jogginghosen zutage gefördert hatte. Mit den Überresten ihrer eigenen Kleidung reinigte sie sich dabei gleich noch diskret von den Hinterlassenschaften ihrer Lust. Dann verbarg sie, wie Mencheres, ihr Haar unter einer Kappe. Sie konnte noch gar nicht fassen, dass sie jetzt erfahren sollte, wie man einen Menschen biss und sein Blut trank, … und das auch noch mit einer Goofy-Kappe und einem Minnie-Maus-T-Shirt bekleidet.

			Radje hatte ihr Leben gründlich durcheinandergewirbelt, aber im Augenblick dachte Kira nicht daran. Unglaublicherweise war sie glücklich, auch wenn das unter den düsteren Umständen, denen Mencheres und sie ausgesetzt waren, eigentlich seltsam war.

			Als sie fertig war, streichelte er ihre Wange und starrte ihren Mund mehr als nur beiläufig interessiert an. Kira fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Hätte sie doch nur daran gedacht, Mencheres zu bitten, ein paar Blutkonserven in die Manteltasche zu stecken, bevor sie das Haus verlassen hatten. Dann hätte sie jetzt vielleicht noch einige Zeit damit verbringen können herauszufinden, was ihn am lautesten stöhnen ließ, statt lernen zu müssen, wie man Menschen aussaugte.

			Mencheres atmete ein, und ein grünes Leuchten trat in seine Augen. »Dein Geruch ist herrlich«, knurrte er fast. »Und noch herrlicher ist, dass ich ihn jetzt am ganzen Körper habe.«

			Das offensichtliche Verlangen in seinem Tonfall löste ein lustvolles Ziehen in ihrem Unterleib aus, doch ihr Hunger war stärker. So viel zu ihrem Wunsch nach neuen Höhenflügen.

			»Gehen wir«, sagte sie. »Sonst will ich gar nicht mehr weg, und das wäre gefährlich für jeden, der mir demnächst über den Weg läuft.«

			Was für ein Mist, dass sie so oft Nahrung brauchte. Mit der Zeit würde es weniger werden, hatte man ihr versichert, und sie konnte es kaum erwarten. Was für eine Erleichterung es doch sein würde, mit einem Becher Konservenblut pro Tag auszukommen.

			»Ja. Sofort«, murmelte Mencheres. Seine Lippen rangen ihr noch einen letzten, gierigen Kuss ab, sodass Kira doch wieder in Versuchung geriet, das Blutsaugen auf später zu verschieben, aber dann gab sie sich einen Ruck, und sie verließen gemeinsam den lauten Maschinenraum.
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			Es brauchte nur ein paar Blitzer aus Mencheres’ Leuchtaugen, um die Angestellten, denen sie begegneten, vergessen zu lassen, dass zwei Unbefugte in den Eingeweiden des Parks unterwegs waren. Als sie die Treppe zum Parkniveau erreicht hatten, färbten Kiras Augen sich bereits grün, und ihre Fänge traten hervor. Sie würde sich zum ersten Mal seit ihrer Verwandlung unter Sterblichen bewegen. Und sie war so hungrig, dass deren Blut sie noch stärker als gewöhnlich anziehen würde. Sie packte Mencheres’ Hand so fest, dass ihm sämtliche Knochen zersplittert wären, hätte seine Macht ihn nicht automatisch geschützt.

			»Lass nicht zu, dass ich jemandem wehtue.« Kiras Stimme war heiser, ihre Fänge wurden noch länger.

			Er hob ihr Kinn an. »Das wirst du nicht. Du bist stark genug, um mit dem hier klarzukommen. Anfangs werden die vielen Leute dir überwältigend vorkommen, aber du darfst dich einfach nicht auf ihre Herzschläge konzentrieren. Achte auf die anderen Geräusche. Das hilft.«

			Kira brachte ein kurzes Nicken zustande. Ihre Fänge zogen sich wieder etwas zurück, und auch das grüne Leuchen in ihren Augen wurde ein bisschen schwächer, während sie all ihren Mut zusammennahm. Mencheres wartete ab, bis der smaragdfarbene Glanz fast ganz aus ihren hellgrünen Augen gewichen war, bevor er die Tür öffnete.

			Ein zu Elefantenform zurechtgestutzter Busch verbarg die Seitentür, durch die sie den Park betraten, vor den Blicken der Touristen. Mencheres zog Kira mit sich zum Hauptweg und in die Menge hinein. Die Sonne war bereits untergegangen, aber im Park herrschte noch reger Betrieb. Die verlängerten Sommeröffnungszeiten machten es möglich.

			Kira schauderte, und das grüne Leuchten trat wieder in ihre Augen, aber Mencheres kannte kein Erbarmen. Sie musste lernen, sich unter so vielen Sterblichen zu beherrschen. Andere Vampire hätte er nicht so früh schon mit so vielen Menschen konfrontiert, aber der harte Crashkurs war notwendig. Mencheres hatte noch einmal versucht, einen Blick in die Zukunft zu werfen, während Kira geschlafen hatte, aber alles war unverändert, nur die drohende Finsternis schien wieder ein Stück näher gerückt zu sein. Seine Zeit lief ab, und Kira musste für ihr Leben nach seinem Tod gewappnet sein. Aus diesem Grund hatte er vor ihrem Erwachen auch alle Blutkonserven weggeworfen, die er mitgenommen hatte, und ihr nicht vorgeschlagen, sich einfach an einem der Angestellten im Keller zu bedienen.

			»Senk den Kopf«, wies er sie an.

			Sie tat es und verbarg damit ihre grün leuchtenden Augen vor den neugierigen Blicken der sie umgebenden Menschenmenge. Sie durchquerten Frontierland auf dem Weg zum New Orleans Square, wo er Kira eine Sonnenbrille besorgte. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und setzte sie auf. Nun blitzten ihre Leuchtaugen schon weniger grell und würden von den wenigen, die sie dennoch bemerkten, vermutlich für einen Gimmick der Sonnenbrille gehalten werden.

			Kiras Selbstbewusstsein schien zu erstarken, während sie sich weiter einen Weg durch die Menge bahnten, und obwohl Mencheres wusste, dass ihr Hunger ihr nach wie vor zu schaffen machte, konnte er nichts davon spüren. Kira war durch sein Blut und seine Macht zur Vampirin geworden. Sie war somit ein Teil von ihm und in der Lage, seine Emotionen zu spüren, wenn er nicht aufpasste. Er hingegen konnte ihre Gefühle nach wie vor nur erahnen; anhand ihres Geruchs, ihres Gesichtsausdrucks, des Klangs ihrer Stimme und ihrer Körpersprache. All das sagte ihm, dass Kiras Hunger zwar zunahm, mit ihm aber auch ihre Stärke, sodass sie der Herausforderung gewachsen war, die das lebende Festmahl, mit dem er sie konfrontiert hatte, für sie darstellte.

			»Soll ich mir einfach … jemanden aussuchen und mich dann hinter einem Busch oder einer Ecke verstecken?«, flüsterte sie.

			Das wäre schon möglich gewesen, aber er wollte ihr beibringen, wie man an einem weniger privaten Ort Blut saugen konnte. Er bedauerte, nicht mehr Zeit zu haben, um sie sanfter in alles einzuführen, aber Kira musste unbedingt lernen, allein zu überleben.

			»Wir machen es hier«, verkündete er und deutete auf das Fahrgeschäft auf einem Hügel vor ihnen.

			Sie blieb stehen. »Du willst, dass ich mein Opfer in der Geisterbahn beiße?«, fragte sie ungläubig.

			Er zuckte mit den Schultern. »Dort drinnen ist es dunkler, und die Leute sind so abgelenkt, dass sie nicht auf das achten, was du tust.«

			Sie ging weiter, schüttelte aber den Kopf. »Gerade dachte ich, noch verrückter könnte es nicht werden«, murrte sie.

			Kira blieb an Mencheres’ Seite, während sie den ersten Abschnitt der Geistervilla durchquerten. Sie waren in einen kleinen runden Raum geführt worden. Die Decke über ihnen wurde in die Höhe gezogen und die Porträts an den Wänden streckten sich, während eine geisterhafte Stimme die zahlreichen makabren Sehenswürdigkeiten ankündigte, die die Besucher erwarteten. Manche makabrer als andere, dachte Kira selbstironisch.

			Sie versuchte sich auf die Tonbandstimme zu konzentrieren, auf das Rattern der vielen Maschinen, die Musik und die Geräusche, die aus den anderen Räumen zu ihnen drangen. Auf alles, außer den blutgefüllten Leibern um sie herum. Der Raum war voller Leute, die einander alle paar Sekunden streiften. Wenn sie sich Mühe gab und nur auf den übrigen Radau achtete, traten die verlockenden Herztöne der Menschen in den Hintergrund.

			Als die Türen aufgingen, war sie erleichtert. Sie gelangten in einen weitaus größeren Raum und auf eine Art Förderband, von wo aus kleine Wägelchen namens Doom Buggies systematisch mit Fahrgästen beschickt wurden. Hier fiel es ihr schon leichter, sich in Selbstbeherrschung zu üben, weil sie nicht mehr auf engstem Raum mit lauter Fünf-Gänge-Menüs zusammengepfercht war.

			Mencheres stellte sich nicht erst an, sondern ging gleich zu einem der Mitarbeiter. Ein kaum sichtbares Aufblitzen seiner Augen, und der Angestellte war überglücklich, sie mit einem anderen Fahrgast zusammen in einen Wagen zu platzieren, statt ihnen wie üblich einen für sich allein zuzuweisen. Kira stellte fest, dass sie dem jungen Mann, mit dem sie sich den Wagen teilen sollten, nicht in die Augen sehen konnte. Nur der stete Druck von Mencheres’ Hand auf ihrem Arm, als er sie in das überdachte Gefährt führte, hielt sie davon ab, ihr Heil in der Flucht zu suchen.

			»Hey«, grüßte ihr Mitfahrer sie, als Kira und Mencheres sich rechts und links von ihm niederließen. Sie konnte einfach nichts erwidern. Schuldgefühle und Hunger kämpften in ihr um die Oberhand. Konnte sie diesen jungen Mann tatsächlich beißen und sein Blut trinken?

			Der Mitarbeiter schloss den Schutzbügel, vergewisserte sich, dass er fest saß, und schon waren sie unterwegs in den nächsten Abschnitt der Geisterbahn. Die Tonbandstimme des Erzählers plärrte weiterhin aus den in das Gefährt eingebauten Lautsprechern. Kira kam es nicht dunkel vor, aber die vielen schattigen Bereiche ließen sie vermuten, dass es den übrigen Besuchern schwerfallen musste zu erkennen, was in den einzelnen Wägelchen mit den bezeichnenden Namen Doom Buggies – Schicksalsgondeln – vor sich ging.

			»Ich glaube, ich kann das nicht«, flüsterte sie Mencheres zu, als der junge Mann lachend seinen Freunden zuwinkte, während die Gondeln kurz so ausgerichtet wurden, dass sie einander sehen konnten.

			Mencheres’ Blick war fest. »Du musst.«

			Der Schmerz, der sich mit zunehmender Intensität in ihrem Körper ausbreitete, unterstrich den Ernst seiner Worte. Mencheres hatte recht. Sie war jetzt eine Vampirin. Sie hatte sich zwar noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt und nicht darum gebeten, verwandelt zu werden, aber das änderte nichts an den Tatsachen. Entweder sie lernte, wie man Blut trank, ohne dem Opfer zu schaden, oder sie würde irgendwann Gefahr laufen, jemanden umzubringen, wenn ihre Blutgier außer Kontrolle geriet und gerade kein Blutkonservenautomat in der Nähe war.

			Mencheres beugte sich vor, sodass der lachende junge Mann auf ihn aufmerksam wurde. Mit grün leuchtenden Augen sprach er ihn an.

			»Lehn dich mit ihr in die Ecke zurück. Sag nichts. Du hast keine Angst.«

			Der typische zufriedene Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus, als er Kira den Arm um die Schultern legte und sie in eine Ecke der Gondel zog. Fast hätte sie gekeucht. Sein Körper war halb an ihren gepresst, sodass sein Puls alle anderen Geräusche zu übertönen schien und ihre Aufmerksamkeit ganz von dem steten, köstlichen Rhythmus beansprucht wurde.

			»Beiß in die Hand, das ist am sichersten, bis du mehr Erfahrung hast. Dann nimmst du dir das Handgelenk vor, dann den Hals, aber beiße nie in die Halsschlagader, es sei denn, du willst dein Opfer töten«, erklärte Mencheres mit ruhiger Stimme. Weiter ging die Fahrt durch einen Ballsaal voller tanzender Geister in Kostümen des achtzehnten Jahrhunderts.

			Kira betrachtete sie und nicht das Gesicht des jungen Mannes, während sie seine Hand langsam an ihren Mund zog und sich im Stillen ermahnte, nicht mehr Druck auszuüben als bei ihrem Training mit den rohen Eiern. Falls jemand sie sehen konnte, würde er sie einfach für ein schmusendes Liebespaar halten. Ein junger Mann, der die Hand an die Lippen seiner Freundin gelegt hatte, als wollte er sie zum Schweigen bringen. Ihre Brille verbarg ihre glühenden Augen, und die Hand des Jungen verhinderte, dass jemand ihre Fangzähne sah, die hervorschossen, als der pochenden Puls unterhalb seines Daumens sich ihren Lippen näherte.

			Sie schloss die Augen und sagte sich im Geist immer wieder: »Sachte, sachte!«, während ihre Fänge in das Blutgefäß eindrangen, das sich an ihre Lippen presste.

			Der herrliche Geschmack, der daraufhin ihren Mund erfüllte, vertrieb allerdings all ihre Zweifel. Was sie da schluckte, war vollmundiger als Schokolade, cremiger als Sahne und erfüllte sie mit wundervoller Wärme. Träge dachte sie, dass es so ganz anders war, als das Blut aus den Beuteln, von dem sie sich bisher ernährt hatte. Das hatte immer leicht säuerlich geschmeckt und sich irgendwie unecht angefühlt, aber jetzt kam ihr alles ganz natürlich vor. Als wäre sie Teil einer uralten Kette des Lebens, die gleichzeitig geheiligt und rätselhaft, düster und schön war.

			Nach dem vierten Schluck öffnete sie blinzelnd die Augen. Das Gesicht des jungen Mannes war das Erste, was sie sah. Sie machte sich auf einen empörten Blick gefasst, aber seine Augen waren halb geschlossen, und er lächelte verzückt. So eng hatte er sich an sie geschmiegt, dass sein Kopf auf ihrer Schulter ruhte und der Rest von ihm geradezu an ihrer rechten Seite klebte.

			Ein Blick auf seinen Schoß zeigte, dass er das Ganze ein wenig zu sehr genoss. Kira sah Mencheres an, aber statt eifersüchtig oder tadelnd wirkte er leicht amüsiert. Vorsichtig zog Kira die Fänge aus der Wunde und war überrascht, als Mencheres die Hand des Jungen ergriff, bevor sie ihn auch nur fragen konnte, was sie als Nächstes tun sollte.

			»Man kann die Einstiche schließen, indem man sich die Zunge an einem Fangzahn ritzt und sie auf die Wunde drückt, bevor man die Lippen von seinem Opfer löst«, sagte er. »Oder man sticht sich mit dem Reißzahn in den Daumen und verteilt ein bisschen Blut über die Einstiche. In beiden Fällen geht es darum, größeren Blutverlust und Flecken auf der Kleidung zu vermeiden.«

			Sie fand es ironisch, dass die Fahrt sie ausgerechnet über einen singenden Friedhof führte, als sie Mencheres’ Anweisungen lauschte. Sie beschloss, sich den Daumen, nicht die Zunge aufzuritzen, und legte ihn auf die Wunde, als Mencheres ihr die Hand des Jungen hinhielt. Als sie Augenblicke später nachsah, waren die Einstiche völlig verheilt, genau wie die Schnittwunde an ihrem Daumen. Nichts wies mehr auf das Geschehene hin, nur in ihr selbst ersetzte allmählich eine wohlige Wärme den bohrenden Hunger von zuvor.

			Scham und Gewissensbisse, die Kira zu empfinden erwartet hatte, blieben seltsamerweise aus. Stattdessen fühlte sie sich auf eine Art und Weise besser, die nichts damit zu tun hatte, dass sie nun satt war. All die schlagenden Herzen und warmen Leiber um sie herum waren plötzlich keine Verlockungen mehr, die sie zur Mörderin machen wollten. Die Menschen waren wieder einfach nur Menschen. Wer hätte gedacht, dass sie sich durch das Blut Sterblicher ihrer eigenen verlorenen Sterblichkeit näher statt ferner fühlen würde?

			»Nimm die Brille ab«, flüsterte Mencheres ihr zu. »Dann sieh ihm in die Augen und sage ihm, dass er sich nur an eine unterhaltsame Fahrt in der Geisterbahn erinnert.«

			Sie warf Mencheres einen Blick zu. »Das kann ich … jetzt schon?« Sie fühlte sich um Welten besser, sogar stärker, aber nicht wie jemand, der durch einen bloßen Blick und ein paar Worte die Erinnerungen eines Menschen beeinflussen konnte.

			Seine Lippen zuckten. »Ja, das kannst du schon.«

			Kira versuchte, den Hypnotiseur in sich zu wecken, schob ihre Sonnenbrille nach unten und sah den jungen Mann an, der noch immer mit verträumtem Lächeln an ihrer Schulter lehnte.

			»Also, äh, nichts ist passiert, du hast nur eine schöne Geisterbahnfahrt hinter dir«, stammelte sie. Gott, wie dumm sie sich anstellte. Sie musste sich wirklich ein bisschen mehr anstrengen.

			Der Junge setzte sich auf, und der glasige Ausdruck verschwand aus seinen Augen, während sie auf eine Spiegelgalerie zufuhren, in der sie, der Tonbandstimme zufolge, sehen konnten, ob eins der Gespenster aus der Spukvilla sich zu ihnen in die Gondel gesetzt hatte. Mencheres streckte die Hände nach Kira aus und zog sie in eine lockere Umarmung.

			»Das hat funktioniert?«, wunderte sich Kira.

			Mencheres wirkte nach wie vor leicht amüsiert. »Natürlich.«

			Sie war noch ganz überwältigt davon, wie glatt alles gelaufen war, als der junge Mann sich ihr grinsend zuwandte.

			»Sehen Sie mal. Auf Ihrem Schoß sitzt ein Gespenst.«

			Als sie einen Blick in die Spiegel an der gegenüberliegenden Wand warf, sah sie das Hologramm eines pummeligen Mannes mit Brille auf sich sitzen. Wie sie Mencheres, den jungen Mann und sich selbst mit ihrem geisterhaften Mitfahrer so dasitzen sah, kam Kira das Geschehene noch surrealer vor. Sie, die echte Vampirin, bekam zu ihrer ersten Blutmahlzeit Besuch von einem unechten Geist.

			Die Gondel wurde langsamer, als im nächsten Raum der Aussteigebereich mit seinem großen Förderband sichtbar wurde. Ein Mitarbeiter löste den Sicherheitsbügel an ihrer Gondel, und sie stiegen aus. Der junge Mann winkte seinen Freunden mit der Hand zu, in die Kira gerade gebissen hatte, und verschwand, ohne zu ahnen, dass er während seines Besuches in der falschen Geistervilla eine echte Begegnung mit dem Übernatürlichen gehabt hatte.
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			Sie hatten schon fast wieder den Big Thunder Mountain erreicht, als Mencheres eine Veränderung in dem ihn umgebenden Energiefeld wahrnahm. Erst erstarrte er, doch dann erkannte er die Aura. Bones. Typisch, dass er so früh kam.

			»Mein Mitregent wird jeden Augenblick hier sein«, klärte er Kira auf.

			Sie nahm die Sonnenbrille ab, als wäre ihr erst jetzt aufgefallen, dass sie sie nicht mehr brauchte. Nach ihrer Blutmahlzeit hatten ihre Augen kein einziges Mal mehr geleuchtet, und sie wirkte auch sehr viel entspannter. Er hoffte, dass sie begriffen hatte, wie sinnvoll es war, zukünftig auf Blutkonserven zu verzichten. Frisches Blut schmeckte nicht nur besser und machte einen stärker, es sättigte auch nachhaltiger.

			Er sah Cat und Bones durch die Menge jenseits der Achterbahn auf sich zusteuern. Sein Mitregent machte keinen glücklichen Eindruck.

			»Verdammte Scheiße, Urahn«, waren Bones’ erste Worte, als er nahe genug war. »Du hinterlässt verbrannte Leichen, Tote und Vermisste, bedrohst Gesetzeshüter und produzierst Videobeweise für die Existenz unserer Art. Dann gehst du in Urlaub. Anscheinend bist du wirklich lebensmüde.«

			Kira starrte ihn mit offenem Mund an. Mencheres drückte fest ihre Hand und stellte fest, dass Bones’ scharfen braunen Augen die Geste nicht entgangen war.

			»Das war einmal«, antwortete er kühl. »Ich wusste, dass das Gebäude videoüberwacht war; nur ein Narr würde glauben, in solchen Räumlichkeiten gäbe es keine Kameras. Ja, ich wollte die drei Vampire umbringen, aber sonst niemanden, und schon gar nicht vor laufender Kamera. Ich habe diese Tat nicht begangen.«

			»Du wolltest Flare, Patches und Wraith umbringen?«, fragte Kira. Das Entsetzen war ihr deutlich anzuhören. »Ich habe Radje nicht geglaubt, als er das behauptet hat …«

			»Sie haben dich gefoltert. Natürlich wollte ich sie umbringen.«

			Cat räusperte sich in dem angespannten Schweigen, das folgte. »Äh, bevor das Gespräch sich in die Länge zieht, sollten wir uns doch wohl erst einmal mit unserer Freundin bekannt machen. Ich bin Cat, und das ist mein Mann, Bones. Wir gehören zu Mencheres’ lustiger kleiner Vampirfamilie.«

			Kira schüttelte die Hand, die Cat ihr entgegengestreckte, nachdem Kira sich ebenfalls vorgestellt hatte. Bones reichte ihr ebenfalls die Hand, beäugte sie dabei aber weitaus forschender, als Cat es getan hatte. Mencheres begegnete dem Blick seines Mitregenten gelassen und ohne seine stumme Frage zu beantworten.

			»Normalerweise würde ich dir glauben, weil du die geduldigste und besonnenste Person bist, die ich kenne«, kam Bones zum eigentlichen Thema zurück. Wieder wanderte sein Blick zu Kira. »In diesem Fall aber bin ich geneigt, mich Radje anzuschließen, der behauptet, du hättest völlig planlos gehandelt.«

			»Können wir hier gefahrlos über so etwas reden?«, fragte Kira mit einem kurzen Nicken in Richtung der Familien, die auf ihrem Spaziergang durch den Park an ihnen vorbeischlenderten.

			Mencheres warf Bones einen herausfordernden Blick zu. »Wenn dir niemand gefolgt ist, schon.«

			Bones stieß ein Schnauben aus. »Ich war vorsichtig, Urahn.«

			»Diese Urahn-Anrede klingt so komisch. Immerhin siehst du älter aus als er«, murmelte Kira an Bones gewandt.

			Der zog die dunklen Brauen hoch, und Cat lachte. »Das ist mir noch nie aufgefallen, aber sie hat recht. Besonders jetzt, mit dieser Baseballkappe und den Disney-Klamotten. Ist mal ein ganz anderer Look, Mencheres. So erkennt dich bestimmt keiner.«

			»Ja, du bist immer für eine Überraschung gut, nicht wahr?«, pflichtete Bones ihr bei und warf Kira wieder einen seiner durchdringenden Blicke zu.

			»Du hast ihm gesagt, dass du den Club nicht angezündet hast. Wenn er dir nicht glauben will, sollten wir einfach wieder gehen«, wandte Kira sich in leisem, aber entschlossenem Tonfall an Mencheres. »Bestimmt hast du noch andere Freunde, die bereit sind, sich deine Version der Geschichte anzuhören.«

			Mencheres fühlte Stolz in sich aufkommen, als Kira die Schultern straffte und Bones’ strengem Blick standhielt. Ihm selbst würde sie später ohne Zweifel noch ordentlich den Kopf waschen, weil er vorgehabt hatte, die drei Vampire aus dem Club umzubringen, aber im Augenblick stand sie ganz auf seiner Seite; und einschüchtern ließ sie sich auch nicht. Sie war eine starke Frau. Stark genug, um in der düsteren Welt der Sterblichen und Unsterblichen zu überleben, wenn er nicht mehr da war.

			»Das mag zwar stimmen, aber ich sehe keinen von ihnen hier«, gab Bones zurück und machte eine ausladende Handbewegung, die den gesamten Park einschloss.

			»Kannst du auch nicht. Ich treffe mich nämlich ohne dich mit ihnen«, verkündete Mencheres gelassen.

			Bones zog die Augenbrauen hoch. »Ach? Und warum, bitte?«

			»Je weniger du über meine Pläne Radjedef betreffend weißt, desto weniger Gefahr droht unserer Sippe, wenn sie scheitern«, antwortete Mencheres, dessen Tonfall härter wurde, als Bones’ Miene sich verdüsterte.

			»Also, ich könnte echt einen Drink vertragen«, sagte Cat, um die angespannte Atmosphäre zu lockern. »Kira, möchtest du mir vielleicht auf meiner Suche nach einem Gin Tonic Gesellschaft leisten?«

			Kira warf Mencheres einen Blick zu. »Dauert nicht lange.«

			Es belustigte und rührte ihn, dass Kira ihn beschützen wollte. Wie lange war es her, dass zuletzt jemand das Bedürfnis verspürt hatte, ihn vor anderen in Schutz zu nehmen?

			»Gin Tonic, hm?«, wiederholte Kira, als sie mit Cat davonschlenderte. »Da habe ich eine schlechte Nachricht für dich. Ich glaube, hier wird kein Alkohol ausgeschenkt.«

			Wie sich herausstellte, hatte Kira mit ihrer Befürchtung recht gehabt, sodass ihre neue Gefährtin auf einen Zitronen-Slush ausweichen musste. Gerade wollte Kira zu Mencheres zurückgehen, da wies Cat auf einen Tisch und Bänke.

			»Wir sollten den Jungs vielleicht ein paar Minuten Zeit geben. Dann können sie überschüssiges Testosteron abbauen. Setzt du dich zu mir?«

			Kira konnte Mencheres immer wieder zwischen den vorbeiziehenden Besucherscharen sehen, auch wenn der Umgebungslärm es ihr schwer machte zu hören, was er sagte. Sie beäugte die Rothaarige argwöhnisch, aber Cats Lächeln war unschuldig; nichts von ihrer eigenen, kaum verhohlenen Feindseligkeit war darin zu erkennen. Cat schob ihr den Zitronen-Slush hin, als Kira sich setzte.

			»Der Zuckergehalt von dem Zeug treibt jedem Zahnarzt die Tränen in die Augen, aber gut ist es.«

			Aus Höflichkeit nahm Kira einen Schluck, konnte sich aber hinterher nicht verkneifen, das Gesicht zu verziehen. Das Zeug schmeckte wie nasses Sägemehl.

			»Sorry, nicht mein Fall«, quetschte sie hervor und schob das Getränk wieder zu Cat hinüber.

			Die trank ungerührt weiter. »Stimmt ja, du bist ein Frischling. In den ersten paar Wochen wird dir außer Blut gar nichts schmecken. Dann kriegen sich deine Geschmacksknospen wieder ein.«

			Kira wusste, dass die Frau ihr gegenüber eine Vampirin war; ihr fehlender Herzschlag hatte sie sofort verraten. Sie fragte sich, wie alt Cat sein mochte. Ihr Händedruck hatte viel weniger geprickelt als der von Bones.

			»Schrecklich, verwandelt zu werden, ohne es zu wollen«, fuhr Cat fort, Kira unverwandt aus ihren klaren grauen Augen musternd. »Ich habe das Video gesehen. Dieser Gesetzeshüter war ein echter Mistkerl. Ich kann euch nicht verübeln, dass ihr sauer seid. Und wenn du mich fragst, haben diese drei Vampire ihre Strafe verdient. Sie haben dich gefoltert und ein junges Mädchen entführt und zum Strippen gezwungen. Das schreit nach Rache. Mencheres hat der Welt einen Gefallen getan, indem er sie von diesen Perversen erlöst hat.«

			Kira lachte auf, als es ihr dämmerte. »Guter Bulle, böser Bulle, stimmt’s?« Sie nickte in Bones’ Richtung. »Er gibt den Fiesling, und du machst dann wieder gut Wetter, indem du mich auf ein nettes Schwätzchen einlädst. Habt ihr etwa erwartet, deine mitfühlende Art würde mich so einlullen, dass ich Mencheres’ Schandtaten gestehe? Sorry, versuch’s noch mal. Aber ein bisschen origineller, wenn’s geht.«

			Ein Lächeln breitete sich auf Cats Lippen aus. »War’s so offensichtlich? Gott, Subtilität ist nicht meine Stärke. Lange um den heißen Brei herumreden auch nicht. Da du also offensichtlich eine intelligente Frau bist, sparen wir uns den ganzen Quatsch doch einfach und kommen zum Punkt, okay?«

			»Gern«, murrte Kira. »Mencheres war es nicht. Ich war mit ihm zusammen in Wyoming, seit wir vor über einer Woche diesen Club verlassen haben. Ja, während meiner Ohnmachten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang könnte er sich davongeschlichen haben, aber in den Nachrichten hieß es, das Feuer wäre nach Mitternacht ausgebrochen. Und Mencheres war jede Nacht bei mir, von meinem ersten Augenaufschlag bis zum Einbruch der Dämmerung, also kann er es nicht gewesen sein.«

			»Und das ist ja auch schon das Unheimliche an der Geschichte.« Cat beugte sich vor und sprach mit leiserer, aber eindringlicherer Stimme weiter. »Mencheres steht offensichtlich auf dich. Das Video und sein Verhalten dir gegenüber beweisen es. Normalerweise würde ich sagen, leben und lieben lassen, aber die Letzte, in die Mencheres sich verguckt hat, war eine hundsgemeine Mörderin. Er brachte es erst über sich, sie auszuschalten, als sie jeden – und ich betone jeden –, der ihm nahestand, an den Rande des Abgrunds getrieben hatte, allen voran Bones und mich. Du verstehst also hoffentlich, dass wir beide und alle, die sonst noch miterlebt haben, was damals passiert ist, ein wenig schreckhaft werden, wenn wir sehen, wie Mencheres dich mit Dackelblick anstarrt.«

			Kira schloss die Augen, und im Geist hörte sie wieder die nüchternen Worte, in denen Mencheres ihr gebeichtet hatte, dass er an der Ermordung seiner Frau beteiligt gewesen war. Fühlte er sich deswegen noch immer schuldig? Kira hatte bereits vermutet, dass die Umstände Mencheres zu seiner Tat gezwungen hatten; wäre er ein kaltblütiger Mörder gewesen, hätte er Kira schon bei ihrer ersten Begegnung getötet. Cats Beschreibung seiner Exfrau untermauerte diese These. Mencheres hatte offensichtlich keine andere Wahl gehabt, als sie umzubringen, um sich und seinen Lieben das Überleben zu sichern.

			Genau wie Kira nichts anderes übriggeblieben war, als ihren Ehemann wegen Drogenhandels anzuzeigen, obwohl sie gewusst hatte, was ihn im Gefängnis erwartete.

			»Du befürchtest also, ich könnte auch so eine hundsgemeine Mörderin sein? Eine, die Mencheres womöglich so manipuliert hat, dass er einen Club anzündet und diese ganzen Leute abschlachtet, bloß um mich zu rächen, ist das so?«, erkundigte sie sich, als sie die Augen wieder öffnete.

			»Du wurdest gefoltert und ermordet.« In Cats Augen blitzte es grün. »Mir ist einmal fast das Gleiche passiert, und eins sage ich dir: Ich habe jedem blutige Rache geschworen, der dabei die Hand im Spiel hatte. Wenn du Mencheres also dazu ermuntert hast, diesen Laden abzufackeln und die Vampire kaltzumachen, verstehe ich das, aber wie es scheint, hat er ein bisschen über die Stränge geschlagen. Er neigt zu unüberlegtem Handeln, wenn er Gefühle für eine Frau hat. Wie dem auch sei, ihr müsst aufhören wegzulaufen und euch den Konsequenzen stellen, bevor alles noch schlimmer wird.«

			»Mencheres. War. Es. Nicht«, knurrte Kira, deren Geduld allmählich zu Ende ging. »Es war dieses Untier von einem Gesetzeshüter namens Radje. Er hat Mencheres in die Falle laufen lassen, weil er etwas von ihm will. Hast du bei diesem Teil des Videos nicht richtig aufgepasst? Wenn ihr wirklich Mencheres’ Freunde wärt, würdet ihr mit euren Verdächtigungen aufhören und ihm helfen zu beweisen, wer der wahre Täter ist.«

			»Wenn Radje dahintersteckt, wo ist dann diese junge Stripperin?«, wollte Cat wissen. »Diese Jennifer, der du helfen wolltest? Sie ist nicht unter den Toten, und sie ist weder bei der Polizei noch bei ihrer Familie aufgetaucht. Ist es nicht seltsam, dass ausgerechnet die Person, die du an dem fraglichen Abend aus dem Club retten wolltest, womöglich eine der wenigen Überlebenden ist?«

			Kira erhob sich. Sie hatte keine Lust mehr, sich dauernd zu wiederholen. »Radje weiß offensichtlich, wie man so etwas deichselt. Es hätte ja auch wenig überzeugend gewirkt, wenn Jennifer am Ende tot gewesen wäre, oder? Wenn du nur einmal bereit wärst, die Sache unter der Annahme zu betrachten, dass Mencheres nicht der Täter ist, wärst du vielleicht überrascht, was dir noch auffallen würde. Du wolltest vielleicht blutige Rache an deinen Folterern nehmen, und Mencheres hat seine Mordgelüste ja auch zugegeben. Aber das gilt nicht für mich. Ich könnte in Notwehr töten, aber nicht aus Rache. Mein Ziel ist es, Leben zu retten, nicht sie zu zerstören.«

			Kira drehte sich um und spürte, wie Cats Blick sich ihr in den Rücken bohrte, während sie davonging. Sie bezweifelte, dass Cat auch nur ein Wort ihrer Ausführungen begriffen hatte. Wie es aussah hatten Bones und sie sich bereits vor dem Treffen eine Meinung gebildet. Wenn das Mencheres’ engste Verbündete waren, standen ihre Chancen besser, wenn sie Radje allein gegenübertraten.

			»Nein«, sagte Mencheres zum dritten Mal.

			Bones fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar. »Ich glaube dir ja, dass du es nicht warst. Deine Verbündeten sicher auch. Aber du hast jede Menge Feinde, die auf so etwas nur gewartet haben und Radjes Version der Geschichte verbreiten werden, um alle gegen dich aufzuhetzen. Wenn du die Leute davon überzeugen willst, dass du nichts mit der Brandstiftung zu tun hast, musst du Kira den Gesetzeshütern ausliefern, damit sie dein Alibi bezeugt. Das weißt du selbst.«

			»Und ich weiß auch, dass Radje sie umbringen oder für seine Zwecke benutzen wird und die anderen Hüter nicht in der Lage sein werden, sie zu beschützen, weil sie ihn nicht verdächtigen«, beharrte Mencheres.

			»Merkst du denn nicht, dass es dich noch verdächtiger erscheinen lässt, wenn du dich weiter mit ihr versteckst?«, fauchte Bones. »Du sagst, Gorgon und sie könnten deine Unschuld bezeugen, aber ihr weigert euch allesamt, den Hütern gegenüberzutreten und Radjes Anschuldigungen etwas entgegenzusetzen.«

			»Radje verlangt neben meinem vor allem ihr Erscheinen. Kommt dir das nicht ungewöhnlich vor? Warum ist der andere Zeuge ihm nicht genauso wichtig?«

			»Natürlich ist das ungewöhnlich.« Bones’ Tonfall war scharf. »Ich glaube ja, dass Radje etwas im Schilde führt. Aber du riskierst zu viel, indem du dich weigerst, Kira den Gesetzeshütern zu übergeben. Sie werden dich in Abwesenheit verurteilen, wenn du dich ihnen noch länger widersetzt. Kira hat eine Chance, wenn du sie einem Hüter übergibst, dem du vertraust. Es muss ja nicht Radje sein. Aber du bringst dich in große Gefahr, wenn du dich weiter benimmst, als wärst du schuldig. Urahn.« Sein Tonfall wurde weicher. »Bitte tu das nicht.«

			Mencheres drehte sich abrupt um und starrte zum Getränkestand. Kira und Cat saßen nicht mehr an dem Tisch davor. Er dehnte seine Sinne aus und entdeckte eine Ansammlung nicht menschlicher Energie hinter einer großen schmiedeeisernen Straßenlaterne. Er erspähte Kira. Sie fuhr zusammen, als sie seinen Blick bemerkte, und tat schließlich so, als müsste sie sich den Schuh binden, damit er glaubte, sie hätte nicht gelauscht. Wobei sie sich allerdings recht dämlich anstellte.

			»Voll aufgeflogen«, hörte er Cats muntere Stimme, als die Vampirin hinter Kira auftauchte.

			»Mencheres«, drängte Bones.

			»Zu diesem Thema habe ich nichts mehr zu sagen«, antwortete er und sah zu, wie Kira ihr Schuh-Theater aufgab.

			»Radje will, dass ich mich den Gesetzeshütern stelle und eine Aussage mache?«, fragte Kira gerade Cat.

			Sie hatte zu viel gehört. Mencheres warf Bones einen strengen Blick zu, bevor er auf Kira zustrebte.

			»Hm-hm«, hörte er Cat sagen. »Und Mencheres ist strikt dagegen. Ich habe dir ja gesagt, dass er völlig den Verstand verliert, wenn er in eine Frau verschossen ist. Oh, da kommt er ja. Sieht übrigens ganz schön sauer aus.«

			Kira drehte sich nicht um, aber ihre Schultern spannten sich an. Mencheres bedachte Cat mit einem drohenden Blick, auf den sie mit einem kleinen Lächeln reagierte.

			»Du bist übrigens ganz anders als sie«, fuhr Cat an Kira gewandt fort, seinen bösen Blick ignorierend. »Und glaub mir, das ist als Kompliment gemeint.«

			Mencheres wusste, von wem die Rede war. Bei der Erwähnung seiner intriganten Exfrau kam Zorn in ihm auf. Würde man ihn auf ewig nach Patras Taten beurteilen? Würden ihre Sünden ihn immer weiter verfolgen wie ein böser Geist, den er nicht zur Ruhe betten konnte?

			»Wenn man sich in Liebesdingen einmal irrt, heißt das noch lange nicht, dass man den selben Fehler noch einmal begehen wird«, erwiderte Kira, kurz bevor Mencheres sie erreicht hatte.

			Er strich ihr mit der Hand über den Rücken, während ihre Worte seinen Zorn milderten und das schlechte Gewissen besänftigten, das zu haben er sich nie eingestanden hatte. Ja, er hatte sich einmal von einer Frau bezirzen lassen, deren Hang zur Grausamkeit ihm bekannt gewesen war. Er hatte Patra darauf hingewiesen, dass sie sich mit ihrem schändlichen Tun ihr eigenes Grab schaufelte. Sie war nicht von ihrem Pfad abgewichen, fest davon überzeugt, ihr Schicksal ändern zu können. Patras Tod war genau so eingetreten, wie Mencheres es vorhergesagt hatte – durch ein Silbermesser, in ihrem Herzen gedreht von dem Vampir, den Mencheres wie einen Sohn liebte, mit dem er seine Macht geteilt und den er zum Mitherrscher über seine Sippe gemacht hatte.

			Aber dass ihm dieses Schicksal einmal widerfahren war, bedeutete nicht, dass er auf ewig dazu verdammt war, jene zu lieben, die ihn verraten wollten. Wieder ließ er die Hand über Kiras Rücken gleiten. Cat hatte recht. Kira war nicht wie Patra, und doch beeinflusste sie seine Gefühle stärker als seine treulose Exfrau. Sein Leben neigte sich vielleicht dem Ende zu, aber was ihm noch blieb, würde er so angenehm wie möglich gestalten.

			»Das Treffen ist beendet«, erklärte er Kira.

			Bones stellte sich neben Cat. »Es gibt noch mehr zu besprechen …«

			»Das Treffen ist beendet«, wiederholte Mencheres, diesmal in härterem Tonfall. Dann legte er Bones die Hand auf die Schulter und sah ihm in die eigensinnigen braunen Augen. »Beschütze die Sippe. Bis die Sache ausgestanden ist, gehört sie dir.«

			»Das kannst du nicht machen«, mischte Kira sich entsetzt ein. Offensichtlich war ihr klar, was er mit diesen Worten aufgab.

			»Kluges Ding, du solltest auf sie hören«, murmelte Bones.

			»Es ist nicht für ewig.« Mencheres nahm die Hand von Bones’ Schulter, um sie wieder auf Kiras Rücken zu legen. »Radje hat es nie geschafft, mich zu besiegen. Und das wird er auch jetzt nicht. Ich brauche nur etwas Zeit.«

			Bones öffnete den Mund, aber Cat berührte seinen Arm. »Reg dich nicht auf. Du an seiner Stelle würdest deine Freundin auch nicht aufgeben. Mencheres, du lässt uns wissen, was du brauchst. Wenn die Gesetzeshüter uns fragen, wo du bist, stellen wir uns dumm. Kira, war nett, dich kennengelernt zu haben. Bones … gehen wir.«

			Bones sah seine Frau lange an. Er roch noch immer nach Frustration, zuckte aber schließlich ergeben mit den Schultern.

			»Also schön, Kätzchen. Urahn, ich hoffe ehrlich, du weißt, was du tust. Kira, nächstes Mal begegnen wir uns vielleicht unter besseren Vorzeichen.«

			Damit drehten die beiden Vampire sich um und gingen davon. Nur ihre markante Erscheinung brachte überhaupt jemanden dazu, einen zweiten Blick auf sie zu werfen. Etwas von der Energie, die die Atmosphäre erfüllt hatte, verschwand und machte Raum für die sanfteren Vibrationen der sterblichen Parkbesucher.

			Kira wandte sich Mencheres zu, das Kinn störrisch vorgeschoben. Er setzte wieder sein gleichmütiges Gesicht auf und erwartete, dass sie ihm wegen seiner Weigerung, sie Radje oder den anderen Gesetzeshütern auszuliefern, Vorhaltungen machte

			Dann packte sie ihn ganz unerwartet am Ausschnitt seines T-Shirts.

			»Komm her«, sagte sie.

			Beinahe vorsichtig beugte er sich vor, aber mit seinem Zögern war es vorbei, als Kiras Mund sich auf seinen legte. Er genoss es, ihre vollen Lippen zu spüren, ihre Zunge, als ihr Mund sich schließlich öffnete. Ihm wurde heiß. So viele Stunden noch bis zum Morgengrauen …

			Sie unterbrach den Kuss und sah ihm in die Augen. »Wie viel Zeit haben wir noch, bis wir uns mit deinen nächsten Verbündeten treffen müssen?«, flüsterte sie.

			In den blassgrünen Tiefen ihrer Augen erschien ein smaragdfarbenes Blitzen, das immer intensiver und leuchtender wurde. Er hörte auf, ihr Gesicht zu streicheln, und ergriff ihre Hand. »Das Treffen ist erst morgen«, antwortete er mit heiserer Stimme.

			»Gut.« Kiras Fangzähne waren vor Begehren schon länger geworden. »Dann lass uns jetzt wieder in den Maschinenraum gehen.«

			Im nächsten Augenblick fegte eine Energie durch die Atmosphäre, die Mencheres dazu brachte, sich abrupt umzusehen. Bones rannte durch die Menge, so schnell, dass die Menschen ihn höchstens als Windstoß wahrnehmen konnten, Cat folgte ihm auf dem Fuß.

			»Vollstrecker«, rief Bones, als er bei ihnen war. Seine Augen leuchteten grün. »Etwa ein Dutzend. Sie kommen gerade durch das Haupttor. Keine Ahnung, wie sie es geschafft haben, mir zu folgen, aber irgendwie muss es passiert sein.«

			Das war zwar ein unglücklicher Umstand, aber kein richtiger Schock für Mencheres. Bones war clever und vorsichtig, aber um Vollstrecker werden zu können, musste man älter als fünfhundert Jahre sein und eine rigorose Ausbildung durchlaufen haben. Sie waren nicht umsonst die Soldaten hinter dem mächtigen Rat der Vampire. Aus eben diesem Grund hatte Mencheres auch den Vergnügungspark als Treffpunkt ausgewählt. Von hier konnte man relativ leicht fliehen.

			»Geht«, wies er Cat und Bones knurrend an. »Wenn ihr euch mit ihnen anlegt, werdet ihr vom Rat womöglich mit mir verurteilt. Verschwindet und sagt allen, ich wäre ein Narr, der euren Ratschlag, sich zu stellen, nicht befolgt hat.«

			»Niemals«, krächzte Bones.

			Mencheres warf ihm einen strengen Blick zu. »Dinge zu tun, die den eigenen Wünschen mitunter nicht entsprechen, ist das Opfer, das man erbringen muss, wenn man eine Sippe zu führen hat. Und nun schützt unsere Leute und geht.«

			Mit diesen Worten schob er Cat und Bones mit einem Machtstoß von sich, der sie bis weit über die Grenzen des Parks hinweg durch die Luft wirbelte. Kira gab einen Laut des Entsetzens von sich, während ein paar Menschen verwirrt aufsahen und offenbar gar nicht fassen konnten, was sich da gerade vor ihren Augen abgespielt hatte.

			»Wir müssen auch abhauen«, drängte Kira und zerrte an seiner Hand. »Na los, fliegen wir weg.«

			Das würden sie, aber noch nicht gleich. »Warte.«

			Ein Dutzend Meistervampire aus der Elitetruppe der Vollstrecker kam durch den Eingang von Frontier Land marschiert. Kiras Hand schloss sich fester um seine.

			»Ich will nicht, dass wegen mir irgendwelche Leute sterben, Mencheres. Es ist meine Entscheidung, und wenn du uns nicht von hier wegbringst, stelle ich mich.«

			Mit einem Fünkchen seiner Macht löste er ihre Hand von seiner. Dann trat er mit ausgebreiteten Armen den Vollstreckern entgegen.

			»Wenn ihr mich haben wollt, hier bin ich.«
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			Kira beobachtete, wie die zwölf Vampire unaufhaltsam näher kamen, als wären sie einem Albtraum entsprungen. Sie marschierten an den Parkbesuchern vorüber, als gäbe es sie gar nicht, und wirkten dabei so zielstrebig, dass Kira erwog, ihnen entgegenzulaufen und sich zu ergeben. Sie würde es nicht ertragen, wenn es zum Kampf käme und unschuldige Parkbesucher – Männer, Frauen, Kinder – in die Schusslinie gerieten und womöglich verletzt wurden. Oder Schlimmeres.

			Keuchend teilte sie Mencheres ihre Bedenken mit, aber der entzog sich dem verzweifelten Griff, mit dem sie ihn gepackt hatte, und seine Worte an die Vollstrecker verblüfften sie.

			»Wenn ihr mich wollt, hier bin ich.«

			Die offene Herausforderung in seinem Tonfall machte deutlich, dass er nicht die Absicht hatte, sich still und leise in sein Schicksal zu fügen. O Gott, er wollte sich doch nicht etwa mit ihnen anlegen! Nicht hier, in Gegenwart all dieser Familien!

			Entsetzt schnappte Kira nach Luft, als die anrückenden Vampire und Vampirinnen blitzende Messer aus den Gürtelscheiden zogen und ihre Schritte beschleunigten. Ein paar Gaffer blieben stehen, aber Mencheres zuckte nicht mit der Wimper. Er stand einfach nur da, breitbeinig, die Arme ausgestreckt.

			»Mencheres«, rief einer der Vampire, »auf Anordnung des Rates der Hüter befehle ich dir, mit uns zu kommen.«

			Im nächsten Augenblick hörte man einen gedämpften Knall, dem ein Funkenregen folgte, und sämtliche Lichter in ihrem Teil des Parks erloschen. Selbst die Notbeleuchtung implodierte mit leisem Ploppen, sodass Frontier Land für Kira in Schatten, für die sterblichen Besucher dagegen in völlige Dunkelheit getaucht wurde. Auch die verschiedenen Fahrgeschäfte kamen ächzend zum Stehen.

			Einige Besucher stießen überrascht die Luft aus. Kinder begannen zu heulen, aber abgesehen von ein paar bösen Blicken in Mencheres Richtung blieben die Vollstrecker ungerührt. Sie marschierten einfach weiter.

			Kira wollte ihnen entgegenlaufen, den tödlichen Zusammenstoß vermeiden und sich stellen, ob es Mencheres nun passte oder nicht. Doch nach nur zwei Schritten kam sie nicht weiter. Sie fühlte sich, als wäre ihr Körper bis zum Hals in Beton eingegossen. Nur den Kopf konnte sie noch drehen, und das tat sie auch, gerade rechtzeitig, um dem strengen Blick zu begegnen, den Mencheres ihr zuwarf.

			»Das ist unnötig. Heute Abend wird kein Blut fließen.«

			Dann fegte Energie durch die Atmosphäre wie eine Flutwelle, in ihrem Zentrum Mencheres. Die Vollstrecker verloren an Tempo; ihre raschen, präzisen Bewegungen bekamen etwas Träges. Im gleichen Augenblick traten die Menschen um sie herum, Erwachsene wie Kinder, zügig und perfekt synchron zurück. Bald waren Kira und Mencheres allein mit den Vollstreckern, die inzwischen nur noch mit Kriechgeschwindigkeit vorankamen.

			»Erlöse … uns«, knurrte der Vampir, der Mencheres am nächsten war, mit erstickter Stimme.

			Mencheres ballte die Fäuste. Eine weitere Energiewelle entlud sich und riss den Vollstreckern die Silbermesser aus den Händen. Sie landeten auf einem Haufen zu Mencheres’ Füßen. Die gleiche unsichtbare Kraft ließ nun die Vollstrecker in den Nachthimmel schnellen, bis sie höher waren als die nahe Achterbahn, um sie sogleich wieder auf den Erdboden zu schleudern. Der Aufprall war so heftig, dass der Beton bröckelte und ein Beben durch den Parkabschnitt lief. Aus einiger Entfernung hörte man Schreie, obwohl nur wenige Besucher überhaupt gemerkt haben konnten, was vor sich ging.

			Wieder wurden die Vampire emporgerissen, krachten diesmal aber gegeneinander statt auf den Spazierweg. Staunend sah Kira zu, wie die mächtigen Vollstrecker zu Figuren in einem mörderischen Puppentheater wurden.

			»Ihr wolltet mich für ein Verbrechen festnehmen, das ich nicht begangen habe«, stellte Mencheres von unten gelassen fest. »Sagt Radjedef, dass ich vor den Rat der Hüter treten werde … sobald ich beweisen kann, wer wirklich für diese Taten verantwortlich ist.«

			Und wieder wirbelten die Vollstrecker durch die Luft, nur um abermals zu Boden geschleudert zu werden, immer und immer wieder. Kira war so geschockt von dem ständigen Auf und Nieder, bei dem immer mehr Beton zu Bruch ging, dass sie Mencheres, der an sie herangetreten war, gar nicht bemerkte.

			»Wir müssen weg.«

			Sie nickte wie betäubt und schlang ihm die Arme um den Hals, woraufhin er sie an sich zog. Und schon sauste er mit ihr davon, während unter ihnen die Vollstrecker wieder und wieder auf dem Boden aufschlugen.

			Einen Arm um Kira gelegt schoss Mencheres himmelwärts. Einen Teil seiner Konzentration hielt er dabei auf die Vollstrecker gerichtet, die er so lange wie möglich aufhalten wollte, aber ab einer gewissen räumlichen Distanz hatte er keine Macht mehr über sie.

			Als er spürte, wie die innere Verbindung abriss, konzentrierte Mencheres sich nur noch darauf, höher zu steigen, höher als er es gewagt hätte, wäre Kira noch ein Mensch gewesen. Nach einigen Sekunden wurde es kalt, und die Lichter unter ihnen verblassten. Er raste unbeirrt weiter. Er wusste, aus welchem Holz die Vollstrecker geschnitzt waren. Sie würden sich schnell erholen und die Verfolgung aufnehmen.

			Kurz darauf konnte er das Erstarken eines Kraftfeldes unter sich spüren. Er konzentrierte sich darauf und schickte einen geballten Energieschub in die Richtung. Umgehend hörte er einen erstickten Schrei, und die sie verfolgende Energie verschwand. Der Vollstrecker würde sich sicher erholen, bevor er den Erdboden erreichte. Falls nicht, waren statt Tausender unschuldiger Menschen jetzt nur noch Berge unter ihnen, und eine harte Landung hatte noch keinen Vampir umgebracht.

			Hinter ihnen brausten zwei weitere Energieströme durch die Luft. Mit grimmigem Kopfschütteln schickte Mencheres zwei kräftige Machtstöße aus, die die Verfolger taumelnd zum Absturz brachten. Sie im Park umzubringen, wäre viel einfacher gewesen, aber genau das wollte Radje ja. Hätte Mencheres nur einen Vollstrecker getötet, wären sämtliche Gesetzeshüter gegen ihn gewesen. Also konnte er so nicht vorgehen, was jedoch nicht bedeutete, dass er ihnen erlauben würde, ihn oder Kira gefangen zu nehmen. Ihn überraschte lediglich, dass Radje die Vollstrecker nicht begleitet hatte, um ihnen bei seiner Festnahme zu helfen.

			»Kalt … zu kalt«, murmelte Kira.

			Raureif hatte sich auf ihnen beiden gebildet, aber er konnte es keinesfalls riskieren, in den Sinkflug zu gehen. Er musste einen großen Teil seiner nicht unerheblichen Macht darauf verwenden, diese Höhe und Geschwindigkeit beizubehalten. Die meisten Vollstrecker kamen da nicht mit, sodass Kira und er ihnen ohne Blutvergießen entkommen konnten.

			Eine riesige dunkelblaue Fläche, gesäumt von verstreuten Lichtpunkten, tat sich unter ihnen auf. Mencheres bedachte sie mit einem forschenden Blick. Vielleicht gab es ja doch noch eine Möglichkeit, den Vollstreckern zu entgehen, ohne seine ganze Stärke darauf zu verwenden, die Flughöhe zu halten beziehungsweise ihre Verfolger durch Energiestöße abzuwehren.

			Mencheres steuerte die blaue Fläche an und ging in den Sinkflug, bis die Eiskristalle auf Kiras Haut schmolzen. Unter sich konnte er die Energiefelder dreier weiterer Vollstrecker spüren. Er ließ sie herankommen. Näher, noch näher …

			Und beschoss sie mit drei Machtstößen, die sie in Richtung Berge schleuderten. Er ließ die Sinne schweifen und stellte fest, dass keine Vollstrecker mehr in der Nähe waren. Zufrieden schloss er Kira fester in die Arme und schoss auf die indigofarbene Weite zu.

			»Mencheres, nein!«, schrie Kira.

			Und schon tauchten sie in den Ozean.

			Der Aufprall schüttelte Kira durch, erfüllte ihren Körper mit sengendem Schmerz. Augenblicke lang war sie wie gelähmt. Dann ließ der Schmerz nach, und unerklärliche Panik trat an seine Stelle. Sie sagte sich, dass es nichts gab, wovor sie Angst haben musste. Aufs Atmen war sie schließlich nicht mehr angewiesen, aber ein Teil von ihr hätte trotzdem am liebsten laut losgeschrien, während Mencheres mit ihr in immer größere Tiefen vordrang. Unter Wasser bewegte er sich langsamer als im Flug, war aber doch noch so schnell, dass es ihr vorkam, als würden sie an einer langen unsichtbaren Kette nach unten gezogen. Das Wasser umfing sie mit seiner enger werdenden Umarmung, bis der Druck sie klaustrophobisch machte. Um sie herum war nichts als Wasser, aber es umschloss sie wie eine immer fester zudrückende Faust.

			Schließlich hörten sie auf zu sinken und schossen geradeaus weiter durch die Tiefe. Um sie herum teilte sich das Wasser durch die kraftvollen Stöße, mit denen Mencheres sie vorwärtsschob, als wären ihre Körper zu einem Torpedo verschmolzen.

			Irgendwann war auch damit Schluss. Kira klammerte sich an Mencheres, rechnete jeden Augenblick damit, dass sie wieder losjagen würden, aber er rührte sich nicht. Sie war sich nicht einmal bewusst, dass sie die Augen geschlossen hatte, bis sie sie öffnete und das Salzwasser darin brannte. Dies war die tiefste Dunkelheit, die sie als Vampir je erlebt hatte. Mencheres’ smaragdgrün leuchtende Augen waren die einzig tröstliche Lichtquelle.

			Kira rieb sich die Augen, aber das Brennen hörte nicht auf. Mencheres lockerte seinen Griff, bis er sie nur noch mit einem Arm hielt. Er sah nach oben, dann wieder zu ihr und schüttelte den Kopf.

			Das sollte wohl heißen, dass sie in den nächsten Minuten nicht wieder auftauchen konnten, was sie bis dahin noch gehofft hatte. Der Druck in der Tiefe verstärkte das Gefühl des Erstickens – obwohl sie in der vergangenen Woche stundenlang ohne zu atmen ausgekommen war. Auch die Düsternis machte ihr zu schaffen, was keinen Sinn ergab. Vor Kurzem noch hatte sie sich darüber beklagt, wie sehr die Dunkelheit ihr fehlte, und jetzt, da sie sie wiederhatte, grauste ihr davor. Wie schnell es ihr doch zur Gewohnheit geworden war, alles um sich herum stets kristallklar sehen zu können.

			Kira trug keine Uhr, aber sie tippte sich mit einem, wie sie hoffte, fragenden Blick aufs Handgelenk. Zur Antwort hielt Menchers zwei Finger in die Höhe, was sie fast dazu gebracht hätte, einen Fluch auszustoßen.

			Zwei Stunden hier unten? Wenn sie einen Hai sah, würde sie schreien, auch wenn sie jetzt selbst scharfe Zähne hatte.

			Etwas strich ihr über den Rücken. Mit einem stummen Aufschrei wirbelte Kira herum, aber so weit sie sehen konnte, gab es nur dunkles Blau. Wieder dieses Streicheln, von ihren Schultern bis zum unteren Teil ihres Rückens, eine stete und beruhigende Liebkosung. Sie entspannte sich. Mencheres.

			Sie drehte sich zu ihm, der Glanz ihrer eigenen Augen erhellte sein Gesicht. Sein Haar umgab ihn wie eine schwarze Wolke, der Saum seines T-Shirts bekam im Wasser Auftrieb und enthüllte so seinen straffen Waschbrettbauch. Seine markanten Gesichtszüge wirkten vor dem endlosen indigofarbenen Hintergrund fast schaurig schön, und die Strömung zauste sanft sein Haar. Er war einfach umwerfend … und die Macht, über die er verfügte, erschreckend.

			Er hatte Cat und Bones so beiläufig aus dem Park gefegt, als wollte er sich ein Stäubchen vom Hemd wischen. Die Vollstrecker hatte er entwaffnet, die Menschen in Sicherheit gebracht. Und dann hatte er die Vollstrecker wieder und wieder auf den Erdboden prallen lassen wie ein Kind einen Ball … und das alles, ohne sie auch nur anzurühren.

			Dann hatte er sie in die höchsten Höhen des Himmels und tiefsten Tiefen des Ozeans entführt, als wäre das gar nichts. Seine unglaubliche Machtfülle überstieg Kiras Vorstellungsvermögen. Sie fand es schon verblüffend, dass sie Menschen jetzt mit einem einzigen Blick aus ihren Vampiraugen hypnotisieren konnte, und das war gar nichts im Vergleich zu Mencheres’ Fähigkeiten.

			Er musterte sie mit wie üblich verschlossenem Gesicht, aber sie spürte Splitter einer verzweifelten Sehnsucht. Das waren nicht ihre Emotionen, sondern seine.

			Glaubte Mencheres etwa, seine grandiose Vorstellung hätte sie verschreckt? Was ihre Fähigkeiten betraf, waren Mencheres und sie wirklich sehr verschieden. Außerdem war er Tausende Jahre älter als sie. Und er hatte die unschöne Angewohnheit, für andere das Denken zu übernehmen, wie er bereits selbst gesagt und wieder unter Beweis gestellt hatte, indem er ihr nicht erlaubt hatte, sich den Vollstreckern zu stellen.

			Doch trotz der Macht, die er besaß, hatte Mencheres noch ein Gewissen. Absolute Macht korrumpiert absolut, hatte er einmal zu ihr gesagt, durch sein Handeln aber bisher stets das Gegenteil bewiesen. Und obwohl er so viel mächtiger war als sie, bevormundete er sie nicht auf emotionaler Ebene, ließ sie stets selbst entscheiden, ob sie sich ihm öffnen oder ihn zurückweisen wollte.

			Ihr Sinn fürs Pragmatische warnte sie, dass sie zu unterschiedlich waren und daran zerbrechen würden, auch ohne die Bedrohung, die von Radje, den Vollstreckern und den übrigen Gesetzeshütern ausging. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass Mencheres für sie bestimmt war.

			Kira stellte fest, dass sie bei dem Gedanken lächelte. Mencheres. Er gehörte zu ihr. Durch das Wasser streckte sie die Hand nach ihm aus, streichelte sein Gesicht und spürte das Prickeln seiner Macht auf ihrer Haut. Mein. Es kam ihr richtig vor. Sogar richtiger als alles zuvor Gewesene.

			Er zog sie in seine Arme, Emotionen, die so stark waren, dass sie sie nicht benennen konnte, jagten durch ihr Nervensystem. Plötzlich kamen ihr die vor ihr liegenden zwei Stunden gar nicht mehr schlimm vor. Immerhin konnte sie ihn in den Armen halten und alles fühlen, was er ihr bis jetzt nicht hatte sagen wollen.

		

	


	
		
			24 

			Mencheres musterte die Häuserzeilen im Tal unter ihnen. Ein leichter Wind zauste sein Haar, während er sich auf ein Haus nach dem anderen konzentrierte, um eines ausfindig zu machen, in dem keine Herzen schlugen. Kira neben ihm war still, schauderte aber leicht. Sie waren beide noch nass, und hier, ein gutes Stück nördlicher an der kalifornischen Küste, war es kälter als an dem Ort, an dem sie Stunden zuvor ins Meer getaucht waren.

			»Dort«, verkündete er und erhob sich.

			Kira stand ebenfalls auf und seufzte erleichtert. »Ich weiß, dass es falsch ist, einfach in irgendein Haus zu spazieren, wenn die Besitzer nicht da sind, aber ich kann es nicht erwarten, mir die Salzkruste abzuwaschen. Sie juckt.«

			Er warf ihr einen amüsierten Blick zu, während sie das menschenleere Gebäude ansteuerten. »Auf einem Schild davor steht ZU VERKAUFEN. Glaub kaum, dass da noch jemand wohnt. Würde es dein Gewissen entlasten, wenn ich den Besitzern einen kleinen Obolus als Entschädigung für unseren kurzen Aufenthalt zukommen ließe?«

			»Definitiv«, antwortete sie. »Das macht unser Eindringen zwar nicht rechtens, aber ich würde mir zumindest nicht mehr so ganz wie eine Einbrecherin vorkommen.«

			»Ist gebongt.« Eine kleine Geste, die ihren Empfindlichkeiten entgegenkam, auch wenn er nicht vorhatte, den Besitzern oder der Maklerfirma irgendwelche Beweise für ihren Aufenthalt zu hinterlassen. Das Treffen mit seinem Verbündeten würde erst in vier Stunden stattfinden, und die wollte er keinesfalls nass und frierend zubringen.

			Fünf Minuten später gingen sie über den Rasen vor dem Haus. Mit einem mentalen Fingerschnippen ließ Mencheres die Sensorleuchten durchbrennen, legte die Kabel der Alarmanlage lahm und öffnete eine Seitentür. Er hätte sich ein Haus in einer weniger vornehmen Gegend aussuchen können. Eins ohne Sicherheitssysteme, aber dieses lag in der Nähe ihres Treffpunktes. Und nach dem schäbigen Versorgungsraum, in dem Kira gestern zu sich gekommen war, hatte sie sich ein wenig Luxus wirklich verdient.

			Die Stille in dem verwaisten Hauses lockte. Kira war nicht die Einzige, die sich auf ein paar ruhige Stunden freute. Die Verfolgungsjagd, das Tauchen im Ozean und der Flug hierher hatten ihn einen großen Teil seiner Energie gekostet. Er brauchte Nahrung, aber das konnte warten, bis sie bei seinem Verbündeten und in Sicherheit waren.

			»Wenn du wolltest, könntest du der beste Bankräuber der Welt sein«, stellte Kira fest, als sie durch die Tür trat, die er soeben geöffnet hatte, und kein Alarm ertönte. Das Haus war möbliert, machte aber auf ihn den Eindruck, als wäre es schon seit Wochen unbewohnt.

			»Mir Dinge zu nehmen, die mir nicht gehören, bereitet mir keine Freude«, antwortete er mit einem Schulterzucken. »Manchmal ist es notwendig, wie zum Beispiel jetzt, wo wir hier warten müssen, oder wenn ich von einem Unwissenden trinke. Oder bei diesen Autofahrern, von denen wir uns manchmal mitnehmen lassen. Aber mir einfach etwas zu nehmen, das ich mir auch kaufen oder schenken lassen kann … nein, das ist nichts für mich.«

			Kira sah ihn eine Weile an, bevor sie sich abwandte. »Ich mache mich auf die Suche nach einer Dusche. Hoffentlich sind Strom und Wasser nicht abgestellt, damit ich das Salz loswerden kann.«

			Mit diesen Worten ging sie die glänzende Marmortreppe hinauf und verschwand im ersten Stock. Mencheres starrte ihr nach und fragte sich, ob sie ihm mit ihren Worten etwas sagen wollte.

			Womöglich hatte sich einiges zwischen ihnen verändert, seit die Vollstrecker sie im Park überrascht hatten. Seine Taten hatten Kira offensichtlich schockiert, aber als sie in den finsteren Tiefen des Ozeans ausgeharrt hatten, um ihre Verfolger abzuschütteln, hatte sie ihn zärtlich in den Armen gehalten. Kiras Stimme war etwas tiefer geworden, als sie ihm gesagt hatte, sie würde sich auf die Suche nach einer Dusche machen. Er war sich nicht sicher, ob auch ihr Duft sich verändert hatte; sie roch noch so intensiv nach Meer, dass es ihm unmöglich war, feine Nuancen der Lust zu erschnuppern. Aber in ihren Augen hatte er gemeint, ein leises grünes Funkeln zu erkennen, bevor sie sich umgedreht hatte.

			Er beschloss herauszufinden, ob er richtiglag.

			Wasserrauschen ertönte, als Mencheres die erste Treppenstufe erklomm. Langsam stieg er höher und lauschte dem Rascheln feuchter Kleidung, die abgelegt wurde, dem leisen, genüsslichen Seufzen, das Kira ausstieß, als sie unter den Duschstrahl trat. Er folgte den Geräuschen in den ersten Stock, immer den feuchten Fußspuren nach, die Kira auf dem Marmor hinterlassen hatte, angelockt von dem Badezimmer, in dem sie sich befand.

			Dem Badezimmer mit der offen stehenden Tür.

			Mencheres zog sich das nasse Hemd aus und ließ es zu Boden fallen. Schuhe und Hose folgten. Das ruinierte Handy in seiner Tasche kam mit einem leisen Plumpsen auf dem Marmorfußboden auf. Dann trat er nackt ins Badezimmer.

			Dampf hüllte ihn ein, als er die Dusche betrat. Kira stand mit dem Rücken zu ihm unter dem Wasserstrahl, ihr Körper schimmerte sanft. Durch die Nässe wirkte ihr Haar dunkel topasfarben und bedeckte schwer ihre Schultern.

			Ohne Zögern ließ sie sich in seine Arme sinken, und tiefe Erleichterung überkam ihn. Erst da wurde ihm bewusst, wie sehr ihre Zurückweisung ihn gekränkt hätte. Seine Hände zitterten fast, als er sie über ihren glatten, geschmeidigen Körper gleiten ließ. Meine Kira. Meine starke, schöne dunkle Lady. 

			Er küsste ihren Nacken, das Wasser des Duschstrahls lief ihm über das Gesicht. Sie stieß ein leises Stöhnen aus, wollte sich umdrehen, aber er hielt sie zurück. In seiner Ungeduld hatte er ihren Körper bisher noch nicht ausgiebig genug erkundet. Das wollte er nachholen. In vollen Zügen. Bis sie es vor Verlangen nach ihm nicht mehr aushalten konnte.

			Mencheres breitete Kiras Arme aus, drückte sie so gegen die Duschwand, dass sie leicht nach vorn gelehnt stand. Seine Hände liebkosten sie von vorn, während er den Mund über ihren Rücken wandern ließ und die kleinen, keuchenden Seufzer genoss, die ihr dabei entschlüpften. Auch seine Macht umhüllte sie, beschäftigte sich mit all den Winkeln ihres Körpers, die seine Hände noch nicht erreicht hatten. Als seine Lippen zum unteren Teil ihres Rückens vorgedrungen waren, hob er die geistige Barriere auf, die ihn von ihr abschirmte, sodass Kira seine Begierde ungefiltert spüren konnte. Seine Vorfreude und Lust, als er ihre Hinterbacken spreizte und die Zunge zwischen sie gleiten ließ.

			Sie schauderte und stieß einen scharfen Laut aus. Er spreizte ihre Beine noch weiter, sank auf die Knie, suchte ihr Lustzentrum. Mit dem nächsten Lecken hatte er es gefunden und zog sie enger an sich. Sie beugte sich noch weiter nach vorn, drückte den Rücken durch.

			»Bitte«, keuchte sie. »Ich muss dich anfassen.«

			Mit zittrigen Knien stand sie da, während seine Zunge mit kreisenden Bewegungen tiefer in sie eindrang. Er atmete ein, schwelgte in ihrem Duft, ihrem Geschmack und ihrem Schaudern, das er als Vibrationen an seinen Lippen spüren konnte. Seine Macht hielt sie aufrecht, während seine Hände sie weiter liebkosten, ihr Saft seine Zunge benetzte und ihr Stöhnen in Schluchzen überging. Sie lehnte sich zurück, wiegte sich ekstatisch. Eine Aufforderung an ihn, seine Zunge schneller und tiefer in sie zu stoßen. Ein animalisches Gefühl des Triumphs erfüllte ihn, als ihr Saft über seine Lippen rann, während das Wasser weiter auf sie niederprasselte.

			»Jetzt, jetzt, jetzt«, schrie sie fast und hörte auf, sich an der Wand abzustützen, um seine Hände zu ergreifen.

			Mencheres erhob sich geschmeidig und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein. Ein Aufschrei entfuhr ihr, allerdings nicht vor Schmerz, und ihr Körper schloss sich fest um sein Geschlecht, ekstatisch, nicht angespannt. Er stieß ein gutturales Stöhnen aus, packte ihre Hüften und begann, sich mit langsamen, tiefen Stößen in ihr zu bewegen. Sie war so eng, so feucht, jedes Pressen ihres Körpers erfüllte den seinen mit beinahe unerträglicher Lust. Seine Lippen hefteten sich an ihre Kehle, und er zog sie an sich, bis ihr Rücken gegen seine Brust rieb, ihre herrlich runden Hinterbacken sich an seine Lenden schmiegten. Ihr Kopf kippte in den Nacken, als sie die Arme hob, ihn umschlang und die Hüften im Takt seiner schneller werdenden Stöße bewegte.

			Lust durchzuckte jede Faser seines Körpers. Sie steigerte sich noch, als Kiras Schreie lauter wurden, sie ihn enger umschloss. Irgendwann hatte er das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen. So erregt und erhitzt war er, dass selbst der stetig fließende Duschstrahl eine schmerzhaft erotische Wirkung auf ihn hatte. Er konnte sich nicht zurückhalten, musste schneller und schneller in sie dringen mit einer ungezügelten Lust, die eine Reaktion von ihr forderte. Jubel erfüllte ihn, als sie aufschrie und rhythmisch zuckend seinen Schaft umschloss. Seine Lust steigerte sich, bis sein gesamter Körper ihren Rhythmus aufnahm. Er wollte tief in ihr kommen, aber mehr noch wollte er die herrlichen Zuckungen ihres Orgasmus noch einmal genießen. Sofort.

			Sie zitterte noch von ihrem Höhepunkt, da zog Mencheres sich auch schon aus ihr zurück, drehte sie zu sich um und erstickte ihr Stöhnen mit seinen Lippen. Kiras Zunge bearbeitete ihn fast fieberhaft, als er wieder in sie stieß und das Schaudern ihres abklingenden Orgasmus unendlich sinnlich an seinem Geschlecht spürte. Er hob sie in seine Arme und benutzte seine Macht, um mit ihr aus der Dusche und auf das Bett im Schlafzimmer zu gleiten. Wieder drang er tief in sie ein, sodass sie die Beine um seine Hüften schloss und ihm die Fingernägel in den Rücken grub.

			Dann verlor er sich im Geschmack ihres Mundes, dem Reiben von Haut auf Haut, dem festen Druck ihrer Arme und ihrer feuchten Enge, die ihn mit unbeschreiblicher Lust erfüllte. Stöhnend rief er ihren Namen, während er die Lippen über ihren Körper nach unten wandern ließ und den Geruch und Geschmack ihrer seidigen Haut genoss.

			»Nicht aufhören«, flehte Kira und wollte ihn wieder auf sich ziehen.

			»Ich will noch einmal spüren, wie du kommst«, knurrte er.

			Sie stieß ein heiseres Lachen aus. »Dann komm wieder hoch und gib mir ein paar Minuten Zeit … oh!«

			Ein Aufschrei entfuhr ihr, als er mit den Fängen in ihre sensibelste Stelle eindrang. Ein tiefes Gefühl der Befriedigung überkam ihn, als Kiras zartes Fleisch sich beinahe sofort unter seinen Lippen zusammenzog. Dann rutschte er wieder höher, um in sie stoßen zu können, und stöhnte auf, als ihr Geschlecht ihn zuckend umklammerte.

			Sie bog den Rücken durch, während immer neue Schauder sie erfassten. Seine Bewegungen wurden schneller, er küsste ihren Hals, ihre Lippen, ihre Kinnpartie und gab schließlich alle Selbstbeherrschung auf. Das Pochen in ihm steigerte sich, bis er das Gefühl hatte, die überschäumende Lust in seinem Innern würde seine Haut zum Platzen bringen. Er wurde überwältigt von den immer intensiver werdenden Gefühlen, die sich irgendwann in einem Höhepunkt entluden, der ihn dazu brachte, Kira so fest zu umklammern, dass er sie fast erdrückte.

			Einige endlose Augenblicke lang starrte er sie an, während sein Orgasmus langsam verebbte. Ihre Augen waren grüner denn je, und ihre Fingernägel gruben sich noch in seine Schultern.

			»Ich kann nicht glauben, dass du mich an dieser Stelle gebissen hast«, sagte sie endlich. »Aber noch unglaublicher war, wie es sich angefühlt hat.«

			Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ein Vampir zu sein, bringt gewisse Vorteile mit sich. Das war einer davon. Und die anderen zeige ich dir liebend gern auch noch.«

			»Ich kann’s kaum erwarten«, murmelte sie. Dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Die träge Sinnlichkeit verschwand, und sie wurde ernst. »Ich muss dir etwas sagen.«

			Er löste sich aus der wundervollen Umarmung, um sich ans Kopfende des Bettes zu lehnen. Kira setzte sich ebenfalls auf und zog sich die Überdecke um die Schultern.

			»Ich höre«, antwortete er. Durch die jahrhundertelange Übung, die er darin hatte, seine Emotionen zu verbergen, blieben sein Gesicht ausdruckslos und seine Stimme neutral, während er seinen emotionalen Panzer wieder überzog, damit Kira nichts von dem Tumult in seinem Inneren mitbekam.

			Ihr Blick war fest. »Ich liebe dich. Ja, das kommt ein bisschen plötzlich, und da ist noch so vieles, was ich nicht von dir weiß, aber es ist keine bloße Schwärmerei oder sexuelle Begierde. Es ist echt, und es fing schon an, bevor du mich damals auf dem Dach meines Wohnhauses abgesetzt hast.«

			Mencheres war perplex. Sein Mund öffnete sich, aber er konnte ihn nicht dazu bringen, Worte zu formen. Sein Verstand wollte nicht glauben, was sie da sagte. Sie konnte ihn nicht lieben. Kira hatte ein reines Herz. Völlig makellos war es nicht – das konnte niemand von sich behaupten –, aber hätte sie die finsteren Abgründe in seinem Leben gekannt, wäre sie vor ihm davongelaufen.

			Sie sah ihn unverwandt an. »Sag etwas. Egal was, aber rede mit mir.«

			»Ich bin ein Mörder.«

			Die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht, aber es war die Wahrheit. Sie hatte Ehrlichkeit verdient, auch wenn er sie damit wohl verscheuchte.

			Ihre herrlich vollen Lippen zuckten. »Ich weiß. Ich habe doch gesehen, wie du diese Ghule geköpft hast, schon vergessen?«

			»Das war nicht das einzige Mal.« Mencheres blickte ihr in die Augen, wartete darauf, dass sie sich bei seinen nächsten Worten verfinsterten. »Es geschah oft. Öfter, als ich mich entsinnen kann.«

			»Und wie oft geschah es zum Schutz deiner Leute?«, fragte sie ihn mit unveränderter Miene.

			Er runzelte die Stirn. Wieder einmal überraschte sie ihn. »Spielt das eine Rolle?«

			»Ja«, antwortete sie mit Nachdruck. »Deine Welt hat ihre ganz eigenen Regeln. Ich habe zwar noch nicht viel von ihr gesehen, aber in diesem Punkt bin ich mir sicher. Du bezeichnest dich als abgefeimten Killer, Mencheres, aber ich habe selbst erlebt, wie du Leute beschützt oder rettest, die dir egal sein sollten, wenn du wirklich so wärst, wie du behauptest. Ich muss es wissen. Mein Leben hast du auch gerettet, und damals kanntest du mich noch nicht einmal.«

			»Ich habe meine Frau ermorden lassen. Ich habe ihren Tod mit angesehen und nichts dagegen unternommen.« Seine Stimme war ausdruckslos.

			Kira berührte sein Gesicht. »Cat hat mir gesagt, dass sie dich und alle, die dir nahestanden, umbringen wollte. Du hattest also keine andere Wahl. Genau wie ich, als ich Pete angezeigt habe.«

			Er schob ihre Hände von sich. Das, was er ihr jetzt sagen wollte, würde ihm zu schwer über die Lippen kommen, wenn sie ihn dabei anfasste, aber sie musste wissen, wen sie da zu lieben glaubte.

			»Ich habe Patra schon lange vorher ermordet. Du hast mich gefragt, ob ich jemals getötet habe, ohne mich oder meine Leute damit beschützen zu wollen. Die Antwort ist ja. Bevor Patra meine Gemahlin wurde, liebte sie einen anderen. Ich erschlug ihn, und nicht aus Notwehr. Ich war ein Vampir, und er nur ein Sterblicher.«

			Die Erinnerung an den Mord wurde in ihm wieder wach, wie in den Jahren, in denen Patra ihrem Schicksal immer näher gerückt war. Intefs Körper hingestreckt am Boden, sein Blut, das den bleichen Lehm tränkte, Mencheres’ Wachleute, die ihn mit verblüfften Gesichtern ansahen. 

			»Ich habe Patra erzählt, ihr Geliebter wäre von den Römern ermordet worden. Wir heirateten einige Jahre später, aber irgendwann hat ein Zeuge mein Geheimnis ausgeplaudert. Ich wollte ihr die Umstände erläutern, die zu dem Mord geführt hatten, aber ihr war alles egal. Was ich getan habe, hat Patra dazu gebracht, mich zu hassen, und aus diesem Hass heraus wollte sie meine Leute und mich vernichten. All ihre Taten habe ich zu verantworten.«

			»Du hast ihn aus Eifersucht ermordet?«, krächzte Kira.

			Er schloss die Augen. »An diesem Tag herrschte Krieg unter den Menschen. Soldaten hatten Patra so stark verwundet, dass ich sie nicht mehr heilen konnte und sie verwandeln musste. Dann ging ich, wie versprochen, ihren Geliebten holen. Ich war nicht richtig eifersüchtig auf Intef. Er war nur ein Zeitvertreib wie so viele, mit denen sie versuchte, ihre unglückliche Ehe erträglicher zu gestalten, aber er hatte sie wohl doch stärker im Griff, denn sie wollte, dass ich ihn auch zum Vampir mache.«

			»Hattest du keine Angst, dass du dir damit selbst ein Bein stellst? Du hattest doch Gefühle für sie. Oder wart ihr damals noch nicht, äh, zusammen?«

			Mencheres öffnete die Augen, um Kira einen strengen Blick zuzuwerfen. »Wir waren noch kein Paar. Geduldig sein konnte ich, aber teilen wollte ich nicht. Natürlich hatte ich damals Gefühle für Patra, aber ich war auch nicht blind für ihre Natur. Sie fühlte sich zu Macht und Reichtum hingezogen. Ich hatte beides, Intef nichts. Ich wusste, dass sie mich ihm bald vorziehen würde.«

			»Es geschah also nicht aus Eifersucht …?« Sie verstummte.

			»Meine telekinetischen Fähigkeiten können durch meine Emotionen beeinflusst werden. Das verlangt absolute Selbstkontrolle, weshalb mein Meister sie auch nicht auf Radje übertragen wollte. Ich war Intef vor diesem Tag noch nie begegnet, aber als ich ihn holen ging, hörte ich seine Gedanken. Er hatte Patra benutzt, um Macht zu erlangen und ihre Geheimnisse für Geld an ihre Feinde zu verraten. Er war es, der die römischen Legionäre geschickt hatte, die sie ermorden sollten und so schwer verwundet hatten, dass ich sie verwandeln musste.« Mencheres’ Lippen pressten sich zu einer harten Linie zusammen. »Er war tot, bevor meine Leute mich zur Besinnung bringen konnten.«

			Kiras Augen glänzten roséfarben. »Es war falsch, ihn zu töten«, sagte sie sanft. »Aber das weißt du selbst, und du hast jahrhundertelang unter deinen Schuldgefühlen zu leiden gehabt. Ich denke, das ist Strafe genug … und du bist nicht für das verantwortlich, was Patra getan hat. Wenn sie das als Entschuldigung für all das Elend anführt, das sie angerichtet hat, dann ist das ausgemachter Quatsch, insbesondere da ihr Geliebter versucht hat, sie umzubringen. Du hast diesen Mann auf dem Gewissen, aber ihre Taten hat sie selbst zu verantworten.«

			Wieder einmal war er verblüfft, was selten genug vorkam. Wer ihn kannte, liebte ihn normalerweise nicht. Man respektierte ihn, war ihm ergeben, fürchtete, hasste, beneidete ihn, verzehrte sich nach ihm, wollte etwas von ihm oder fühlte sich aus mehreren dieser Gründe zu ihm hingezogen. Aber niemand liebte ihn einfach nur – insbesondere niemand wie Kira.

			Sie fuhr ihm mit den Händen über die Arme und rutschte näher.

			»Du hast zwar eine Menge Erfahrung, aber in diesem Punkt bist du wohl nicht sehr bewandert, also lass es mich dir erklären«, murmelte sie. »Erstens dauert es nicht unbedingt Wochen und Monate, bis man weiß, dass man jemanden liebt. Zweitens ist die Liebe etwas, das du mit all deiner Macht nicht beeinflussen kannst. Du musst meine Gefühle nicht erwidern, Mencheres, aber ausreden kannst du sie mir auch nicht. Ich liebe dich.« Sie lächelte gequält. »Finde dich damit ab.«

			Und damit zog sie seinen Kopf zu sich herunter, und ihre Lippen legten sich so zärtlich auf seine, als wäre er ein Sterblicher, dem sie nicht wehtun wollte. Er fand noch immer keine Worte, um auf ihr unglaubliches Geständnis zu reagieren, aber andererseits waren in diesem Augenblick auch keine Worte erforderlich.

			In seinen Kuss legte er alles, was er nicht zu sagen vermochte, ließ die Barriere einstürzen, die Kira daran hinderte, seine Emotionen zu spüren. Ihre Arme schlossen sich fester um ihn, ihre Fänge wurden länger, und ihr Körper schmiegte sich an seinen. Heftiges Verlangen überkam ihn, stärker als Lust, inniger als Besitzstreben. All das ließ er Kira spüren, während er die Decke wegzog, die sie voneinander trennte.

		

	


	
		
			25 

			Die schwarze Limousine erwartete sie in der Straße, die Mencheres angegeben hatte. Kira seufzte im Stillen erleichtert auf. Sie waren spät dran. Gott sei Dank hatte Mencheres’ Freund auf sie gewartet.

			Sie strich sich die Vorderseite ihrer improvisierten Toga glatt und stellte sich vor, sie würde in dieser Aufmachung genauso selbstsicher wirken wie Mencheres. Während der aber anscheinend so ziemlich alles tragen konnte – sogar ein Bettlaken – und dabei noch Eleganz ausstrahlte, war Kira sich ziemlich sicher, dass sie aussah, als wollte sie zum Fasching.

			Hätten sie daran gedacht, ihre nassen Klamotten zu waschen und in den Trockner zu stecken, hätten sie jetzt etwas anderes zum Anziehen gehabt. Aber Mencheres war einfach unersättlich gewesen, genau wie Kira, was sie selbst ein wenig überraschte. Sie war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass sie seit ihrer Verwandlung ausdauernder war, oder dass Mencheres Liebe machte, als hätte er den Akt erfunden. Wäre sie nicht schon tot gewesen, hätten die vielen Orgasmen, die er ihr beschert hatte, sie womöglich ins Grab gebracht. Und dann hatte sie ja auch noch seine Lust gespürt. Sie schauderte. Zum Glück hatte Mencheres in letzter Minute doch noch an das Treffen gedacht. Sie hätte es nämlich vergessen.

			Was allerdings auch bedeutete, dass sie fluchtartig das Haus verlassen mussten, in dem es zwar Möbel, aber keine Ersatzkleidung gab. Kira hatte sich schon wieder ihre nassen, vom Seegras fleckigen Sachen überstreifen wollen, da hatte Mencheres ein sauberes Laken von einem anderen Bett gezerrt und ihr daraus einen Sarong gebastelt. Aus einem zweiten Laken machte er noch einen für sich. Glücklicherweise waren jetzt, eine knappe Stunde vor Sonnenaufgang, nur wenige Leute unterwegs.

			Das Fenster der Limousine öffnete sich, als sie näher kamen, und ein gutaussehender Herr mit langem braunem Haar und kurz gestutztem Bart kam zum Vorschein.

			»Mencheres«, sagte der Fremde. »Hätte irgendein anderer mich dazu verdonnert, um die halbe Welt zu jetten, und mich dann warten lassen, während er sich augenscheinlich im Bett herumlümmelt, hätte ich meinen Fahrer angewiesen, ihn zu überfahren. Zweimal.«

			»Langen Flug gehabt?«, erkundigte sich Mencheres und öffnete für Kira die Wagentür. Sie raffte ihre Toga und ließ sich dem braunhaarigen Fremden gegenüber nieder, der sie abschätzend musterte.

			»O ja«, antwortete er. »Am Flughafen bin ich auch noch zweimal in eine ›stichprobenmäßige‹ Sicherheitskontrolle geraten. Weil ich langes dunkles Haar und einen Bart habe, werde ich ständig für einen potenziellen Terroristen gehalten. Auf Linienflügen soll es noch schlimmer sein. Da muss man sogar noch mit einer Leibesvisitation rechnen.«

			Mencheres’ Mundwinkel zuckten, als er zu ihnen in den Wagen stieg. »In diesen abgeschiedenen Untersuchungszimmern kommt man wenigstens leicht an Nahrung.« Er setzte sich zu Kira und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das ist Kira Graceling. Kira, Vlad Tepesch.«

			»Habe die Ehre«, antwortete Vlad und streckte ihr eine mit offenbar alten Narben übersäte Hand entgegen.

			Stirnrunzelnd schüttelte sie sie. Der Name kam ihr bekannt vor. Wo hatte sie ihn bloß schon einmal gehört …?

			»Oh!« Kiras Augen weiteten sich. »Du bist doch nicht etwa der echte Dracula, oder?«

			»Denkt denn niemand daran, die Leute vorzuwarnen, die ich kennenlernen soll?«, murrte Vlad mit einem gereizten Blick in Richtung Mencheres. »Aber das ist dir sicher aus demselben Grund entfallen, aus dem du zu spät bist.«

			»Dein Verhalten ist ungehörig«, tadelte Mencheres ihn, während Kira unbehaglich auf ihrem Sitz herumrutschte. Er hatte ja recht; wenn man zu spät und nur mit Bettlaken bekleidet zu einer Verabredung erschien, brauchte das Gegenüber nicht viel Fantasie, um sich denken zu können, was einen aufgehalten hatte.

			»Schon gut, Mencheres. Aber du hättest mir ruhig sagen können, dass ich einen solch legendären Vampir kennenlernen würde. Dann hätte ich mir nämlich die hübsche Seidengardine umgebunden«, antwortete sie und blickte Vlad mit hochgezogenen Brauen in die kupfrig grünen Augen.

			Vlad schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Ich verstehe, warum er dich mag. Obwohl das Radje zufolge ja angeblich nicht alles ist. Mencheres soll dir so verfallen sein, dass er deinetwegen Vampire abschlachtet, den Rat vor den Kopf stößt und sich insgesamt noch wilder gebärdet als in seiner Anfangszeit mit Patra, sie schmore in Frieden.«

			Kira warf Mencheres einen Blick zu. Das Thema war aus mehr als einem Grund ungünstig. Hatte eigentlich niemand ausreichend Taktgefühl, Mencheres’ verstorbene Frau nicht dauernd zur Sprache zu bringen?

			»Du weißt, dass ich niemals so dumm wäre, mich an einem Ort auf Video aufnehmen zu lassen, den ich später abfackeln will«, gab Mencheres in vor Sarkasmus triefendem Tonfall zurück.

			Vlads Lippen kräuselten sich. »Nein, was Überwachungskameras angeht, bist du sehr vorsichtig. Habe mir sagen lassen, in Disneyland wären alle ausgefallen, nachdem ein mutmaßlicher islamistischer Attentäter die Beleuchtung ausgepustet, eine kleine Bombe gezündet und sich dann aus dem Staub gemacht hat.«

			»Islamistischer Attentäter?«, wiederholte Kira. Ihr klappte die Kinnlade herunter. So ein rassistischer Humbug …

			»Verletzt wurde niemand«, fuhr Vlad fort. »Und die verschreckten Familien haben später ihr Eintrittsgeld zurückbekommen.«

			»Bones wurde von Vollstreckern beschattet«, erklärte Mencheres schulterzuckend. »Es war ein unglücklicher Zufall.«

			Vlad ließ ein Schnauben hören, das bei Kira den Eindruck erweckte, als könnte er Bones nicht besonders gut leiden, aber das war nicht ihr Problem. Eine Welle der Lethargie brach über sie herein. Offenbar dämmerte es bald. Vor dem Einschlafen hatte sie noch Tina anrufen wollen, aber jetzt lief ihr die Zeit davon. Ihre arme Schwester wäre sicher alles andere als beruhigt, wenn Kira mitten im Satz die Lichter ausgingen.

			»Wir brauchen eine sichere Unterkunft für die nächsten Tage«, erklärte Mencheres. »In meinen Anwesen würden die Hüter zuerst nach mir suchen. Die Anwesen meiner Leute und die umliegenden Hotels wären als Nächstes dran. Aber du gehörst nicht zu meiner Sippe, und deine Leute fürchten deinen Zorn mehr als den der Hüter, wenn sie etwas ausplaudern.«

			»Ich habe da schon was für dich.« Vlad zeigte ein süffisantes Lächeln. »Aber du willst offenbar noch mehr von mir, sonst hättest du mich nicht extra herkommen lassen. Versteckmöglichkeiten kann ich dir auch per Telefon nennen.«

			»Ich habe vor, mich an einem sicheren, neutralen Ort mit Veritas zu treffen«, antwortete Mencheres. »Einem Ort, von dem wir leicht fliehen können, falls sie nicht allein kommt. Ich brauche dich als Zeugen für unser Gespräch.«

			Vlads Augen schienen eine Nuance grüner zu werden. »Veritas? Warum glaubst du, dass ausgerechnet diese Gesetzeshüterin dir Gehör schenken wird? Ich weiß ja, dass ihr von dem gleichen Meister abstammt, aber erst letzten Herbst hätte Veritas beinahe Cat umgebracht, als sie sich in ein Duell eingemischt hat.«

			»Ich kenne sie schon fast mein ganzes Leben lang«, antwortete Mencheres.

			Vlad schnaubte. »Das könntest du von Radjedef auch sagen.«

			»Von welchem Vampir bist du erschaffen worden, Mencheres?«, wollte Kira wissen. »Werde ich ihn oder sie einmal kennenlernen?«

			»Nicht in diesem Leben«, murmelte Vlad.

			Mencheres warf ihm einen leicht vorwurfsvollen Blick zu, um sich gleich wieder an Kira zu wenden. »Mein Erschaffer hieß Tenoch. Er war ein sehr mächtiger und angesehener Vampir und ist vor fast sechshundert Jahren verstorben.«

			»Wie denn?«, wollte Kira wissen, bevor ihr einfiel, dass natürliche Todesursachen wohl auszuschließen waren. »Oh, äh, vergiss es einfach«, stammelte sie.

			»Wie die meisten sehr alten, sehr mächtigen Vampire«, erklärte Vlad. »Durch Selbstmord.«

			»Das ist nie bewiesen worden«, gab Mencheres barsch zurück.

			»Tenoch war mächtiger als du, und doch soll ich glauben, er wäre von nur vier Meistervampiren bezwungen worden?«, beharrte Vlad. »Wer die Details nicht kennt, glaubt vielleicht an die offizielle Version, aber du und ich, wir wissen, dass ihm nur vier Vampire gegenüberstanden, keine fünfzig, wie immer behauptet wird. Tenoch hat sich freiwillig geopfert. Hätte er wirklich leben wollen, hätte er sie überwältigen können. Aber er war erschöpft. Er hatte alles verloren, was ihn mit dieser Welt verband, und die meisten seiner Leute brauchten ihn nicht mehr. Er wollte sterben. Er ließ es nur wie Mord aussehen, damit niemand ein schlechtes Gewissen zu haben brauchte.«

			Mencheres’ Gesicht war wieder zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt, sein seelischer Panzer umschloss ihn wie ein Kraftfeld.

			»Tut mir leid, dass ich gefragt habe, lassen wir das Thema«, mischte Kira sich ein, die es grausam von Vlad fand, Mencheres so zu bedrängen. Wenn er mit seiner Beschreibung von Tenochs Todesumständen recht hatte, deutete wirklich alles auf Selbstmord hin. Depressive Menschen taten in solchen Fällen oft Ähnliches, richteten zum Beispiel eine ungeladene Waffe auf einen Polizisten – der sogenannte »Tod durch Cop«. Eine geliebte Person zu verlieren, war schlimm genug, aber Selbstmord bedeutete zusätzlichen Schmerz für die Hinterbliebenen. Den Tenoch den Seinen offenbar hatte ersparen wollen, indem er es so aussehen ließ, als wäre er in einen feindlichen Hinterhalt geraten …

			Kiras Blick wanderte wieder zu Mencheres, und Furcht kroch ihr in den Nacken. Seine Miene war ausdruckslos, seine dunklen Augen unergründlich, als er ihr ins Gesicht sah.

			Das Lagerhaus. Die Ghule. Sie hatten ein Blutbad angerichtet, aber Mencheres hatte sich bis zu ihrem Eintreffen nicht gewehrt, obwohl er seine Peiniger jederzeit hätte töten können …

			»Nein!«

			Kira stürzte sich auf Mencheres. Er kam ihr entgegen und schloss sie fest in die Arme.

			In diesem Augenblick spürte sie, wie der Sonnenaufgang ihr alle Kraft raubte. Sie versuchte, dem Sog zu widerstehen, lange genug wach zu bleiben, um Mencheres’ Beweggründe zu erfahren, aber ehe sie etwas sagen konnte, senkte sich Finsternis über sie.
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			»Sie schien ziemlich außer sich zu sein.«

			Mencheres sah von Kiras schlafender Gestalt auf und begegnete Vlads ruhigem Blick. »Ich habe ihr einiges zu erklären, wenn sie aufwacht«, antwortete er nüchtern.

			»Du erklärst dich einer Vampirin, die nicht einmal zwei Wochen alt ist.« Vlad schüttelte den Kopf. »So wie ich das sehe, hat Radjedef recht, wenn er behauptet, die Liebe hätte dich um den Verstand gebracht.«

			»Fragst du dich jetzt, ob seine anderen Behauptungen auch stimmen?«, wollte Mencheres wissen.

			Vlads Lächeln war eisig. »Nein. Aber ich frage mich, warum Radje dich plötzlich so gnadenlos verfolgt. Eure Feindschaft besteht schon lange, aber keiner von euch hat sie je offen ausgetragen. Radje hat nicht einmal Patra unterstützt, als sie Krieg gegen dich geführt hat. Deine anderen Verbündeten finden das auch seltsam. Warum setzt ein Hüter aus heiterem Himmel alles wegen einer uralten Fehde aufs Spiel?«

			»Radje hat Patra nicht unterstützt, weil sie mich umbringen wollte, und er braucht mich lebend«, antwortete Mencheres und fasste Kira so, dass sie bequemer in seinen Armen lag. »Und er handelt gerade jetzt, weil er fürchtet, ich könnte mich seinem Zugriff ein für alle Mal entziehen und das Einzige mit mir nehmen, was ihm in den nächsten tausend Jahren niemand mehr geben kann.«

			Vlad zog die Augenbrauen hoch. »Und das wäre?«

			»Meine Macht.« Mencheres stieß ein leises Schnauben aus. »Viele zürnten mir, als ich sie auf Bones übertragen habe, aber keiner mehr als Radje. Er glaubt, sie würde ihm zustehen und ich hätte sie nur gestohlen; aber wenn ich nicht gewesen wäre, hätte Tenoch sie einem anderen gegeben. Tenoch wusste, dass man Radje so viel Macht über andere Vampire nicht anvertrauen kann. Radje ist da natürlich anderer Ansicht.«

			Vlad schnaubte. »Ich gebe zu, ich war einer der Vampire, die dachten, sie würden die Macht erhalten. Wir beide stehen uns schließlich recht nahe, und ich bin der letzte von Tenoch erschaffene Vampir, auch wenn er sich nur Wochen nach meiner Verwandlung umgebracht und dir allein die Verantwortung für mich und die anderen Sippenmitglieder überlassen hat.«

			»Ich bin stolz, sagen zu können, dass du einer der Meinen warst, bis du selbst Meister werden konntest«, antwortete Mencheres, dessen Stimme bei der Erinnerung heiser geworden war. »Du weißt, dass du mir noch immer viel bedeutest. Das Schicksal hat Bones zu meinem Erben bestimmt. Ich habe ihm nur gehorcht.«

			Vlad machte ein betrübtes Gesicht. »Ja, das Schicksal hat einen seltsamen Humor, nicht wahr?«

			Dann breitete sich wieder der übliche, müde belustigte Ausdruck auf seinen Zügen aus. »Ich beschwere mich ja nicht. Du hast mich mehr als einmal davor bewahrt, wahnsinnig zu werden, als der Tod mir erst meine Frau und dann meinen Sohn genommen hat. Meine Treue und Dankbarkeit sind dir für alle Zeit gewiss. Ja, ich werde dich zu diesem Treffen mit Veritas begleiten und falls nötig alles bezeugen. Aber dir fällt die schwerste Aufgabe zu. Du musst sie zum Kommen bewegen.«

			Mencheres lehnte den Kopf an die Innenwand der Limousine. Er musste versuchen, das unnachgiebigste Mitglied des Rates davon zu überzeugen, sich ohne Wissen der anderen mit ihm zu treffen, damit er einen anderen Gesetzeshüter der Lüge und des Verrates an ihrer Art bezichtigen konnte. Und dann noch dafür sorgen, dass Veritas ihn hinterher wieder gehen ließ. Ja, das war wirklich eine Herausforderung.

			Kira erwachte mit heftigen Magenkrämpfen. Sie sah sich um, aber natürlich saß sie nicht mehr zusammen mit Mencheres und der Vampir-Berühmtheit in der Limousine. Sie war sogar ganz allein.

			Der Raum, in dem sie sich befand, hatte zwar keine Fenster, war aber eindeutig ein Schlafzimmer, wie man an dem Bett erkennen konnte, auf dem sie lag. Alle Laute klangen seltsam hallend, und die Wände schienen nicht aus Gips oder Beton zu sein. Sie sahen aus wie polierter Fels, und es roch komisch. Nicht unangenehm, nur fremdartig.

			Ein neuerliches Stechen in der Magengegend dämpfte Kiras Neugier auf ihre Umgebung. Seit dem Zwischenspiel in der Geisterbahn hatte sie nichts mehr zu sich genommen. Das war jetzt fast einen Tag her, wie ihr Magen ihr mit zunehmender Deutlichkeit in Erinnerung rief.

			Sie stand auf und stellte fest, dass sie nicht mehr das Bettlaken, sondern ein kastanienbraunes Satinnachthemd trug. Mencheres musste sie umgezogen haben, aber er war nirgends zu sehen. Kira nahm kurz das Zimmer in Augenschein, in dessen einer Ecke sich zum Glück ein antiker Kleiderschrank mit Herren- und Damensachen fand. Während sie sich Strickjacke und Hose überstreifte, entschuldigte sie sich im Geiste bei der unbekannten Besitzerin, aber ihr Magenknurren klang allmählich bedrohlich.

			Angekleidet verließ sie das Schlafzimmer auf der Suche nach Mencheres. Zu ihrer Überraschung war der Flur, den sie betrat, sehr groß und hatte ebenfalls diese seltsamen Wände. Sie ging an drei Türen vorbei und erreichte schließlich etwas, das wie eine enge Stiege aussah. Sie ging hinab und war verdutzt: Die einzelnen Stufen waren in Stein gehauen und führten in einen unglaublich großen Wohnbereich mit riesiger gewölbter Decke. Fenster waren nach wie vor nirgends zu sehen, und überall gab es diese grau glänzenden Wände.

			»Ah, du bist wach«, hörte sie eine Stimme mit leichtem Akzent von irgendwo außerhalb ihres Sichtfeldes.

			Kira wagte sich weiter in den Raum vor, enttäuscht, dass die Stimme nicht Mencheres gehörte. Vlad saß auf einem von drei Sofas in dem riesigen Raum. Vor sich hatte er einen aufgeklappten Laptop, mit einer Hand strich er sich gedankenverloren über den kurzen Bart.

			»Ist Mencheres hier?«, fragte Kira, die das im Augenblick mehr interessierte als ihr knurrender Magen.

			»Nein, aber er müsste bald zurück sein. Du bist früher als erwartet auf den Beinen. Die Sonne geht erst in zwei Stunden unter. Hunger?«

			Schmerz durchzuckte sie, und sie schaffte es gerade noch die Worte »ein bisschen« über die Lippen bringen, ohne dass ihre Stimme zittrig klang.

			»Kein Problem, ich lasse dir jemanden kommen«, antwortete er.

			Jemanden? »Äh, falls du Blutkonserven da hast, nehme ich lieber die.«

			Vlad stieß ein kurzes Lachen aus. »Blutkonserven? Kommst du noch immer nicht ohne diese Krücken aus? Als ich verwandelt wurde, gab es das Zeug noch gar nicht. Den jungen Vampiren wurden Kriminelle oder feindliche Soldaten vorgeworfen.«

			Dass ihr bei seinen Worten nicht der Appetit verging, zeigte nur, wie hungrig sie war. »Auf diese Weise muss ich Menschen wenigstens nicht als Nahrung behandeln«, gab sie zurück, ein bisschen sauer über seinen »Krücken«-Kommentar.

			Vlad maß sie mit kühlem Blick. »Du glaubst, du ehrst die Menschen, indem du nicht von ihnen trinkst, aber in Wirklichkeit schadest du ihnen nur. Tierblut sättigt nicht lange, und Blutkonserven sind ständig knapp, weil es nicht ausreichend Spender gibt. Die Beutel, die du trinkst, können im Ernstfall über Leben und Tod eines Patienten entscheiden, und wenn du sie nimmst, bekommt er sie nicht.«

			Seinen letzten Halbsatz betonte Vlad mit einem herausfordernden Hochziehen der Augenbrauen. Kira ertappte sich bei dem Gedanken, dass noch kein Schauspieler Vlad je richtig dargestellt hatte. Er war kein bleichgesichtiger Dandy mit Balkan-Akzent und auch kein Adeliger mit Krallen statt Nägeln und monströsem Äußeren. Nein, Vlad war ein markant aussehender Herr um die dreißig mit unwiderstehlicher Ausstrahlung, der eine brutal ehrliche Meinung zum Leben vertrat. Die er allem Anschein nach anderen auch gern ins Gesicht sagte.

			Und er hatte ja recht. Ihre Ernährungsgewohnheiten sollten niemandem schaden, und wenn sie sich weiterhin auf Blutkonserven beschränkte, würden sie genau das tun.

			»Stimmt«, sagt sie. »Bitte lass mir jemanden kommen. Mein Hunger fängt nämlich langsam an, mir Sorgen zu machen.«

			Er lächelte, sodass sein strenges Gesicht plötzlich charmant wirkte. »Gern.« Er griff zu seinem Handy und forderte einen gewissen Mordred auf, einen gewissen Lewis zu ihm heraufzuschicken.

			Unsicher blieb Kira stehen. Sollte sie sich hinsetzen? Oder gab es zum Blutsaugen einen eigenen Raum? Die Küche schien ihr das Naheliegendste zu sein, aber wer wusste schon, ob es in diesem seltsamen Vampirunterschlupf mit seinen Felswänden und der hallenden Akustik so etwas überhaupt gab.

			»Sind wir unter der Erde?«, erkundigte sie sich.

			»Nicht ganz. Wir befinden uns in einer Bergflanke. Das hier war mal ein Bergwerk, aber es ist schon lange verlassen. Vor einigen Jahrzehnten habe ich es zu einer komfortablen Privatunterkunft umbauen lassen.«

			Leere Stollen, das würde die Echos erklären. »Wo ist Mencheres hingegangen?«

			»Er muss ein wichtiges Telefonat führen. Mein Handy kann er nicht nehmen, sonst findet man uns womöglich, und das darf auf keinen Fall passieren.«

			Ach ja, Mencheres wollte sich mit einer Gesetzeshüterin treffen, der mit dem lateinischen Namen für Wahrheit: Veritas. Hoffentlich machte sie ihrem Namen Ehre und lockte Mencheres nicht in die Falle, wenn sie sich auf das Treffen einließ.

			Kira fragte sich, ob Mencheres vielleicht extra trödelte. Immerhin war sie nicht gewillt, einfach zu vergessen, dass er versucht hatte, Selbstmord durch Ghule zu begehen.

			Ein junger Mann mit rotbraunem Haar betrat das Zimmer. Er verneigte sich vor Vlad, was sie seltsam fand, und kniete schließlich sogar vor ihm nieder.

			»Nicht ich, Lewis. Sie«, korrigierte Vlad und wies mit einer lässigen Handbewegung auf Kira. »Hast du das schon mal gemacht?«

			Die Frage ging wohl an sie, denn Lewis war offensichtlich ein Profi. »Ein Mal.«

			»Dann nimm die Hand. Da kannst du nicht viel verkehrt machen.«

			Das hat Mencheres mir auch gesagt, dachte Kira selbstironisch. War das Vampirwissen für Anfänger? Und wenn ja, was wurde in den weiterführenden Kursen behandelt?

			Lächelnd und mit ausgestreckter Hand kam Lewis auf sie zu. Sie sah sich um. Der Fußboden im Raum war aus Stein, es war also nicht schlimm, wenn ein paar Tropfen danebengingen.

			»Dann, äh, setzen wir uns doch erst mal«, sagte sie.

			Vlad beobachtete sie vom Sofa aus. Ein amüsierter Ausdruck stand in seinen fein geschnittenen Zügen. Kira straffte die Schultern. Sie konnte das. Nur nicht ins Schwitzen geraten.

			»Soll ich dich hypnotisieren?«, fragte sie Lewis, als sie sich gesetzt hatten.

			»Hm?«, machte der verwirrt.

			Vlad stieß eine Art Husten aus, das sie den Kopf heben ließ. Vampire mussten nicht husten. Hatte er etwa gelacht?

			»Du weißt schon.« Kira fixierte Lewis mit grün blitzenden Augen. Fast sofort schossen ihre Fangzähne hervor. »Damit du nichts spürst und dich an nichts erinnerst.«

			Jetzt wirkte Lewis sogar noch verwirrter. »Wenn du das willst.«

			Ich werde mir keine Tipps von Dracula holen, schwor sie sich. »Ja, es wäre mir lieber. Also, äh, … sieh mir in die Augen.«

			Aus Vlads Richtung ertönte wieder dieser erstickte Laut. Jetzt war Kira sicher, dass er lachte. Sie beschloss, es zu ignorieren.

			Lewis sah ihr gehorsam in die Augen. »Du spürst nichts. Und du hast keine Angst.«

			»Ich aber«, kam es prompt von Vlad. »Wenn du ihm jetzt noch erzählst, dass Wölfe die Kinder der Nacht sind, lache ich mich tot.«

			»Ich versuche mich zu konzentrieren«, fauchte sie, ihre Bauchschmerzen wurden immer schlimmer. Sie führte sich Lewis’ Hand so sacht wie möglich an die Lippen und suchte nach dem pochenden Blutgefäß zwischen Daumen und Handgelenk, in das sie bei ihrem letzten Opfer gebissen hatte. Ihre Fänge schmerzen fast vor Verlangen, während sie sie langsam in die Hand des Jungen bohrte und ein leises Stöhnen ausstieß, als ihre Zunge zum ersten Mal mit dem warmen Blut in Kontakt kam.

			Und damit war Vlad vergessen. Alles war vergessen bis auf die kontrollierte Ekstase des Saugens, während der sie achtgeben musste, Lewis’ zarte Hand nicht zu zerdrücken. Erst als ihr Hunger allmählich nachließ, fiel ihr auf, dass sie genießerisch die Augen geschlossen hatte. Und als sie sie wieder öffnete, stand Mencheres im Raum.

			Leise trat Mencheres ein. Schon bevor er Kira gesehen hatte, war ihm klar gewesen, was vor sich ging. Der Eingang zum Haus war von außen zwar kaum zu sehen, aber innen trugen die Geräusche weit. Mit einer Mischung aus Stolz und Erregung sah er zu, wie sie von dem Sterblichen trank. In ihrem Gesicht stand so viel Sinnlichkeit. Offenbar war sein Ausflug ins Krankenhaus, um die drei Blutkonserven zu holen, unnötig gewesen.

			Schließlich öffnete Kira die Augen und sah ihn direkt an. Kurz kam es Mencheres vor, als wären sie völlig allein. In diesem Fall hätte er sich auf sie gestürzt und sie geküsst, bis ihre Nägel herrliche tiefe Spuren auf seinem Rücken hinterlassen hätten. In ihm wirbelte seine Macht, wollte Kira ebenfalls berühren. Sie machte ihn lebendig. Er war nur ein paar Stunden von ihr getrennt gewesen, doch seine Sehnsucht hatte in ihm gebrannt, dass es fast schmerzhaft gewesen war.

			Kira löste die Lippen von der Hand des jungen Mannes und schloss die Bisswunde so, wie er es ihr gezeigt hatte. Nur ein paar Tropfen fielen zu Boden. Dann erhob sie sich und kam mit noch grün blitzenden Augen auf ihn zu.

			»Bevor ihr beide euch hinreißen lasst: Was hat Veritas gesagt?«, erkundigte sich Vlad.

			Mencheres schüttelte den Kopf, um nicht länger an all die verschiedenen Arten denken zu müssen, auf die er es später im Schlafzimmer mit Kira treiben wollte. »Sie kommt«, antwortete er knapp. »Morgen.«

			»Nachmittags oder abends?«, erkundigte sich Kira, die jetzt gar nicht mehr sinnlich, sondern stur wirkte. »Nicht morgens?«

			Er lächelte schwach. »Nein, nicht morgens.« Als hätte er nicht geahnt, dass sie das befürchtete.

			»Gut.« Kiras Miene blieb unverändert. »Ich nehme jetzt eine Dusche. Und danach, Mencheres, müssen wir reden.«

			Ihr Tonfall, ihr Geruch und ihre Körpersprache sagten ihm deutlich, dass er bei ihren Reinigungsaktivitäten diesmal nicht erwünscht war. Was ihn nicht überraschte. Er hatte gewusst, dass sie ihn auf diese Sache mit den Ghulen ansprechen würde. Er hatte nur gehofft, Vlad würde nicht in Hörweite sein, wenn es dazu kam.

			Aber das war jetzt auch egal. Welche Selbstmordpläne er auch gehabt hatte, jetzt war alles anders geworden. Inzwischen hätte man ihn ins Grab zwingen müssen; den Tod sehnte er nicht mehr herbei. Tot zu sein bedeutete, von Kira getrennt zu sein, etwas, das ihm verhasst war. Vielleicht würde er trotzdem bald sterben, aber nachhelfen würde er nicht.

			Kira verließ den Raum mit einem gemurmelten Danke an den jungen Mann, der sich vor Vlad verneigte und dann ebenfalls ging. Vlad lächelte süffisant.

			»Sieht aus, als hättest du Ärger«, bemerkte er gedehnt.

			Mencheres zuckte mit den Schultern. »Und ob.«
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			Mencheres wartete in dem Schlafzimmer, in dem er Kira Stunden zuvor schlafend zurückgelassen hatte. Obwohl das Haus im Berg äußerst geräumig war, gab es nur eine Dusche, deren Wasser aus einer Quelle tief in der Erde hochgepumpt werden musste. Die Dusche lag in einem der unteren Stockwerke, sodass die Geräusche schwächer zu ihm drangen, aber er hatte wahrgenommen, dass das Wasser schon vor zehn Minuten abgestellt wurde, und Kira war noch nicht zurück.

			Weitere zehn Minuten später erschien sie, gekleidet wie zuvor, aber mit feuchten Haaren. Sie bedachte ihn mit einem langen, abschätzenden Blick, bevor sie sich aufs Bett setzte und ein einziges Wort sagte.

			»Warum?«

			Er machte sich nicht erst die Mühe, so zu tun, als wüsste er nicht, was sie meinte. »Aus so ziemlich denselben Gründen, wie sie mein Erschaffer hatte, nehme ich an. Meine Sippe brauchte mich nicht mehr, weil mein Mitregent sich um sie kümmerte, Radje suchte wieder einmal Streit, und ich war erschöpft. Außerdem hatte ich keine Zukunftsvisionen mehr, alles, was ich sah, war Finsternis, also wusste ich, dass mein Ende nahe war. Ich beschloss, es lieber früher als später herbeizuführen, damit Radje sich nicht noch irgendwelche Anschuldigungen gegen mich ausdenken konnte, die meinen Mitregenten auch in Schwierigkeiten bringen würden.«

			Kira sah ihn unverwandt an. »Dass du von Schuldkomplexen über den Tod deiner Frau zerfressen warst, hast du vergessen zu erwähnen.«

			Er lächelte matt. »Das ist mir zwar erst kürzlich aufgegangen, aber ja. Du hast recht.«

			Sie senkte den Blick. »Ich habe deine Pläne ruiniert, nicht wahr? Als ich im Lagerhaus aufgetaucht bin, hast du uns beide gerettet, statt die Ghule ihren Job machen zu lassen. Nachdem du mich freigelassen hast … wolltest du da noch einmal versuchen, Selbstmord zu begehen?«

			Mencheres hörte, wie Vlad im Raum unter ihnen einen Fluch ausstieß, aber er ignorierte es und konzentrierte sich weiter auf Kira. »Ja. Ich suchte nur noch nach einer passenden Gelegenheit.«

			Sie schauderte, hielt aber den Blick gesenkt und betrachtete das Stück Bettdecke in ihrer Hand, das sie immer wieder zerknüllte und glatt strich. Im Stockwerk unter ihnen wurde etwas gegen die Wand geschmettert. Sie reagierten beide nicht darauf.

			»Und jetzt?«, fragte sie; ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.

			Er wollte zu ihr hingehen. Sie an sich drücken und ihr versprechen, dass sie nie mehr getrennt sein würden, aber das wäre eine Lüge gewesen. Er schuldete Kira die gleiche rückhaltlose Offenheit, die sie ihm stets entgegengebracht hatte.

			»Jetzt will ich nicht mehr sterben, aber der Tod wartet trotzdem auf mich. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht mehr lange auf dieser Welt sein werde, Kira. Es gefällt mir zwar nicht, aber mein Schicksal bleibt das gleiche.«

			Sie hob abrupt den Kopf, ungeweinte Tränen glitzerten rosa in ihren Augen. »Unsinn. Der Tod erwartet dich nicht mehr und nicht weniger als jeden anderen.«

			Mencheres war es gewohnt, dass man seine Visionen anzweifelte. Meist glaubten die Leute erst an sie, wenn sie sahen, dass sie wahr wurden, und selbst dann hatte manch einer noch seine Zweifel.

			»Meine Visionen lügen nicht.« Wie oft hatte er sich schon gewünscht, es wäre so.

			»Hast du noch nie was von sich selbst erfüllenden Prophezeiungen gehört?«, fragte sie und sprang vom Bett, um sich vor ihm aufzubauen. »So nennt man das, wenn Leute derart fest an etwas glauben, dass sie selbst dafür sorgen, dass es passiert. Vielleicht hast du diese Finsternis in deinen Visionen ja nur gesehen, weil ein Teil von dir unterbewusst bereits beschlossen hatte, das Handtuch zu werfen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Als ich wieder leben wollte, habe ich noch einmal versucht, in die Zukunft zu sehen. Nichts hatte sich geändert. Die Dunkelheit war noch da, diesmal sogar noch näher.«

			»Aber das muss nicht heißen, dass sie unausweichlich ist. Okay, du hast deine Meinung geändert, was deinen Selbstmord angeht, aber weil du den Tod in deinen Visionen einmal gesehen hast, erwartest du jetzt, ihn immer zu sehen. Und so ist es dann ja auch. Also gibst du jeden Lebenswillen auf, wodurch du nur umso leichter zu töten sein wirst, wenn Radje irgendwann zuschlägt. Du musst versuchen, diesen Kreislauf zu durchbrechen, verdammt!«

			Mencheres hätte fast gelächelt. Bisher hatte ihm noch niemand geraten, seine Visionen zu durchbrechen. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«

			»Das ist es.« Sie packte seine Arme. »Du vertraust deinen Visionen blind, aber wann hast du die Fähigkeit verloren, hinter die Finsternis zu blicken, von der du ständig redest? Vielleicht war ja etwas ganz anderes der Grund dafür. Schuldgefühle, weil du noch am Leben bist. Diese Sache mit deiner Frau macht dich völlig fertig. Du gibst dir die Schuld an jedem Mord, den sie begangen hat, und an ihrem Tod auch. Vielleicht siehst du nur deshalb keine Zukunft für dich, weil du glaubst, keine verdient zu haben.«

			»Meine Visionen sind durch emotionale Befindlichkeiten nicht beeinflussbar«, antwortete er.

			»Sagt wer?«, fragte Kira in scharfem Tonfall. »Weil es bisher nicht so war, muss es nicht unmöglich sein. Nach Petes Tod bin ich zur Gruppentherapie gegangen, um das Geschehene zu verarbeiten. Ein Typ, dessen Familie umgekommen war, als ein anderer eine rote Ampel überfahren hat, konnte plötzlich kein Rot mehr sehen. Einfach so! Und du gibst dir die Schuld an einem Dutzend von deiner Frau begangenen Morden und ihrem eigenen Tod noch dazu und glaubst, das hätte keinerlei Einfluss auf deine Visionen? Der Verstand ist sehr mächtig, und wenn er von Kummer oder Schuldgefühlen gelähmt ist, kann er ein ziemliches Chaos anrichten.«

			»Kira …« Mencheres wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte erwartet, dass sie sich schlichtweg weigern würde, an das ihm vorbestimmte Los zu glauben. Dass sie traurig sein würde vielleicht auch noch, aber dass sie steif und fest behauptete, alles würde anders kommen, verblüffte ihn dann doch ein wenig.

			»Du bist durch die Hölle gegangen«, fuhr sie beharrlich fort. »Sicher kann ich mir nicht einmal annähernd ein Bild von all dem machen, was du auszuhalten hattest, aber ich bin mir sicher, dass die meisten Leute daran zerbrochen wären. Du wolltest ja auch schon Selbstmord begehen, aber ich versichere dir, dass dir kein baldiger Tod bevorsteht. Wenn es so wäre, würde ich es fühlen, genau wie bei Pete, Tina und meiner Mom, ja sogar bei mir selbst an diesem Abend mit Radje. Und doch sagt mir mein Instinkt, dass das mit uns von Dauer sein wird, was wiederum bedeutet, dass du nicht sterben wirst. Wie groß die Finsternis auch sein mag, die du jetzt vor dir siehst.«

			Sie hatte ihn fast schon wieder sprachlos gemacht. Kira war kaum dreißig Jahre alt. Wie konnte sie da glauben, ihre Instinkte wären verlässlicher als die Visionen, die er seit über viertausend Jahren hatte?

			»Ich habe mich noch nie geirrt«, beharrte er. »Kein einziges Mal.«

			»Dann ist jetzt eben das erste Mal«, antwortete sie und berührte sein Gesicht. »Oder du stellst fest, dass du das Gesehene fehlinterpretiert hast. Ich habe recht, Mencheres. Ich weiß es aus tiefster Seele. So wie ich weiß, dass du mich liebst, auch wenn du es nur schwer zugeben kannst.«

			Eine Zeit lang konnte er sie nur anstarren, vom Blick ihrer hellgrünen Augen gebannt wie ein Sterblicher von einem Vampir. Etwas in ihm löste sich, ein Druck verschwand, der sich von ihm unbemerkt in seinem Innern aufgebaut hatte, und seine Erleichterung war so groß wie die Gewissheit, dass sie recht hatte – zumindest teilweise.

			»Ja, ich liebe dich«, sagte er heiser, obwohl die Worte nicht wirklich das ausdrücken konnten, was er für Kira empfand. Sie war das fehlende Puzzleteil in seinem Leben, das ihn dazu brachte, in dieser kalten, mitleidlosen Welt verweilen zu wollen, die auf einmal wieder so schön war, weil es sie gab.

			Kira lächelte, und er fand es erstaunlich, wie viel Freude eine solche Kleinigkeit in ihm auslösen konnte. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass ich recht habe.«

			»Das bedeutet nicht …«

			»Sch«, machte sie und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen, was er unwillkürlich komisch fand. Seit Tausenden von Jahren hatte ihm niemand mehr den Mund verboten, und Kira tat es ohne das geringste Zögern.

			»Ich will, dass du nicht mehr versuchst, in die Zukunft zu sehen«, fuhr sie fort. »Zumindest fürs Erste. Du bist ein verdammt mächtiger Vampir, aber du bist kein Gott. Du kannst deinen Visionen erst wieder trauen, wenn du aufgearbeitet hast, was dich dazu gebracht hat, den Tod herbeizusehnen, und zwar vollständig.«

			Was seine Todesvisionen betraf, glaubte er noch immer nicht, dass Kira mit ihrer Theorie von sich selbst erfüllenden Prophezeiungen, Schuldgefühlen und Fehlinterpretationen recht hatte, aber er war bereit, ihren Ratschlag anzunehmen. Immerhin hatte er erst nach Patras Tod abrupt das zweite Gesicht verloren. Er hatte zwar sehr viel mehr Macht als Kira, aber Kira war emotional gefestigter als er. Die Ereignisse der letzten Jahre waren offenbar zu viel für ihn gewesen. Er hatte sich das Leben nehmen wollen, obwohl er sich nach Tenochs Selbstmord geschworen hatte, dass er es nie so weit kommen lassen würde. Und doch wäre er beinahe den gleichen Weg gegangen wie sein Erschaffer. Allerdings hatte die wundervolle und unglaubliche Frau vor ihm es verhindert, als ihre Pfade sich an jenem Morgen gekreuzt hatten.

			Schicksal. War es möglich, dass es für ihn doch nicht nur Finsternis bereithielt?

			»Sag mir noch einmal das Motto deines Mentors«, bat er Kira, obwohl er sich noch daran erinnerte.

			»Rette ein Leben«, antwortete Kira leise.

			Mencheres zog sie in seine Arme. »Das hast du schon«, flüsterte er, bevor er sie küsste. »Du hast meins gerettet.«

			Kira ließ träge die Hand über Mencheres’ Rücken gleiten. Ihre Berührung erregte ihn trotz der Stunden voller Leidenschaft, die hinter ihnen lagen.

			»Das ist ein interessantes Tatoo. Was stellt es dar?«

			»Ein Schenu«, antwortete er und drehte sich auf die Seite, damit er sie ansehen konnte. »Heute sagt man Kartusche dazu.«

			Ihre Hand strich noch immer über die Tätowierung, obwohl sie sie nicht mehr sehen konnte. »Was steht darin?«

			»Mein Geburtsname, Menkaure, in alter ägyptischer Schrift.«

			Ihre Miene verdüsterte sich. »So nennt Radje dich.«

			Er strich ihr über das nackte Bein bis hinauf zum unteren Teil ihres Rückens, und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder weicher.

			»Wurdest du nach diesem Pharao benannt?«, erkundigte sie sich.

			Seine Hand hielt inne. »Was weißt du über ihn?«

			»Als du meinen Chef hypnotisiert hattest und ich auf der Suche nach dir war, habe ich den Namen ›Mencheres‹ bei Google eingegeben für den unwahrscheinlichen Fall, dass du Mitglied bei Facebook bist, oder so.« Kira verstummte und lachte leise. »Warst du natürlich nicht. Ich fand nur Links zu einem Pharao gleichen Namens, der aber meist Menkaure genannt wurde.« Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Bist du ein Nachkomme von ihm? Hast du deshalb einen seiner Namen angenommen?«

			Er stand auf und stellte sich vor sie hin. Es war an der Zeit, dass sie alles über ihn erfuhr, selbst das weit Zurückliegende.

			»Es gibt viele verschiedene Schreibweisen des Namens Menkaure, je nach Übersetzung. Mycerinus, Mykerinus, unter anderem auch Mencheres. Die Tätowierung erhielt ich am ersten Tag der mir zugewiesenen Regierungszeit im Alter von zweiundzwanzig, nur sechs Monate bevor ich zum Vampir wurde. Ich bin kein Nachkomme des Pharaos, von dem du gelesen hast. Ich bin der Pharao. Mencheres nenne ich mich, seit ich Ägypten verlassen habe.«

			Kira machte den Mund auf und schloss ihn dann wieder, als hätte sie plötzlich die Sprache verloren. Er wartete. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, glaubte er nicht, dass diese Offenbarung sie überfordern würde.

			»Aber der Pharao hat vor sehr, sehr, sehr langer Zeit in der Antike gelebt. Er hat eine der Pyramiden von Gizeh erbaut. Das kannst nicht du sein! Du hast zwar gesagt, du wärst älter als Methusalem, aber …«

			»Ich wurde im Jahr 2553 vor Christi geboren«, antwortete er und beobachtete, wie sich Unglaube, Verwirrung und Erstaunen auf ihrem Gesicht abwechselten. »Wie ich dir bereits erzählt habe, entstammen Radje und ich einer Herrscherfamilie, deren Thronerben immer eine bestimmte Zeit über ihre menschlichen Untertanen regieren durften. Sie war von der ersten bis zur dreizehnten Dynastie an der Macht. Radje und ich stammen aus der vierten Dynastie. Wie du ja weißt, ist Radje die Kurzform von Radjedef, allerdings taucht Radjedef in der Geschichtsschreibung zumeist als Djedefre auf. Er war der Halbbruder meines Vaters, Chephren. Der Vater meines und Radjedefs Vaters war Cheops, der Erbauer der gleichnamigen Pyramide.«

			Kira machte noch immer nicht den Eindruck, als hätte sie die Informationen richtig verarbeitet. »Radje ist dein Onkel? Und deine Familie hat die Pyramiden gebaut? Die Pyramiden?«

			Er zuckte mit den Schultern. »In ihnen sollten die abgedankten und für tot erklärten Pharaonen leben, während ein neuer Pharao regierte. Aber sie waren zu kostspielig. Später hat man im Tal der Könige eine effizientere Lösung gefunden. All die unterirdischen Gänge und Tunnel …«

			»Dir ist doch wohl klar, dass das ein bisschen schwer zu verdauen ist«, unterbrach sie ihn kopfschüttelnd.

			Mencheres zog die Augenbrauen hoch. »Vor einem Monat hast du noch nicht einmal an Vampire geglaubt. Jetzt bist du selbst einer, hast dich in einen verliebt und befindest dich im unterirdischen Geheimversteck der berühmtesten vampirischen Sagengestalt. Da nehme ich doch stark an, dass du dieses letzte Detail auch noch verkraften kannst.«

			Sie schüttelte zwar noch immer den Kopf, wirkte dabei aber schon weniger ungläubig. »Älter als Methusalem«, murmelte sie. »Wer hätte gedacht, dass du untertreibst?«

			Er trat ans Fußende des Bettes, kroch wieder hinein und glitt über Kiras Körper hinweg nach oben. Als er auf Augenhöhe mit ihr war, hielt er inne und liebkoste sie nicht nur mit seinen Händen, sondern auch mit seiner Aura.

			»Komme ich dir gerade alt vor?«, murmelte er. »Zu verschieden von der Person, die du geliebt hast, bevor du das wusstest?«

			Ihre Augen leuchteten bereits grün, und ihre vollen Lippen teilten sich. »Nein, du kommst mir nicht alt vor.« Ihre Stimme klang rauchig. »Oder anders. Du kommst mir vor, als würdest du mir gehören. Wer du auch warst, wer du auch bist, … du gehörst mir.«

			Mencheres lächelte, und seine Fänge streckten sich zu ihrer vollen Länge. »So sei es. Auf ewig.«

		

	


	
		
			28 

			Die Strahlen der untergehenden Sonne verwandelten den Grand Canyon in ein leuchtendes Farbenmeer. Rostrot, orange, zinnober, golden, indigo- und silberfarben glühten die endlosen, imposanten Felswände. Wäre da nicht die bange Frage gewesen, was die nächste Stunde bringen würde, hätte Kira sich wieder und wieder im Kreis gedreht, um sich all die Schönheit einzuprägen.

			Aber sie war nicht zum Sightseeing hier, auch wenn der Grand Canyon zu den meistbesuchten Touristenattraktionen der USA gehörte. Er war auch ein praktischer Ausgangspunkt, falls man um sein Leben rennen musste. Die Vielzahl der Höhlen, Spalten und Verstecke wurde nur noch von der Weite der Felslandschaft übertroffen. Sollten sie von Gesetzeshütern oder Vollstreckern verfolgt werden, würden die nicht wissen, ob sie zuerst am Himmel oder am Boden nach ihnen suchen sollten, wie Mencheres ihr erklärt hatte.

			Kira stand zwischen Vlad und Mencheres. Der leichte Wind vermischte die Aromen der Natur mit den Eigengerüchen der beiden Vampire. Mencheres’ Mischung aus Sandelholz und dunklen Gewürzen und dazu Vlads ungewöhnlicherer Duft nach Zimt und … Rauch.

			»Da«, sagte Mencheres und deutete Richtung Süden.

			Sie konzentrierte sich, sah aber nur ein blondes Mädchen im Teenageralter, das etwa zweihundert Meter unter ihnen einen Wanderweg heraufkam. Offenbar war sie ihrer Gruppe vorausgelaufen, obwohl Kira es verwunderlich fand, dass so spätabends noch Wandergruppen unterwegs waren. Vielleicht sollte sie ihr entgegengehen und die gesamte Gruppe durch Hypnose zum Umkehren bewegen, damit keine Unschuldigen zu Schaden kamen, falls die Sache mit der Gesetzeshüterin aus dem Ruder lief …

			»Mencheres«, rief das Mädchen. »Ich bin allein, wie versprochen.«

			»Das ist Veritas?«, entfuhr es Kira. Das sollte die mächtige Gesetzeshüterin sein, von der Mencheres und Vlad so ehrfürchtig gesprochen hatten? Sie wirkte nicht einmal alt genug, um den Führerschein zu besitzen!

			In dem Augenblick sah die hübsche Blondine direkt in ihre Richtung, und selbst aus der Ferne konnte Kira das grüne Blitzen in ihren Augen erkennen. Ein Mensch war sie nicht, so viel stand fest.

			Vlad sah Kira an. »Du wirst bald lernen, dass man gerade in unserer Welt nie nach dem Äußeren gehen sollte. Ich bin ein gutes Beispiel dafür.«

			Er streckte Veritas die Hand entgegen, und blaue Flammen schossen daraus hervor. Kira machte große Augen. Weder Vlads Finger noch seine Handfläche schienen auch nur das Geringste abbekommen zu haben. Die Flammen umzüngelten sogar seinen Ärmelaufschlag, aber der Stoff fing kein Feuer. Als Vlad die Hand sinken ließ, verloschen die Flammen, ohne ein angesengtes Haar zu hinterlassen.

			»Jetzt verstehe ich, warum du immer nach Rauch riechst«, murmelte Kira und fügte Pyrokinese ihrer mentalen Liste von Fähigkeiten hinzu, die manche Vampire beherrschten.

			»Veritas«, rief Mencheres. »Danke, dass du gekommen bist.«

			Seine Stimme klang ruhig und zuversichtlich, aber Kira konnte seine Anspannung spüren. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass sich das Treffen als Hinterhalt entpuppen konnte, und war bereit, bei dem geringsten Anzeichen dafür die Flucht zu ergreifen.

			Die blonde Gesetzeshüterin beschleunigte ihre Schritte. Sie bewegte sich nun so anmutig und rasch den steilen Hang hinauf, dass niemand sie mehr für einen Menschen hätte halten können. Als sie nur noch fünfzig Meter entfernt war, konnte Kira ihre knisternde Aura spüren. Eine solche Machtfülle kannte sie bisher nur von Mencheres.

			»Du hast eine Stunde, um dein Anliegen vorzutragen, Mencheres«, stellte Veritas in schneidendem Tonfall fest. »Mehr Entgegenkommen kann ich dir trotz unserer gemeinsamen Abstammung und unserer langen Freundschaft nicht gewähren.«

			Klingt nicht sehr vielversprechend, dachte Kira. Veritas’ Barbie-Gesicht war eine Zornesmaske, und die Energie, die sie umwirbelte, wirkte auch ziemlich unfreundlich.

			Mencheres ließ sich von der ablehnenden Haltung der Gesetzeshüterin nicht einschüchtern. Respektvoll neigte er den Kopf und setzte ihr detailliert, eloquent und eindringlich auseinander, dass er mit Kira und Gorgon in Wyoming gewesen war, als der Club in Brand gesteckt und die Morde begangen worden waren. Er sagte Veritas, sie könnte seine Handydaten überprüfen, um sich davon zu überzeugen, dass seine Anrufe aus Wyoming, nicht von Chicago aus, getätigt worden waren, und dass er den Menschen niemals Hinweise auf die Existenz seiner Art hinterlassen würde, was er durch die Zerstörung der Überwachungskameras in Disneyland unter Beweis gestellt hatte. Am Ende seines Plädoyers entschuldigte er sich noch dafür, die Vollstrecker misshandelt zu haben; nur so hätte er Kira vor Radje schützen können. Kira hätte ihm fast applaudiert. Als Politiker wären ihm sämtliche Wählerstimmen sicher gewesen.

			Bis auf eine.

			»Und entschuldigst du dich auch für den Mord, den du an einem der Vollstrecker begangen hast? Oder hast du das in deinem Eifer, deine junge Geliebte zu beschützen, etwa gar nicht mitbekommen?«, fauchte Veritas.

			Mencheres’ Miene verdüsterte sich. »Welchen Mord? Ich habe keinen Vollstrecker getötet.«

			»Josephus hat euch mit sechs anderen durch die Luft verfolgt, wurde aber später tot am Boden aufgefunden«, antwortete Veritas. Sie musterte ihn. »Du hast dich wegen Mordes an einem Vollstrecker zu verantworten. Selbst deine vielen Verbündeten werden den Rat jetzt nicht mehr milde stimmen können, wie mächtig sie auch sein mögen.«

			Bei diesen Worten warf sie Vlad einen vielsagenden Blick zu, aber Kira war zu entrüstet, um sich weiter heraushalten zu können.

			»Mencheres hat das nicht getan! Wir sind aus dem Flug direkt in den Ozean getaucht, am Boden waren wir gar nicht. Ich muss es doch wissen, ich bin zu Tode erschrocken.«

			»Kira …«, begann Mencheres.

			»Es stimmt aber«, entgegnete sie, eher an Veritas als an ihn gewandt. Der Gesichtsausdruck der Blonden blieb unverändert, aber Kira ließ sich nicht abschrecken. Sie hatte es so satt, dass Mencheres ständig irgendwelche schrecklichen Verbrechen zur Last gelegt wurden und keiner je auf den Gedanken kam, ein anderer könnte sie zu verantworten haben.

			»Ich nehme an, du glaubst Radje, dass Mencheres durch seine Liebe zu mir den Verstand verloren hat, stimmt’s? Und ich bin in deinen Augen nicht mehr als eine fiese Schlampe, die Mencheres zum Morden aufstachelt? Würde sich wenigstens mal jemand die Mühe machen, mich kennenzulernen, bevor er seine Schlüsse zieht? Ich hatte ja schon manchmal den Eindruck, das Rechtssystem der Sterblichen wäre verkorkst, aber bei den Vampiren ist es noch schlimmer. Bei uns gilt wenigstens die Unschuldsvermutung. Bei euch dagegen wird man schon verurteilt, bevor irgendwer sich richtig mit der Sachlage auseinandergesetzt hat.«

			»Kira!« Mencheres’ Tonfall war schärfer geworden.

			»Du wagst es, unsere Gesetze zu beleidigen?«, brauste Veritas auf und streckte Mencheres die Hand entgegen, der Kira einen unsichtbaren Knebel verpasst hatte. »Misch dich nicht ein. Lass sie ausreden, oder ich gehe«, knurrte sie.

			Die Erstarrung wich von Kiras Lippen. Sie warf Mencheres einen vernichtenden Blick zu, der ihm für später ernste Konsequenzen androhte, falls er das jemals wieder versuchen sollte, und wandte sich dann der wutschnaubenden Gesetzeshüterin zu.

			»Ich stimme dir voll und ganz zu, dass derjenige, der den Vollstrecker ermordet und das Band veröffentlicht hat, für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden muss, aber eure dürftigen Ermittlungsarbeiten beeindrucken mich weniger. Radje sagt, Mencheres hätte den Club in Brand gesteckt, und die Leute glauben das einfach, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt wahnsinnig vor Blutgier war und Mencheres alle Hände voll mit mir zu tun hatte. Dann stirbt ein Vollstrecker bei der Jagd nach Mencheres, und für euch steht fest, dass Mencheres ihn umgebracht hat. Eine andere Erklärung zieht ihr gar nicht erst in Betracht, obwohl man sich schon fragen muss, warum Mencheres nicht gleich all seine Verfolger getötet hat, wenn bereits ein Mord eine solch drakonische Strafe nach sich zieht. Das ergibt keinen Sinn, insbesondere da er ja angeblich von einer mordlustigen Bestie aufgestachelt wird, wie Radje nicht müde wird zu behaupten.«

			Veritas packte Kira am Kragen, ihre meerblauen Augen blickten sie drohend an.

			»Vielleicht hat Mencheres ohne dein Wissen gehandelt. Vielleicht hat er dich zur Mittäterschaft gezwungen. Du hast jetzt die einmalige Chance, die Wahrheit zu gestehen, ohne eine Bestrafung fürchten zu müssen. Du hast das Wort einer Gesetzeshüterin, dass keine Anklage gegen dich erhoben werden wird. Hat Mencheres diese Taten begangen? Hat er dich an dem Abend des Brandes oder während eurer Verfolgung durch die Vollstrecker zu irgendeiner Zeit allein gelassen, sodass er die Verbrechen hätte begehen können?«

			»Nein«, antwortete Kira mit fester Stimme. »Er war es nicht.«

			Veritas sah sie unverwandt an. »Bist du bereit, bei deinem Blut zu schwören, dass er unschuldig ist? Dein eigenes Leben zu verwirken, wenn er auch nur eines dieser Verbrechen für schuldig befunden wird?«

			»Ja«, antwortete Kira, während Mencheres fauchte: »Ihr wirft man nichts vor, du kannst nicht von ihr verlangen, dass sie ihr eigenes Überleben von dem Urteil abhängig macht, das der Rat über mich fällt!«

			»O doch«, entgegnete Veritas und ließ Kira los. »Und bei meiner Rückkehr werde ich den Rat von ihrem Schwur in Kenntnis setzen. Wenn du also etwas zu gestehen hast, Mencheres, tu es jetzt, wenn du sie retten willst.«

			Mencheres warf Kira einen so gequälten Blick zu, dass ihr die Angst in den Nacken kroch. Er würde doch nichts gestehen, was er nicht getan hatte, oder? Natürlich nicht. Er würde sich doch nicht opfern, nur weil er glaubte, die anderen Hüter könnten gegen ihn stimmen …

			»Nein«, keuchte sie und packte ihn bei den Armen. »Ich weiß, dass du denkst, du müsstest sowieso sterben, aber deine Visionen lügen, Mencheres! Sie sind nur aufgrund deiner völlig unbegründeten Gewissensbisse blockiert. Dies ist nicht deine einzige Möglichkeit, mich zu retten. Komm schon. Würde Veritas nicht schon irgendwie vermuten, dass da noch mehr im Gange ist, wäre sie doch gar nicht hier aufgekreuzt. Du hast das alles nicht getan! Wage ja nicht, etwas anderes zu behaupten!«

			Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie packte Mencheres’ Arme so fest, dass sie seine Knochen brechen hörte, vor Angst aber nicht loslassen konnte. Mencheres war dabei, ihr für immer zu entgleiten, sie konnte es fühlen.

			»Vertraue diesen verdammten Visionen nicht«, flüsterte sie. »Vertrau mir. Wir können Radje auf andere Art schlagen, ich weiß es. Lass es mich dir beweisen.«

			Mencheres’ dunkle und unergründliche Augen starrten in ihre. Mit einem kleinen Energiestoß löste er ihre Hände von seinen Armen. Dann ergriff er sie und führte sie sich an die Lippen.

			»Ich liebe dich«, hauchte er auf ihre Haut.

			»Nicht, bitte«, flehte sie. Panik ergriff sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

			Mencheres sah an Kira vorbei zu Veritas. »Ich bin weder für die Brandstiftung noch für die Ermordung dieser Leute oder des Vollstreckers verantwortlich«, sagte er klar und deutlich. »Der wahre Schuldige ist der, der die Taten mir anzulasten versucht. Radjedef.«

			Kiras Erleichterung war so groß, dass sie das Gefühl hatte, ihr würden die Knie einknicken. Ihr Bauchgefühl sagte ihr deutlich, dass Mencheres nur Sekunden davor gewesen war, alle Schuld auf sich zu nehmen. Einerseits wollte sie ihm die Arme um den Hals werfen, andererseits hätte sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst für die edle und tödliche Dummheit, die er beinahe begangen hätte.

			»Jag mir nie wieder solche Angst ein«, befahl sie ihm mit zittriger Stimme.

			Seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Im Augenblick mache ich mir selbst Angst.«

			Kira wusste, was er meinte, aber es war ihr ernst gewesen, als sie gesagt hatte, sie würden eine andere Möglichkeit finden, Radje zu schlagen. Veritas’ Miene bestätigte es. Die Gesetzeshüterin wirkte argwöhnisch, aber nachdenklich; das zornige, vorwurfsvolle Funkeln war aus ihren Augen gewichen.

			»Mencheres, wenn du weiter versuchst, dein Leben wegzuwerfen, bringe ich mich um«, murmelte Vlad. »Deine Leute brauchen dich unter Bones’ Herrschaft vielleicht nicht mehr so sehr, aber deine Freunde brauchen dich. Denk daran, wenn du das nächste Mal sterben willst.«

			»Die meisten Gesetzeshüter sind der Meinung, du hättest diese Vampire ermordet und den Club angezündet«, mischte sich Veritas wieder ein. »Bei Josephus’ Leiche hat man allerdings etwas Seltsames festgestellt. Sein Kopf war abgeschlagen, aber bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass er auch an einer Stichverletzung im Rücken gestorben sein könnte.«

			»Ist das denn nicht leicht zu erkennen?«, fragte Kira stirnrunzelnd.

			»Nein«, antwortete Mencheres. »Wenn ein Vampir getötet wird, zerfällt sein Körper seinem wahren Alter entsprechend. Bei Josephus waren das ein paar Hundert Jahre. Da dürfte wohl bis auf ein bisschen trockene Haut und Knochen nicht viel übrig geblieben sein.«

			Keine schöne Vorstellung, aber Leichen waren ja selten ein hübscher Anblick. Kira verstand noch immer nicht, was an der Stichwunde so verdächtig sein sollte. Selbst wenn Mencheres unbewaffnet gewesen wäre, nachdem er die Vollstrecker entwaffnet hatte, konnte Josephus sich trotzdem noch ein Messer geschnappt haben, bevor er ihre Verfolgung aufgenommen hatte. Und letztendlich damit erstochen worden sein.

			»Siehst du«, stellte Vlad befriedigt fest. »Ob Vampir oder Ghul, Mencheres tötet nicht mit Messern. Er reißt den Leuten mit seiner Macht die Köpfe ab. Radje dagegen hätte nur mit einem Messer etwas gegen einen Vollstrecker ausrichten können, und auch dann nur, wenn er ihn überrascht hätte. Das erklärt auch, warum Josephus von hinten erstochen wurde. Das arme Schwein hat ihn nicht mal kommen sehen.«

			Kira kam wieder der Abend im Lagerhaus in den Sinn, und sie verzog das Gesicht. Mencheres hatte diese Ghule mit purer Gedankenkraft geköpft. Eines ihrer Messer aufzulesen, hätte länger gedauert. Warum sollte Mencheres auch Messer benutzen, wenn er durch seine telekinetischen Fähigkeiten weitaus schneller und effektiver töten konnte?

			»Radje muss Josephus’ Kopf abgetrennt haben, nachdem er tot war, um es so aussehen zu lassen, als hätte ich ihn ermordet«, grübelte Mencheres. »Clever. Hat sich wohl gedacht, dass niemand nach einer Stichverletzung Ausschau halten würde oder überhaupt noch Anzeichen dafür sichtbar wären. Und wenn ich einen Vollstrecker ermordet hätte, hätte ich auch auf meine Verbündeten nicht mehr zählen können. Er weiß, dass ich mich umbringen wollte. Vielleicht hat er darauf spekuliert, mich vor meinem Tod noch so unter Druck setzen zu können, dass ich ihm gebe, was er will.«

			»Was will er denn von dir – außer deinem Tod?«, knurrte Kira.

			»Meine Macht. Kain ist der Urvater unserer Art. Wegen des Mordes an seinem Bruder Abel hat sein Gott ihn zum Vogelfreien erklärt. Kain flehte Gott an, seine Strafe sei zu hart, und Gott erbarmte sich und drückte Kain ein Mal auf, dass niemand ihn töten durfte. So wurde Kain zum ersten Vampir, der sich von Blut ernähren musste, aber unsterblich war und ungeheure Macht besaß. Kain erschuf daraufhin eine eigene Art, um die Familie zu ersetzen, aus der man ihn verstoßen hatte, aber nur einem seiner Kinder übertrug er einen Teil seiner ungeheuren Macht. Henoch war der Erste, dem sie zuteilwurde, und viele Jahrhunderte später gab der Kains Vermächtnis an Tenoch weiter, der es mir übertrug.«

			Veritas zog die blonden Brauen hoch. »Wie könnte Radjedef dir die Macht abringen? Du hast sie Bones vermacht, als ihr eure Sippen vereinigt habt.«

			»Genau, und Bones kann die Macht erst an jemanden übertragen, wenn er sie voll beherrscht. Ich habe mehrere Jahrhunderte dazu gebraucht. Radje will nicht so lange warten. Er will, dass ich ihm alle Kraft gebe, die noch in mir ist. Nur so kann er endlich Kains Vermächtnis an sich bringen.«

			»Aber wenn du all deine Kraft aufgibst …«, Kira verstummte.

			Mencheres stieß ein grimmiges Schnauben aus. »Muss ich wohl sterben. Oder Radje erledigt das, sobald er über meine Macht verfügt und ich geschwächt bin. Bin ich tot, kann Radje seine neuen Fähigkeiten verborgen halten, sodass die wenigsten je wüssten, dass er sie überhaupt besitzt.«

			Veritas machte ein sehr ernstes Gesicht. »Du erwartest, dass der Rat dir glaubt, wenn du einen Gesetzeshüter der Verschwörung, des Mordes, der Gefährdung der Art und der Erpressung bezichtigtst? Und alles nur auf Vermutungen hin, obwohl du selbst alles andere als eine weiße Weste hast?«

			»Keine weiße Weste? Er hat nichts Unrechtes getan«, empörte sich Kira.

			»Es kursieren genug Gerüchte darüber, dass Mencheres angeblich Geister heraufbeschworen hat, um seine Frau aufzuspüren und zu töten. Unsere Gesetze verbieten schwarze Magie ausdrücklich, aber alle, die der Ermordung Patras und ihrer Wachen beigewohnt haben, sind Mencheres natürlich treu ergeben und weigern sich, gegen ihn auszusagen.«

			Bei diesen Worten warf sie Vlad einen strengen Blick zu. Er zwinkerte ihr zu, seine Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln.

			»Besagen diese Gerüchte auch, dass Patra eine Armee aus Leichen aus ihren Gräbern gerufen und auf mich und die Meinen gehetzt hat?«, gab Mencheres zurück.

			»Sie hat Zombies auf dich losgelassen?«, fragte Kira ungläubig.

			»Ja«, antwortete Mencheres knapp. »Und was aus dem Grab ist, kann nicht auf normalem Weg umgebracht werden. Selbst mit meinen telekinetischen Fähigkeiten konnte ich nichts gegen sie ausrichten, denn Todeszauber unterliegen nicht der Macht der Lebenden, wie Patra wohl wusste.«

			»Du hättest Klage einreichen können …«, begann Veritas.

			»Und die Untersuchungen hätten Wochen in Anspruch genommen«, unterbrach Mencheres sie. »Die meisten meiner Leute wären bis dahin längst tot gewesen, genau wie ich selbst, und Patra hätte nur einen neuen Todeszauber gegen uns ausgesprochen, wenn der erste nicht das gewünschte Resultat erbracht hätte. Nur durch einen glücklichen Zufall konnten wir gerettet werden, aber für viele, die bei der Schlacht ums Leben gekommen sind, war es schon zu spät.«

			Die Gesetzeshüterin hatte noch immer unversöhnlich das Kinn vorgeschoben. Kira konnte die Spannung zwischen den dreien deutlich spüren, und ihr Konflikt würden Radje nur nützen.

			»Deine Gesetzestreue in allen Ehren, Veritas«, sagte Kira. »Du machst deine Arbeit gut. Aber nur einmal angenommen, Mencheres hätte tatsächlich diesen Zauber gegen seine Frau gewirkt, dann hätte er doch auch ein todsicheres Mittel an der Hand, um Radje umzubringen. Er weiß auch, dass niemand gegen ihn aussagen will, sei es aus Loyalität oder Furcht. Dennoch weigert Mencheres sich, diese unschlagbare Waffe gegen den zu richten, der alle Hebel in Bewegung setzt, um ihn zu vernichten.«

			Kira beugte sich weiter vor und senkte die Stimme. »Wenn er diese Macht also früher einmal eingesetzt hat, kann es sich also nur um Selbstverteidigung gehandelt haben, und für Selbstverteidigung sieht fast jedes Gesetz mildere Strafen vor. Jetzt benutzt er seine Fähigkeiten ja auch nicht, obwohl er so am schnellsten ans Ziel käme. Beweist er damit nicht äußerste Gesetzestreue?«

			Veritas starrte sie der Reihe nach lange an; ihre blauen Augen wirkten sehr viel älter als ihr jugendliches Äußeres. Kira verhielt sich mucksmäuschenstill. Betete, die Gesetzeshüterin möge Radjes Lügengebäude durchschauen.

			»Ich bin vielleicht geneigt, euch zu glauben, aber die übrigen Ratsmitglieder werden Beweise und keine Mutmaßungen verlangen, wie überzeugend sie auch sein mögen.«

			Und die Zeit, die sie brauchen würden, um diese Beweise zu erbringen, würde Radje nutzen, um Mencheres immer neue Fallen zu stellen und weitere Unschuldige zu ermorden. Kira biss die Zähne zusammen. Sie hatte schon einmal dabei geholfen, einem korrupten Bullen das Handwerk zu legen. Vielleicht konnte sie das jetzt auch.

			»Ich weiß, wie man Radje auffliegen lassen kann«, sagte sie. Drei Augenpaare richteten sich auf sie. »Aber erst habe ich noch etwas in Chicago zu erledigen.«
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			Kira fuhr mit der Green Line durch Chicago, als wäre es das erste Mal. Die Strecke durch den Loop war ihr so vertraut, aber jetzt kam ihr alles anders vor. Die Vielzahl der Gerüche war überwältigend, penetranter noch als das Rumpeln der Waggons auf den Schienen. Neben den herberen Aromen von Alkohol, Urin, Körperausdünstungen, Parfüm und schlechtem Atem hingen auch Emotionen in der Luft.

			Spuren von Blut konnte sie natürlich auch riechen, entweder an der Bahn selbst oder an den Fahrgästen, die unterwegs ein- und ausstiegen. Sie hatte gerade erst eine Blutmahlzeit hinter sich, sodass der Geruch weniger ihren Hunger als ihre Aufmerksamkeit weckte. Blut zu trinken war inzwischen zu einer Selbstverständlichkeit geworden, auf die sie nicht weniger angewiesen war als früher aufs Atmen. Kira konnte kaum glauben, wie wenig Zeit seit ihrem ersten Erwachen als Vampirin vergangen war. Es schien ihr viel länger zurückzuliegen, wie auch ihr erstes Treffen mit Mencheres. Kalender und Uhren boten für manche Dinge eben einfach keine richtigen Anhaltspunkte.

			Eine Stimme kündigte die Clinton Street als nächste Haltestelle an. Kira nahm ihre Handtasche und stand auf, ohne Sitze und Griffstangen zu benötigen, um die Balance zu halten. Als der Zug ganz zum Stillstand gekommen war, stieg sie aus und machte sich durch die vertrauten Straßen auf den Weg zu Tinas Wohnung.

			So oft schon war sie nach Einbruch der Dunkelheit in diesem Teil des West Loops unterwegs gewesen, all ihre Aufmerksamkeit auf finstere Seitengassen gerichtet, die sich links und rechts öffneten, oder auf dunkle Wegabschnitte, in die das Licht der Straßenlaternen nicht vordringen konnte. Oder das Geräusch von Schritten dicht hinter ihr. Nun war ihr Blick geradeaus gerichtet, ihr Gang forsch und energisch. Dunkle Wegabschnitte, Waffen, Seitengassen, Herumtreiber, sie konnten ihr nichts mehr anhaben. Wer in diesen Straßen unterwegs war, hatte ein schlagendes Herz und musste sich daher vor ihr in Acht nehmen, falls er Böses im Schilde führte.

			Sie erreichte Tinas Apartmenthaus nur ein bisschen schneller als üblich. Immerhin konnte sie es sich nicht leisten, ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie mit Vampirgeschwindigkeit die Straßen entlangflitzte. Sie schloss die Eingangstür auf und benutzte statt des Aufzugs die Treppe, um Tinas Nachbarn auszuweichen, die sie vielleicht erkannt hätten, wenn sie ihr im Aufzug begegnet wären. Kira wusste, dass ihr Name in den vergangenen Tagen in den Medien genannt worden war. Als sie das letzte Mal versucht hatte, bei Tina anzurufen, hatte ihre Schwester ohne ein Wort aufgelegt. Kira glaubte nicht, dass Tina sauer auf sie war. Vermutlich wurde ihre Telefonleitung überwacht, was dann wohl auch auf ihre Handyverbindungen zutraf. Bei ihrem Bruder versuchte Kira es gar nicht erst; der hatte fast nie eine gültige Telefonnummer.

			Das Treppenhaus war menschenleer, sodass Kira sich in dem Tempo bewegen konnte, das ihr inzwischen eher entsprach. Binnen Minuten war sie im vierzehnten Stock angelangt und strich sich reflexartig das Haar hinters Ohr, bevor sie den Flur betrat. Als sie dann vor Tinas Wohnungstür stand, stutzte sie.

			Drinnen schlugen zwei Herzen, nicht eines. Kira schnupperte an der Tür, was ihr allerdings auch nicht weiterhalf. Sie war Tina zuletzt vor ihrer Verwandlung begegnet, vermutete aber, dass der schwerere Zitrusgeruch, der durch die Tür drang, zu Tina gehören musste. Wer war bei ihr? Und würde der unbekannte Besucher ein Problem darstellen?

			Unverrichteter Dinge wieder abzuziehen, konnte sie sich nicht leisten. Sie hatte zu viel riskiert, um herzukommen. Kira klopfte, strich sich noch einmal das Haar zur Seite und wartete. Erst hörte sie Schritte, einen Herzschlag direkt hinter der Tür und schließlich ein Keuchen, bevor die Tür aufging.

			Tina stand darin, blond und zierlich wie immer, allerdings mit gesünderer Gesichtsfarbe als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Kira lächelte. Mencheres’ Blut hatte ihre kleine Schwester ins Leben zurückgeholt, und jetzt strömte Tinas Medizin auch durch ihre eigenen Adern.

			»Hey«, grüßte Kira. »Kann ich reinkommen?«

			Tina starrte sie aus weit aufgerissenen blauen Augen an, und ihr Geruch – ja, es war das Zitrusaroma, das Kira vor der Tür aufgefallen war, wie Orangen und Nelken – nahm eine ganz leicht herbe Note an, während ihr Puls in die Höhe schoss.

			»Alles okay?«, fragte Kira angespannt. War die Polizei in Tinas Wohnung? Grundgütiger, hatten die nach ihrem letzten Anruf etwa jemanden zu ihr geschickt?

			»Kira?« Tinas Stimme klang unsicher, als könnte sie nicht ganz glauben, wen sie da vor sich sah.

			»Wer ist da, T?«, hörte sie die Stimme ihres Bruders aus der Wohnung.

			»Rick ist hier?«, fragte Kira kopfschüttelnd. »O Tina, du hast ihn doch nicht etwa bei dir einziehen lassen, oder?«

			»Wer ist da?« Ihr Bruder tauchte hinter Tina auf. Seine Augen waren rot, und der Abdruck auf seiner Wange ließ vermuten, dass er gerade aufgewacht war.

			»Kira, heilige Scheiße!«, rief er und machte große Augen. »Du hast einen Riesenärger am Hals, Mädchen. Aber so was von.«

			»Hi Rick«, antwortete Kira nur. »Hat Joey dich endlich rausgeworfen?«

			Tina trat stumm beiseite, um Kira hereinzulassen, ein Schnuppern, und sie konnte Pot, eine andere Droge, Zigaretten und Alkohol an Rick riechen. Allem Anschein nach hatte er sein Lager auf Tinas Couch aufgeschlagen, und das schon seit Tagen. Leere Bierdosen, ein vor Kippen überquellender Aschenbecher und ein paar zerknüllte Chips-Tüten zeugten davon.

			Kira hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, und zwar nicht nur, weil er sich bei Tina eingenistet und ihre Wohnung in einen Saustall verwandelt hatte.

			»Du rauchst in Tinas Gegenwart? Sie hat Mukoviszidose und ist erst vor ein paar Wochen aus dem Krankenhaus entlassen worden, wo sie fast gestorben wäre. Aber deine verdammte Nikotinsucht ist dir wichtiger als ihre Lunge? Konntest du nicht wenigstens rausgehen, damit sie in ihrer eigenen Wohnung saubere Luft atmen kann, Rick?«

			Er bekam rote Flecken im Gesicht. »Hinter dir sind die verdammten Bullen, das FBI und eine Menge Medienfuzzis her, und du machst mich an, weil ich rauche? Mann, du hast echt Nerven …«

			»Ach, halt den Mund«, schnauzte Kira.

			Zu ihrer Überraschung tat Rick das tatsächlich. Sofort. Sein Mund öffnete sich, aber nichts kam heraus. Dann weiteten sich seine Augen, und er fing an mit den Händen zu fuchteln, als stünden sie in Flammen.

			Kira wirbelte herum, erwartete, jemanden hinter sich zu sehen, aber außer Tina war niemand da. Ihre Schwester hatte die Tür geschlossen und starrte sie an.

			»Deine Augen …«, flüsterte sie.

			Kira fluchte. Die ganze Zeit hatte sie sich so gut im Griff gehabt, aber fünf Sekunden mit ihrem Bruder reichten aus, und schon schoss sie ihm aus giftgrünen Vampiraugen ebenso giftige Blicke zu. Jetzt musste sie den Schaden beheben, den sie angerichtet hatte.

			»Rick, setz dich. Denk einfach an was Schönes, oder so«, wies sie ihn an.

			Rick ließ sich auf dem Fußboden nieder; er hörte auf, mit den Händen zu fuchteln, und ein friedlicher Ausdruck trat in sein Gesicht. Kira ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie froh war, noch kein Vampir gewesen zu sein, als sie bei ihrem Vater und seiner neuen Frau den Babysitter für Rick hatte spielen müssen. Damals hätte sie bestimmt schamlosen Gebrauch von ihren Hypnosefähigkeiten gemacht. Rick war schon als Kind ein ziemlicher Satansbraten gewesen.

			Schließlich wandte sie sich Tina zu, die mit geschlossenen Augen dastand, während ihr eine einzelne Träne über die Wange kullerte.

			»Nicht, Kira.« Tina schüttelte den Kopf, die Augen fest zugekniffen. »Tu mir nicht das Gleiche an wie ihm. Ich habe es gewusst. Ich habe das Video auf YouTube gesehen, und wollte es erst nicht glauben … Du hättest dich niemals auf so etwas eingelassen und wärst dann einfach abgehauen. Selbst wenn … Moms Kreuz. Du hättest nie zugelassen, dass es dir jemand vom Hals reißt und zu so etwas benutzt, wenn es nur ein Spiel gewesen wäre. Seit ihrem Tod hast du ihre Halskette nicht abgenommen, und als ich das gesehen habe, wusste ich, dass es wahr ist …«

			Kiras Hand schloss sich um das Kruzifix an ihrem Hals. Sie war schockiert gewesen, als sie erfahren hatte, dass Mencheres es benutzt hatte, um sich die Kehle aufzuschlitzen und ihr sein Blut einzuflößen, aber ihr war nie der Gedanke gekommen, dass Tina die Aufnahme sehen und daraus schließen würde, dass sie nicht an einem perversen Rollenspiel teilgenommen hatte. Und Tina hatte recht. Sie hatte die Kette nicht abgenommen, seit sie sie am Tag vor der Beerdigung ihrer Mutter von deren Hals gelöst und sich selbst umgelegt hatte.

			»Tina …«

			Sie wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Sie hatte es ihrer Schwester nicht schon so bald sagen wollen. Irgendwann, ja, aber nicht heute Abend. Rick würde sie es wohl nie erzählen können.

			»Die Polizei hat jede Menge Fläschchen mit Blut in deiner Wohnung gefunden. Mich haben sie gefragt, ob ich gewusst hätte, dass du auf Vampir-Rollenspiele stehst, ob ich den Typen aus dem Video schon mal gesehen hätte oder wüsste, wo du bist.« Tinas Stimme brach. »Ich habe gesagt, ich hätte keine Ahnung, aber den Typen habe ich wiedererkannt; er war an dem Abend im Krankenhaus, als ich von den Beatmungsschläuchen losgemacht worden bin. Die Schwestern haben ständig davon geredet, was für ein Wunder es wäre, dass ich mich so schnell erholt hätte. Und mir geht es tatsächlich besser denn je. Dann habe ich das Video gesehen, ihn … und was passiert ist. Und du warst verschwunden … da wurde mir plötzlich klar, warum es mir so gut ging.«

			O Gott, Tina hatte alles begriffen. Kira überlegte, was sie jetzt tun sollte. Ein kurzer Blick aus ihren Vampiraugen, und Tinas Erinnerung wäre gelöscht gewesen. Aber Tina würde vielleicht mit ihrem Wissen klarkommen, auch wenn sie bei Rick keine Wahl hatte.

			»Ich bin ihm zufällig über den Weg gelaufen«, erklärte Kira in dem Versuch, die unglaublichen Ereignisse der vergangenen Wochen so kurz wie möglich zusammenzufassen. »Ich habe einiges gesehen, aus dem ich schließen konnte, dass er kein Mensch war. Er hat versucht, mein Gedächtnis zu löschen, aber anders als bei den meisten Sterblichen ist es ihm nicht geglückt. Ich hatte nicht die Grippe. Er hat mich bei sich behalten und gehofft, er würde mich doch noch hypnotisieren können, aber es ging nicht. Also hat er mich freigelassen, aber meine Gefühle für ihn waren so stark, dass ich angefangen habe, nach ihm zu suchen. So bin ich in den Club gekommen. Was dort passiert ist, hast du selbst gesehen.«

			Tina sagte nichts, nur ihr Gesicht wurde etwas blasser.

			»Er hat den Brand gelegt? Diese Leute ermordet?«

			»Nein«, rief Kira sofort. »Dieser Bastard, der meinen Tod befohlen hat, hat ihm eine Falle gestellt. Ich werde vielleicht eine Weile fort sein, aber ich wollte dich noch einmal sehen und dir sagen … Na ja, eigentlich wollte ich dir das nicht sagen, sondern dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Mir geht es gut, sogar besser als gut, und sobald das hier ausgestanden ist, bin ich wieder für dich da wie immer.«

			Endlich sah ihre Schwester sie an. Wieder kullerte ihr eine Träne über die Wange. »Ich hatte solche Angst. Ich dachte, du wärst für immer verschwunden, weil du jetzt etwas anderes bist. Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, und es ist so schwer zu glauben, aber als du dann Rick angemault hast, wusste ich, dass du immer noch du selbst bist.«

			Kira spürte, wie sie auch feuchte Augen bekam. »Natürlich bin ich noch ich. Es ist nicht wie in den Geschichten, Tina. Ich bringe niemanden um. Ich verstecke mich auch tagsüber nicht in einer Gruft. Und dass ich Moms Kreuz noch trage, siehst du ja, also können religiöse Gegenstände mir auch nichts anhaben. Im Grunde ist das meiste, was du gehört hast, falsch.«

			Tina wirkte noch immer ein wenig benommen, aber Kira dachte daran, wie überwältigt sie selbst anfangs gewesen war, und da hatte sie mehr Beweise vor Augen gehabt als Tina.

			»Hast du Reißzähne?«, wollte Tina wissen. Sie wirkte fasziniert und ein bisschen verlegen.

			»Ja.« Kira schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »An die muss ich mich auch noch gewöhnen.«

			»Und dieser Typ … ihr beide …«

			»Sein Name ist Mencheres, und ich liebe ihn«, antwortete Kira sanft. »Er ist wunderbar. Ich muss es dir jetzt nicht in allen Einzelheiten schildern, aber so ist es. Bald wirst du ihn kennenlernen, versprochen.«

			Tina lugte über Kiras Schulter, als könnte Mencheres auf wundersame Weise hinter ihr auftauchen. »Das wird, äh, schon ein bisschen komisch werden.« Tina geriet ins Stocken. »Ich meine, du bist meine Schwester, also kommst du mir nicht anders vor, auch wenn du es jetzt bist. Aber er ist ganz und gar anders. Er sieht sogar aus wie ein Vampir, so düster, groß und sexy. Wohnt er auch in so einem riesigen unheimlichen Haus?«

			»Nein, die beiden Häuser, die ich bisher gesehen habe, waren ganz normal«, antwortete Kira und fügte in Gedanken hinzu: Aber da gibt es noch dieses andere, in dem ich noch nicht war. Das große pyramidenförmige in der Nähe von Gizeh.

			Tinas Blick huschte an Kira vorbei zu ihrem Bruder. »Rick kannst du es nicht sagen. Er liebt dich, aber bei der Polizei hat er sofort gegen dich ausgesagt. Alles, was du seit deinem zehnten Lebensjahr getan hast, hat er denen unter die Nase gerieben. Wenn du ihm das jetzt erzählst, rennt er sofort damit zu den Bullen, den Nachrichtenagenturen und sonst wohin.«

			»Nein, Rick sage ich nichts«, seufzte Kira, die jetzt ebenfalls ihren Bruder ansah. Der saß auf dem Boden, summte vor sich hin und wirkte insgesamt so entspannt, wie sie ihn sonst nur kannte, wenn er total stoned war. »Er wird sich nicht mal an meinen Besuch erinnern. Du aber schon. Wenn du das willst.«

			Tina schien sich wieder beruhigt zu haben, auch wenn sie noch ein bisschen blass um die Nase war. »Ich will es. Du kannst mir vertrauen.«

			»Das weiß ich doch, Tiny-T«, antwortete Kira, sie bei dem Spitznamen nennend, den sie schon als Kinder benutzt hatten. Sie trat zu ihrer Schwester und spürte, dass sie ganz leicht zitterte, als sie die Arme um sie legte. Als Kira sie dann tatsächlich nur umarmte, entspannte sie sich, nicht ahnend, dass Kira sich in Gedanken immer wieder »Eierschalen« vorsagte, um nicht aus Versehen zu fest zuzudrücken.

			»Ich muss gehen«, sagte sie schließlich und löste sich von ihrer Schwester. »Ich musste mich von Mencheres wegschleichen, als er Besorgungen gemacht hat. Er hätte mich nicht zu dir gelassen, ich habe also nicht viel Zeit. Er flippt aus, wenn er zurückkommt und ich nicht da bin.«

			Tina berührte ihren Arm. »Er lässt dich nicht aus dem Haus?«

			»Er ist nicht wie Pete«, antwortete Kira mit sanfter Stimme. Sie wusste, warum Tina sich Sorgen machte. »Er hat bloß Angst, dass mir etwas zustößt, weil dieser andere Vampir hinter ihm her ist. Deshalb musste ich warten, bis er weg war, um zu dir zu kommen. Aber sobald alles sich beruhigt hat, kann ich gehen, wohin ich will.«

			»Hoffentlich«, meinte Tina. »Ruf mich nicht an und schick auch keine E-Mails. Ich glaube, die Polizei überwacht mein Telefon und vielleicht sogar meinen Computer, aber pass auf dich auf.«

			»Mach ich.«

			Kira näherte sich Rick und starrte ihn an. Wäre seine Krankheit doch genauso leicht zu behandeln gewesen wie Tinas.

			»Du hast mich heute Abend nicht gesehen«, begann sie schließlich mit grün blitzenden Augen auf ihn einzureden. »Du hast geschlafen. Wenn du in ein paar Stunden aufwachst, wirst du wissen, dass Tina und ich dich lieben, und dass das immer so sein wird. Du wirst zu den anonymen Drogenabhängigen gehen, weil du zu der Erkenntnis kommst, dass es im Leben um mehr geht, als sich zu besaufen und high zu werden. Du wirst wissen, dass an dir mehr dran ist als deine Sucht und dass du sie besiegen kannst. Ach, und in Tinas Gegenwart rauchen wirst du auch nicht mehr«, fügte sie abschließend hinzu.

			Kira konnte ihren Bruder nicht clean machen oder ihn dazu bringen, es zu bleiben, aber vielleicht würde der Befehl an sein Unterbewusstsein ihn auf den Pfad der Tugend zurückführen. Helfen musste Rick sich am Ende selbst. Kira konnte ihm nur einen kleinen Schubs geben.

			Schließlich drehte sie sich um, umarmte noch einmal Tina und verließ die Wohnung. Wie zuvor nahm sie die Treppe, zählte die Stockwerke und vermisste Mencheres, obwohl sie erst ein paar Stunden von ihm getrennt war. Im Treppenhaus war es still bis auf das Poltern ihrer Stiefel, aber in der Nähe des sechsten Stocks strich ein Prickeln in der Atmosphäre ihr wie unsichtbare Spinnweben über die Haut.

			Sie zögerte nur ganz kurz, bevor sie weiterging. Noch sechs Stockwerke, und sie hätte die Straße erreicht. Das Spinnweben-Gefühl verstärkte sich, aber Kira straffte die Schultern und ging weiter, vorbei an dem Schild mit der Aufschrift AUSGANG zu ihrer Rechten, das auf die Tür zum sechsten Stock hinwies.

			Die Vampire fielen über Kira her, bevor sie den vierten Stock erreicht hatte.
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			Mencheres’ neues Handy klingelte. Bevor er sich meldete, starrte er ein paar Sekunden lang Bones’ Nummer auf dem Display an. Er brauchte etwas Zeit, um sich zu sammeln, damit seine Stimme das Gefühlschaos nicht verriet, das in seinem Innern tobte.

			»Ja?«

			»Gerade habe ich mit Radjedef telefoniert«, begann Bones ohne Umschweife. »Habe ihm gesagt, ich hätte keine Ahnung, wo ich dich erreichen könnte, blabla, aber er hat mir eine Nummer für dich gegeben. Meinte, du solltest dich mit ihm in Verbindung setzen, ›bevor es zu spät ist‹. Was zum Teufel meint er damit?«

			Die Macht brandete in Mencheres empor, drängte danach, jemanden zu töten, aber der Einzige, an dem er sie auslassen wollte, war nicht da.

			»Ist wahrscheinlich wieder so eine Drohung wegen dieses toten Vollstreckers«, antwortete er kühl. »Gib mir die Nummer … und dann schick sie zusammen mit Radjedefs Worten per E-Mail an all unsere Leute. Die sollen sie auch an ihre Sterblichen weiterleiten.«

			»Mache ich, aber hör auf, mich anzulügen«, verlangte Bones, bevor er Mencheres die Nummer durchgab. »Was hat Radjedef jetzt wieder angestellt? Lass mich dir doch helfen.«

			»Als du angedeutet hast, du hättest im vergangenen Jahr neue Fähigkeiten ausgebildet, meintest du da auch, dass du spüren kannst, wo eine bestimmte Person sich aufhält?«, wollte Mencheres wissen, ohne auf Bones einzugehen.

			Bones schwieg kurz. »Nein«, antwortete er schließlich.

			»Dann kannst du mir nicht helfen«, seufzte Mencheres. »Aber du kannst unseren Leuten helfen, indem du nicht mit dem Rat in Konflikt gerätst. Verschicke die E-Mail. Leugne weiter jeden Kontakt zu mir. Sage dich von mir los, wenn es sein muss. Das ist meine Bitte an dich.«

			Am anderen Ende der Leitung ertönte ein aufgebrachtes Schnauben. »Jetzt weiß ich, wie meine Frau sich fühlt, wenn ich versuche, sie zu ihrem eigenen Schutz aus einer Sache herauszuhalten.«

			»Ich bin froh, dass du Cat hast«, antwortete Mencheres ruhig. »Du glaubst vermutlich, dass ich in der Vergangenheit lediglich versucht habe, ihre Kräfte für unsere Sippe zu gewinnen, aber ich habe vorausgesehen, dass du sie lieben würdest. Vor allem aus diesem Grund habe ich mich eingemischt.«

			»Warum habe ich das Gefühl, du würdest dich von mir verabschieden?«, fragte Bones alarmiert.

			Mencheres schloss die Augen und brauchte wieder einen Moment, bevor er weitersprechen konnte. »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte er schließlich.

			Dann legte er auf, noch während Bones hektisch zu wissen verlangte, wo er ihn finden konnte. Als Mencheres’ Handy zum zweiten Mal klingelte und wieder Bones’ Nummer auf dem Display erschien, meldete er sich nicht. Er würde abwarten, bis seine E-Mail in etwa einer Stunde alle erreicht haben würde. Und Bones würde sie verschicken, egal wie wütend er war. Dann würde er Radje anrufen und sich anhören, unter welchen Bedingungen der Gesetzeshüter Kira angeblich freilassen würde.

			Er hatte keinen Zweifel daran, dass Radje sie in seiner Gewalt hatte. Wäre sie einem anderen Gesetzeshüter in die Hände gefallen, hätte der und nicht Radje Kontakt zu ihm aufgenommen. Die Frage war nur, ob Radje schlau genug war, Kira am Leben zu lassen.

			In den folgenden zwanzig Minuten gingen noch fünf weitere Anrufe von Bones bei Mencheres ein. Er ignorierte sie alle. Exakt sechzig Minuten nach dem Telefonat mit seinem Mitregenten wählte Mencheres die Nummer, die Bones ihm gegeben hatte.

			»Ja«, meldete Radje sich nach mehreren Freizeichen. Er klang wütend.

			»Ich bin’s«, verkündete Mencheres.

			»Menkaure, dein Mitregent enttäuscht mich. Offenbar hat er einen Gesetzeshüter belogen, indem er behauptete, er wüsste nicht, wie du zu erreichen wärst«, gurrte Radje. Der zornige Tonfall wich aus seiner Stimme.

			Mencheres hätte fast gelächelt. »Bones hat es ein bisschen zu gut gemeint, als er versuchte, deine Nachricht zu übermitteln. Er hat deine Nummer an all unsere Leute und ihre Sterblichen geschickt und ihnen gesagt, sie sollen sie ebenfalls an ihre Bekannten weiterleiten. Du kannst deine Zeit vergeuden, indem du sie alle durchgehst, um herauszufinden, wer am Ende Erfolg hatte, oder jetzt mit mir reden.«

			Radje stieß ein kurzes Auflachen aus. »Clever. Das erklärt auch die anonymen Anrufe und Drohungen, die ich erhalten habe. Deine Leute sind dir treu ergeben. Und ich muss mir jetzt eine andere Telefonnummer zulegen.«

			»Du hast, was ich will«, kam Mencheres zum Punkt. Er machte sich zu große Sorgen um Kira, um weiter Radjes boshaftem Geplänkel zu lauschen. »Ich habe, was du willst. Entweder wir treffen eine Abmachung, oder ich beende mehr als nur dieses Gespräch.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, gab Radje sich unschuldig.

			»Du brauchst mir nichts vorzumachen«, erwiderte Mencheres nüchtern. »Wenn ich zum Rat gehe und dich beschuldigen würde, Kira entführt zu haben, würde man mich sofort festnehmen, und du bist zu vorsichtig, um am Telefon irgendetwas zuzugeben, das ich aufzeichnen und später gegen dich verwenden könnte. Außer mir hast du keine Zuhörer, und ich werde allmählich ungeduldig.«

			Radje stieß einen leisen Pfiff aus. »Ach, Menkaure, das klingt ja, als wäre dir dein jüngster Vampir abhandengekommen. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich habe sie seit dem Abend, an dem du sie verwandelt hast, nicht gesehen.«

			Radje fürchtete offenbar noch immer, ihr Telefongespräch könnte überwacht werden, durch Zeugen oder auf elektronischem Weg. Mencheres’ Macht sandte brodelnde Wellen tödlicher Energie aus, die in ihrer Intensität nur noch von seiner Sorge um Kira übertroffen wurden. Wenn Radje sie umgebracht hatte …

			»Du weißt, dass ich diese Welt verlassen will«, erklärte er in eisigem Tonfall. »Und das kann ich auf zwei Arten tun. Ich kann jetzt gleich zum Rat gehen und mich zu allem bekennen, was mir vorgeworfen wird. Man wird mich zum Tode verurteilen und die Strafe rasch vollstrecken. Ich kann mich dir aber auch im Austausch für Kiras sichere Freilassung anbieten. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden werde ich eins von beidem tun. Wie lautet deine Entscheidung?«

			Radje schwieg. Mencheres wartete, während seine Angst und seine Wut so mächtig wurden, dass sie die Wände zum Beben brachten. Radje hatte zwar selbst behauptet, Mencheres hätte durch seine Leidenschaft für Kira den Verstand verloren, aber er hatte seine eigenen Zwecke damit verfolgt und es im Grunde nicht geglaubt. Vielleicht ahnte er, dass Kira ihm etwas bedeutete, aber hatte der Gesetzeshüter in seiner Unwissenheit nicht daran gedacht, Kira als Faustpfand am Leben zu lassen? Was, wenn er sie getötet hatte, um Mencheres zu einer unüberlegten Racheaktion zu verleiten, die den Rat noch weiter gegen ihn aufbringen sollte?

			Er hätte Kiras Drängen, nach Chicago zurückzukehren, nicht nachgeben sollen. Sie hätten sich etwas anderes ausdenken können, um Beweise für Radjes Schuld zu erhalten. Hätte er sich nicht auf ihren Plan eingelassen, wäre sie jetzt bei ihm …

			»Wenn du dich stellen willst, möchte ich dir als Hüter und letzter lebender Anverwandter dringend raten, erst zu mir zu kommen«, meinte Radje schließlich. »Es wäre mir ein Gräuel, dich beladen sterben zu lassen, wenn ich dir vorher Erleichterung verschaffen könnte.«

			Mencheres ballte die Fäuste. Erleichterung überkam ihn. Radje hielt sich nach wie vor sehr bedeckt, aber was er sagen wollte, war klar. Kira war am Leben, und Radje bot an, sie im Austausch für seine Macht – und seinen Tod – freizulassen. Er tat nicht einmal so, als hätte er wenigstens vor, Mencheres’ Leben zu schonen.

			»Dann werde ich also durch den Tod, den ich mir ohnehin herbeigesehnt habe, eins meiner Sippenmitglieder freikaufen. Sag mir nur eins: Wenn Kira dir nicht in die Hände gefallen wäre, womit hättest du mich dann erpresst?«

			»Als Gesetzeshüter würde ich niemals jemanden erpressen, aber wenn ich ein Druckmittel gegen dich bräuchte, Menkaure, hätte ich keine Schwierigkeiten, es zu finden. Es gibt so viele, die dir etwas bedeuten.« In Radjes Stimme lag eisige Genugtuung.

			»Und dir bedeutet nur Macht etwas. Wie viel ich auch zu bereuen habe, ich würde mein Leben nicht gegen deines eintauschen wollen, Onkel, selbst wenn es mir weitere tausend Jahre auf dieser Welt einbrächte.«

			»Mich langweilt dieses Gespräch«, bellte Radje. »Wir treffen uns morgen um Mitternacht auf der Spitze des Bank of America Plaza in Atlanta. Komm unbewaffnet und allein.«

			»Ich brauche einen Beweis, dass meine Bemühungen nicht umsonst sein werden«, verlangte Mencheres. »Dein Wort reicht mir nicht.«

			Radje lachte in sich hinein. »Hätte ich Kira entführt, würde ich sie nicht in deine Nähe lassen. Du würdest mich und meine Wachen mit deiner ungeheuren Macht einfach umbringen. Ich gehe ein großes Risiko ein, wenn ich mich allein mit dir treffe, um dich vor den Rat zu bringen, aber ich tröste mich mit dem Wissen, dass du deiner gerechten Strafe zugeführt wirst, wenn mir etwas zustößt.«

			Beziehungsweise damit, dass Kiras Bewacher sie umbringen werden, wenn du dich zu einer bestimmten Uhrzeit nicht bei ihnen meldest, fügte Mencheres im Stillen zynisch hinzu. Radje mochte zwar skrupellos sein, aber ein Narr war er nicht. Nein, Kira würde weit von dem Ort entfernt sein, an dem er sich mit Radje treffen würde. Und da Mencheres seine Fähigkeit, Personen durch Gedankenkraft aufzuspüren, zusammen mit seinen Visionen verloren hatte, musste Radje auch nicht befürchten, dass er herausfand, wo er sie versteckte.

			Ich komme, schien die Finsternis der Duat ihm zuzuraunen.

			Noch nicht, beschwor Mencheres sie.

			»Ich vertraue darauf, dass du eine andere Möglichkeit finden wirst, mir den Beweis zu erbringen, den ich verlange. Bis morgen um Mitternacht am vereinbarten Treffpunkt also«, sagte er und schaltete ab.

			Vlad kam ins Zimmer, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den strengen Blick auf Mencheres gerichtet.

			»Du willst doch nicht wirklich allein dorthin gehen, oder?«

			»Zu Radje?« Mencheres schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »O doch.«

			Kira konnte Radjes Stimme aus einem Raum der uralten Anlage, in der er sie gefangen hielt, hören. Eingemeißelte Darstellungen von gefiederten Schlangen und Kriegern schmückten die bleichen Steinwände der verfallenen Tempelanlage und gaben die perfekte Schauerkulisse für die intriganten Machenschaften des Gesetzeshüters ab. Fast glaubte Kira, noch die Schreie der Geopferten durch die Ruinen der riesigen und einst so mächtigen Mayastadt gellen zu hören.

			Sie war mit eisernen Hand- und Fußschellen an die Mauer in ihrem Rücken geschmiedet. Bei jeder Bewegung scheuerten ihr die Eisen die Haut auf, die gleich darauf wieder heilte, um von Neuem verletzt zu werden, wieder und wieder. Aber die Eisen waren nicht verantwortlich für den brennenden Schmerz in Kiras Innern. Der kam vom Hunger. Ihre letzte Blutmahlzeit hatte sie vor dem Besuch bei ihrer Schwester zu sich genommen.

			Nachdem sie von den drei Vampiren aus Tinas Apartmenthaus in die Ruinenstadt entführt worden war, hatte Radje sie durch mehrere Schnitte mit einem Silbermesser systematisch geschröpft. Nicht etwa aus Grausamkeit, wie er ihr kühl lächelnd erklärt hatte, sondern um sie zu schwächen und so zu verhindern, dass sie sich selbst befreite. Er hatte sogar den Nerv gehabt, ihr zu versichern, sie müsste nicht befürchten, dass die Wärter ihre Hilflosigkeit ausnützen würden. Er wäre schließlich Gesetzeshüter, und die duldeten gewisse Respektlosigkeiten bekanntlich nicht.

			Kira fragte sich, ob der aufgeblasene Lackaffe auch nur ein Wort von dem glaubte, was aus seinem Mund kam, oder ob er nur sie für dumm genug hielt, ihm sein Gewäsch abzukaufen. Sie hatte die Blicke gesehen, die einige seiner Söldner ihr zugeworfen hatte, und respektvoll waren die ganz bestimmt nicht gewesen. Kiras Instinkt sagte ihr, dass die Wachen lediglich auf das Okay ihres Meisters warteten. Sie wusste, dass Radje nicht die Absicht hatte, sie am Leben zu lassen, und ihm war es egal, ob diese Kerle noch ein bisschen Spaß mit ihr hatten, bevor sie sie wie befohlen umbrachten.

			Radje kam hereingerauscht. »Du darfst dich freuen«, verkündete er. »Mencheres hat eingewilligt, sich gegen dich austauschen zu lassen. Offenbar ist er wirklich lebensmüde. Oder er stellt mir morgen Abend zusammen mit den anderen Gesetzeshütern eine Falle, aber sie werden nur zu sehen bekommen, wie ich mein Leben aufs Spiel setze, um einem verurteilten Kriminellen das Handwerk zu legen.«

			»Du hast wirklich an alles gedacht«, antwortete Kira in der Hoffnung, er würde wieder verschwinden, damit sie nicht länger mit anhören musste, wie er sich selbst lobte.

			Radje bedachte sie mit einem sengenden Blick. Seine dunklen Augen wurden grün. Das lange schwarze Haar trug er geflochten, ohne dass er dadurch unmännlich aussah, und die Zöpfchen schwangen hin und her, als er sich ihr jetzt näherte.

			»Du bist leider noch viel zu jung, um erahnen zu können, wie lange ich gewartet habe, doch jetzt ist es endlich an der Zeit, die Macht einzufordern, die mir zusteht.«

			»Beziehungsweise Mencheres’ Macht zu stehlen, war es nicht das, was du meintest?«, korrigierte sie ihn.

			Ärgerlich breitete er die Arme aus. »Die Macht sollte von Anfang an mir gehören. Selbst die Götter sind dieser Ansicht. Warum sonst sollte Mencheres plötzlich sterben wollen? Warum sollte er das zweite Gesicht und die Fähigkeit verlieren, Personen zu orten? Wäre mir all das nicht zupassgekommen, hätte ich nichts gegen ihn in der Hand gehabt. Siehst du? Das Schicksal hat zu meinen Gunsten entschieden!«

			Du selbstgefälliges Arschloch, dachte Kira, wollte Radje aber nicht unnötig herausfordern, indem sie es laut aussprach.

			Sie wusste, warum Mencheres all das zugestoßen war, und mit Schicksal hatte es nichts zu tun. Eher mit jahrhundertelang unterdrückten Schuldgefühlen, Reue und Trauer, die Mencheres letztendlich eingeholt hatten, sodass er sich jetzt einer Mauer aus Finsternis gegenübersah, hinter die er nicht blicken und die er nicht einreißen konnte. Hätte Radje ein Gewissen gehabt, hätte er gewusst, wie mächtig innere Dämonen sein konnten. Aber der korrupte Gesetzeshüter war natürlich viel zu oberflächlich, um so etwas zu begreifen.

			»Und du wirst mich gehen lassen, wenn du von Mencheres bekommen hast, was du willst?«, erkundigte sie sich und schaffte es nur fast, ihre Frage nicht spöttisch klingen zu lassen.

			Radjes Miene blieb unverändert. »Natürlich. Niemand würde deinen Geschichten glauben schenken, und selbst wenn, gäbe es keine Beweise.«

			Außer der Macht, die du ganz plötzlich hast, fügte Kira im Stillen hinzu. Nur ein Idiot würde glauben, Radje würde sie am Leben lassen, obwohl sie von seinem Geheimnis wusste. Vermutlich waren sogar die Tage ihrer Bewacher gezählt. Kira glaubte, dass Mencheres sie nur in Sicherheit wiegte, damit sie Mencheres keine Warnung entgegenschrie, wenn der verlangte, mit ihr sprechen zu dürfen, bevor er Radje seine Macht überließ. Radje würde von Mencheres gar nichts erhalten, solange er keinen Beweis dafür hatte, dass sie noch lebte. Das war dem Gesetzeshüter zweifellos auch klar.

			»Menkaure hat dich also zu seiner Geliebten gemacht«, stellte Radje nachdenklich fest und musterte sie auf eine Art und Weise, die ihr eine Dusche nötiger erscheinen ließ als Blut. »Ich kann ihn an dir riechen.«

			»Gib mir Wasser und Seife, dann ändere ich das«, entgegnete sie knapp. Ihr gefiel der berechnende Glanz in Radjes Augen nicht, genauso wenig wie sein Kommentar über Mencheres’ Geruch, der noch an ihr hing. Je eher Radje sie allein ließ, desto besser.

			Er trat allerdings noch näher an sie heran und blieb erst Zentimeter vor ihr stehen. »Als ich beschloss, die Wohnung deiner Schwester überwachen zu lassen, fragte ich mich, ob mir das überhaupt etwas bringen würde. Ich vermutete ja, dass Menkaure etwas für dich übrighat und er dich aus Angst vor einem Hinterhalt nicht noch einmal dorthin lassen würde. Hättest du ihm nichts bedeutet, hättest du mir womöglich nichts genutzt. Aber meine Leute haben dich belauscht, als du deiner Schwester anvertraut hast, du hättest dich von Mencheres wegschleichen müssen, um sie zu besuchen. Da war mir klar, dass ich dich lebendig brauchen würde.«

			Kira unterdrückte ein Schaudern, als der beunruhigende Glanz in Radjes Augen stärker wurde.

			»Erzähl mal«, fragte Radje beinahe murmelnd, »wie viel, behauptet Mencheres, bedeutest du ihm?«

			Das Letzte, was sie vorhatte, war, Radje zu gestehen, dass Mencheres sie liebte. Hätte er es gewusst, hätte er ihr nur um so schrecklichere Dinge angetan, um Mencheres eins auszuwischen. Aber sie konnte auch nicht so tun, als fände Mencheres nichts an ihr. Das wäre eine zu offensichtliche Lüge gewesen. Radje glaubte zwar, Mencheres wäre lebensmüde, aber er hatte sich immerhin als Austauschgeisel für sie angeboten.

			»Wir konnten bisher nicht viel Zeit miteinander verbringen, aber es sieht vielversprechend aus«, antwortete Kira so unverbindlich wie möglich. Wut und Blutgier kämpften um die Oberhand in ihr. Sie wollte Radje das hämische Grinsen aus dem Gesicht wischen … und hätte gleichzeitig ihren letzten Cent für eine Blutkonserve hergegeben.

			»Weißt du, wie die Griechen Menkaure genannt haben?«, fragte Radje sie gespielt beiläufig. »Eros, nach dem Gott der Liebe. Als wir noch Pharaonen waren, wurden wir von unseren Untertanen als Götter verehrt. Ich bin jetzt schon seit fast dreitausend Jahren Gesetzeshüter, aber als mein Leben noch der Lust geweiht war, wie das von Mencheres … da waren meine Nächte ein einziger Rausch. Ich kann dir gar nicht sagen, mit wie vielen Frauen ich es getrieben habe.«

			Kiras Zorn loderte heißer, aber sie versuchte, ihn zu bezähmen und ihre Emotionen vor Radje zu verbergen. Nicht genug damit, dass Radje Mencheres in die Falle gelockt hatte, um sein Leben zu ruinieren. Jetzt musste er auch noch versuchen, ihre Beziehung kaputt zu machen, obwohl er ja doch vorhatte, Mencheres bei erster Gelegenheit umzubringen.

			»Schön für dich. Vielleicht solltest du deine Erinnerungen zu einem Porno mit dem Titel Das wilde Treiben der Götter verarbeiten«, gab sie mit fast normal klingender Stimme zurück.

			»Bis zu seiner Heirat hat Menkaure weit über zweitausend Jahre lang so gelebt«, fauchte Radje, als wäre Kira zu beschränkt, um zu begreifen, dass Radje nicht der Einzige war, der sich sexuellen Ausschweifungen hingegeben hatte.

			Kira seufzte dramatisch. »Kein Wunder, dass mir von den Tricks, die er im Bett so draufhat, fast die Kabel durchgeschmort sind … und bei der ganzen Energie, über die er verfügt, meine ich das wörtlich.«

			Radje warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Es waren nicht nur Frauen. Männer hatte Menkaure auch.«

			Sie zuckte mit den Schultern, soweit die Eisen um ihre Handgelenke es zuließen. »Er hat also in seinen wilden jungen Vampirjahren herumexperimentiert. Ist ja nichts Besonderes. Ich weiß noch, während meiner Collegezeit, als meine Freundin und ich nach ein paar Tequilas …«

			»Bist du wirklich so beschränkt, dass du nicht begreifst, was ich dir zu sagen versuche?«, unterbrach er sie.

			Kira warf ihm einen bösen Blick zu. Sie musste ihrem Ärger jetzt doch Luft machen. »Ich begreife so einiges. Zum Beispiel, dass du so von deinem Hass auf Mencheres zerfressen bist, dass du sogar zu den schäbigsten Tricks greifst. Na los, erzähl weiter, mir doch egal. Was Mencheres damals auch angestellt hat, ich denke, neunhundert Jahre Enthaltsamkeit sind eine mehr als angemessene Buße. Deine schmutzigen Anekdötchen können mich nicht gegen ihn aufbringen. Im Augenblick langweilst du mich nur.«

			Sie sah seine Faust kommen, aber bewegungsunfähig wie sie war, konnte sie sich lediglich auf den Schlag gefasst machen. Schmerz breitete sich explosionsartig über ihre eine Gesichtshälfte aus, gefolgt von einem Knacken in ihrer Halswirbelsäule, das sie sowohl spüren als auch hören konnte. Einige entsetzliche Augenblicke lang war ihr schwarz vor Augen. Dann ließ der Schmerz nach, und ihre Sehfähigkeit kehrte zurück, sodass sie in allen Einzelheiten beobachten konnte, wie Radje sich die blutige Hand an ihrem Oberteil abwischte.

			»Wir werden sehen, ob du dich auch noch langweilen wirst, wenn ich Menkaures Macht an mich gebracht und ihn getötet habe«, sagte Radje nur. »Wenn du glaubst, er könnte mich besiegen, irrst du dich. Menkaure weiß, dass sein Schicksal besiegelt ist. Er hätte sonst mehr Gegenwehr geleistet.«

			Im Davonrauschen erteilte er einem der Wachmänner noch den knappen Befehl, vor ihren Augen Blut zu trinken und ihr nichts abzugeben. Kiras Lippen pressten sich zu einer harten Linie zusammen, während sie versuchte, ihren bohrenden Hunger zu bezähmen. Sie hatte etwas zu erledigen, und dazu brauchte sie einen klaren Kopf.

			Und ein bisschen Zeit für sich allein.

		

	


	
		
			31 

			Mencheres lag am Grund der Wanne. Das Wasser war schon lange kalt, aber er ließ kein neues einlaufen. Er wollte sich nicht bewegen, um seine Konzentration nicht zu stören. Seit Stunden schon starrte er die drohende Mauer aus Finsternis vor seinem geistigen Auge an und versuchte, sie Stein um Stein einzureißen. Das Wissen um Kiras Aufenthaltsort lag dahinter verborgen. Hätte er sie doch nur irgendwie bezwingen können.

			Doch die Dunkelheit rückte nur immer näher, bis es ihm vorkam, als hätte sie ihn bereits verschluckt. Wieder und wieder sagte er sich Kiras Worte vor, als wären es Mantras, die ihn leiten könnten. Noch nie was von sich selbst erfüllenden Prophezeiungen gehört? … Wann hast du die Fähigkeit verloren, hinter die Finsternis zu blicken? … Schuldgefühle … Vielleicht siehst du nur deshalb keine Zukunft für dich, weil du glaubst, keine verdient zu haben.

			All das hätte ihm eigentlich nicht mehr im Weg stehen müssen. Er selbst war vielleicht der Ansicht, keine Zukunft verdient zu haben, wusste aber, dass Kira das anders sah. Das allein hätte ausreichen sollen, um sämtliche Schuldgefühle zu lösen, die ihn womöglich blockierten. Kira liebte ihn, und sie glaubte an ihn wie niemand vor ihr. Schon das hätte ihn in die Lage versetzen sollen, die finstere Mauer in seinem Innern zu durchbrechen.

			Doch obwohl er sich mit jeder Faser seines Körpers darauf konzentrierte, Kira aufzuspüren, bevor es zu spät war, wollte die Dunkelheit nicht weichen. Sie schien sogar noch dichter zu werden, und als die Armbanduhr klingelte, deren Weckfunktion Mencheres aktiviert hatte, musste er zu seinem großen Bedauern einsehen, dass Kira sich getäuscht hatte. Er stand sich nicht selbst im Weg, wie hell ihr Glaube an ihn auch brennen mochte. Hier ging es nicht um Schuldgefühle, sich selbst erfüllende Prophezeiungen oder Fehlinterpretationen.

			Vor ihm lag die Duat, die Unterwelt ohne Himmel und Erde, und niemand, den der Fährmann einmal erspäht hatte, konnte sich ihrer Finsternis entziehen.

			Mencheres stieg aus der Wanne und zog sich an, ohne sich vorher abzutrocknen. Ruhige Entschlossenheit erfüllte ihn. Endlose Finsternis erwartete ihn, doch bevor er in die Duat einging, würde er ihr Dunkel für seine Zwecke nutzen. Es gab noch eine Möglichkeit, Kira zu retten.

			Finsteren Gesichts wartete Vlad vor dem Badezimmer. Er stellte keine Fragen, konnte sich aber zweifelsohne denken, dass Mencheres die Mauer in seinem Innern nicht hatte durchbrechen können. Andernfalls hätte er ihn gedrängt, endlich aufzubrechen und Kira zu befreien …

			»Vielleicht können wir …«

			»Ich habe mir etwas anderes überlegt …«, schnitt Mencheres ihm das Wort ab. Seine Lippen verzogen sich zu einem leisen sardonischen Lächeln. »Aber vielleicht ist es besser, wenn du nicht zusiehst.«

			Als Kira die Augen öffnete, hatte sie das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen. Ihr Mund war trocken, ihre Glieder schmerzten, und ihr Magen stand in Flammen. Kurz war sie so verwirrt, dass sie nicht einmal mehr wusste, wo sie war und warum man sie an die Wand geschmiedet hatte. Dann brach die Erinnerung über sie herein. Die drei Vampire im Treppenhaus. Die Entführung durch Radje. Mencheres, der sich heute Nacht mit ihm treffen wollte, um sich für sie zu opfern.

			Sie blieb völlig reglos, um nicht mit ihren Metallschellen zu rasseln oder auf andere Art die Aufmerksamkeit der Wachen zu erregen. Zu ihrem Bedauern hatten sie sie die ganze letzte Nacht über kein einziges Mal aus den Augen gelassen. Womöglich fühlten sie sich durch Radjes Anwesenheit genötigt, besonderen Eifer an den Tag zu legen. Sie konnte sie in den angrenzenden Räumen hören. Sie hatten Sterbliche bei sich, und deren Herzschläge machten Kira fast wahnsinnig vor Blutgier. Dieses spezielle Gebäude schien der Öffentlichkeit zwar nicht zugänglich zu sein, aber die Ruinen waren eine Touristenattraktion, sodass den Wachen Nahrung in Hülle und Fülle zur Verfügung stand.

			Jetzt allerdings war sie allein. Vielleicht war Radje ebenfalls ausgeflogen. Womöglich war er schon unterwegs nach Atlanta, um sich mit Mencheres zu treffen. Wie spät war es? Wie lange war sie weggetreten gewesen, nachdem die Sonne aufgegangen war?

			Kira verrenkte sich den Hals, um etwaige Sonnenstrahlen im Raum nebenan zu erspähen. Aber entweder hatte sie den Kopf nicht weit genug gedreht, oder es gab keine. Allerdings hatte sie nicht das Gefühl, dass es schon dunkel war. Sie hatte noch Zeit. Die rasch pochenden Herzen der Sterblichen übten eine geradezu hypnotische Anziehungskraft auf sie aus, und auch das Brennen in ihrem Magen sagte ihr, dass sie sich zusammenreißen musste. Wenn es ihr nicht gelang, ihren Hunger zu bezähmen, würde sie in blinde Blutgier verfallen.

			Mencheres zählt auf dich, sagte Kira sich vor. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.

			So vorsichtig wie möglich zog sie an der Eisenschelle um ihr Handgelenk. Sie knarrte beängstigend laut, sodass ihr Blick nervös zu dem offenen Durchgang zum nächsten Raum huschte, aber niemand kam. Kira biss die Zähne zusammen und versuchte es noch einmal. Wieder gaben die Eisen ein Ächzen von sich, das in ihren Ohren wie Alarmglocken schrillte, aber den Geräuschen nebenan nach zu urteilen waren die Wachen noch mit den Sterblichen beschäftigt. Wer wusste, wie lange noch? Sie musste sich beeilen.

			Kira spürte, wie das Eisen sich aus der Wand zu lösen begann. Sie war außer sich vor Freude, hörte aber gleich darauf einen der Wachleute murmeln: »Habt ihr das gehört?«

			Sie schloss die Augen und ließ sich gerade noch rechtzeitig in ihren Fesseln zusammensacken. Der Wachmann trat ein; sie konnte sein Kraftfeld spüren, als er näher kam. Eine große Hand legte sich auf ihr Gesicht, wo sie für ihren Geschmack viel zu lange verweilte. Gleich darauf packte dieselbe Pranke ihre Brust, aber Kira zwang sich, keinerlei Reaktion zu zeigen.

			»Noch weggetreten«, murmelte der Mann. Erleichterung überkam Kira, als sie hörte, wie er sich wieder zu den anderen nach nebenan gesellte. Sie öffnete die Augen nur einen Spaltbreit, für den Fall, dass der Vampir sein Weggehen nur vorgetäuscht hatte, aber sie war allein.

			Vielleicht würde es ihr gelingen, die Schellen von der Mauer zu lösen, aber sie schepperten so laut, dass sie sie unmöglich mit sich herumschleppen konnte, ohne die Wachen zu alarmieren. Kira beäugte ihre angeschmiedeten Hände und Füße kühl und sachlich. Brechende Knochen machten sehr viel weniger Lärm als klirrende Eisen. Bloß schreien durfte sie nicht. Sie dachte an die höllischen Schmerzen von der zerquetschten Hand, die Flare ihr beschert hatte.

			Leichter gesagt als getan, aber sie hatte keine Wahl.

			Sie biss die Zähne zusammen und machte sich auf das Unvermeidliche gefasst. Dann zog sie langsam und unerbittlich eine Hand nach unten, ohne gleichzeitig das Eisen aus der Mauer zu lösen. Nur ihre Hand musste durch den viel zu kleinen Ring.

			Heißer, pulsierender Schmerz schoss ihr in die Finger, als das Eisen ihre Handknochen zermalmte; es klang, als würde jemand Kaffeebohnen für seinen Morgentrunk mahlen. Ein Beben durchlief sie, und sie musste sich schwer zusammenreißen, um keinen Laut von sich zu geben. Als sie die Hand endlich aus der Schelle befreit hatte, war sie Sekunden lang völlig unnatürlich verdreht; und die Heilung tat erst recht weh. Während allerdings das Brennen in ihrer Hand nachließ, wurde das in ihrem Magen umso stärker.

			Sie hatte so gut wie kein Blut mehr im Körper. Durch die Verletzung und Heilung ihrer Hand hatte sie jetzt sogar noch mehr ihrer begrenzten Ressourcen verbraucht, und sie musste noch eine weitere Hand und zwei Füße freibekommen.

			Kira sah mit düsterem Blick zu dem Raum, in dem die Wärter waren. Du schaffst das, sagte sie sich. Radje hielt sie für irgendeinen durchschnittlichen jungen Vampir, der seinen Fesseln und den Wachen nichts entgegenzusetzen hatte. Sie würde ihm zeigen, wie sehr er sie – und Mencheres – unterschätzt hatte.

			Sie beäugte ihre andere Hand. Und begann mit zusammengebissenen Zähnen zu ziehen.

			Mencheres saß im Schneidersitz auf dem Boden, die Hände auf die Knie gelegt, seine gesamte Aufmerksamkeit auf die späte Nachmittagssonne gerichtet. Er blickte nach Westen, die Himmelsrichtung, aus der der Tod kam. Vor sich hatte er ein Silbermesser und einen leeren Pokal. Vlad stand etwas abseits. Er hatte das Kinn vorgeschoben und verströmte leichten Rauchgeruch.

			»Das ist Wahnsinn.«

			Mencheres ergriff das Silbermesser. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht zusehen sollst. Es war deine eigene Entscheidung, aber du darfst mich auf keinen Fall unterbrechen. Du riskierst sonst mehr als dein Leben.«

			»Wir gehen zu Radje.« Vlads Stimme war fast ein Knurren. »Du machst ihn mit deiner Macht bewegungsunfähig, und ich versenge ihn, bis er uns anfleht, verraten zu dürfen, wo Kira ist. Das ist ein realistischer Plan. Viel besser, als zu versuchen, einen Gott der Unterwelt durch ein bizarres schwarzmagisches Ritual heraufzubeschwören, das dich höchstwahrscheinlich umbringen wird.«

			»Radje ist kein Narr«, gab Mencheres zurück. »Er weiß, dass ich ihn töten werde, sobald ich weiß, wo Kira ist, und sie gerettet habe. Womöglich weigert er sich so lange, mir ihren Aufenthaltsort zu verraten, bis das Zeitlimit, das er ihren Bewachern gesetzt hat, abgelaufen ist und sie sie umbringen. Er hat zu viel riskiert, um sein Vorhaben nicht durchzuziehen, und er würde sie selbst dann noch umbringen, wenn ich ihm gebe, was er will.«

			»Kira entkommt vielleicht. Sie ist stärker, als diese Burschen annehmen. Du musst das nicht tun.«

			Mencheres lächelte fast. »O doch. Inzwischen weiß ich sogar, dass es Vorsehung ist.«

			Die Duat und der Gott der Unterwelt lagen nur noch eine Silberklinge weit entfernt. Er hielt das Messer in der Hand und beobachtete, wie es im Licht blitzte. Mit der anderen Hand ergriff er den leeren Pokal.

			»Genannt bei ihren Namen, bekannt in ihrem Wesen, graviert in ihre Gestalten sind die Stunden«, begann er in seiner ägyptischen Muttersprache aus dem Amduat zu zitieren. »Geheimen Wesens ist dies verborgene Bild der Unterwelt von keinem Menschen gekannt. Dies Bildnis ist aus Farbe gemacht wie das in der Verborgenheit der Duat auf der Südseite des geheimen Raumes. Wer es kennt, wird teilhaben an den Opfergaben in der Duat. Er wird die Opfergaben an die Götter im Gefolge des Osiris erhalten. Alles, was er sich wünscht, wird ihm in der Erde zuteilwerden.«

			Als Mencheres zu Ende gesprochen hatte, stieß er sich das Messer in die Brust, direkt ins Herz. Der Schmerz war so überwältigend, dass es ihm vorkam, als würde er jeden einzelnen Nerv in ihm durchdringen. Beim letzten schwarzmagischen Ritual, das er durchgeführt hatte, war die Klinge aus Stahl, nicht aus Silber gewesen. Aber um den Fährmann aus der Unterwelt herbeizurufen, musste er mehr opfern als ein bisschen Blut und die Knochen getöteter Kameraden. Man musste die heiligen Symbole kennen und sie mit Blut zeichnen, das in Todesnähe vergossen wurde.

			»Aken«, murmelte er. »Fährmann der Toten, Herrscher über die Duat. Ich rufe dich.«

			Er zwang sein Blut, aus der Wunde in seiner Brust auszutreten, und fing es in dem Pokal auf. Ein steter, quälender Strom war es, der ihn verätzte wie Säure. Als der Pokal voll war, konnte Mencheres sich vor Schmerzen kaum rühren, aber er musste sich dazu zwingen, auch wenn das leichteste Zucken der Klinge sein Herz zerfetzen und seinen Tod bedeuten konnte. Seine Macht konnte er weder einsetzen, um das Messer in seiner Brust ruhig zu halten, noch um den nächsten Schritt des Rituals zu vollziehen. Innerhalb des Stundenkreises war sie wirkungslos.

			Er tauchte den Zeigefinger in den blutgefüllten Pokal. Obwohl er damit riskierte, sich das Messer tiefer ins Herz zu stoßen, beugte Mencheres sich vor und zeichnete das erste der zwölf Symbole, die Aken herbeirufen würden.

			Kaum war das erste Symbol vollendet, begannen sich innerhalb des Kreises Schatten zu formen. Die Achu, die in die Unterwelt verbannten Seelen. War er nicht stark genug, das Ritual zu beenden, indem er alle zwölf Symbole zeichnete, würden die Achu ihn vernichten und seine Seele zu Ammit, der Allesverschlingerin, tragen.

			Die Dunkelheit aus seinen Visionen schien ihn zu verspotten. War sie der endlose Fluss des Todes, auf dem der Fährmann eintreffen würde, wenn Mencheres Erfolg hatte? Oder die unendliche Finsternis der Duat, in die er als einer der ewig ruhelosen Achu eingehen würde? War sein Versagen längst vorherbestimmt? Würde er auf ewig dort gefangen sein wie die Schatten, die ihn jetzt umkreisten?

			»Mencheres«, mischte Vlad sich ein, seine Anweisung, ihn nicht zu unterbrechen, ignorierend. »Hör auf.«

			»Es ist zu spät«, presste Mencheres hervor und tauchte den Finger abermals in den Pokal. Selbst bei dieser kleinen Bewegung kam es ihm vor, als würde das Messer tiefer in sein Herz dringen. Er versuchte, sich ausschließlich auf die karmesinrote Flüssigkeit zu konzentrieren, während er das nächste Symbol zeichnete und den sengenden Schmerz ignorierte, genau wie den Drang, sich das Messer sofort aus der Brust zu reißen. Entfernte er das Messer, würden die ihn umgebenden Achu binnen Augenblicken feste Gestalt annehmen und ihn verschlingen. Doch je länger er brauchte, um die Symbole zu zeichnen, desto stärker wurden die Achu. Sie nährten sich von Schmerz, und mit der Silberklinge, die in seiner Brust steckte, war Mencheres ein Festmahl für sie. Und je stärker die Achu wurden, desto festere Form bekamen sie.

			Wieder tauchte Mencheres den Finger in den Pokal. Kiras Blut war ein Teil von ihm, zusammen mit dem seiner anderen Spender floss es durch seine Adern. Dies würde nicht die innigste Verbindung sein, die er je wieder zu ihr haben würde. Sie hatte so sehr an ihn geglaubt, dass sie bereit gewesen war, in dieser Sache mit Radje ihr Leben für ihn zu riskieren. Dabei hatte Radje sie bereits einmal dem Tod überantwortet. Damals hatte Mencheres sie enttäuscht, indem er ihr die Sterblichkeit genommen hatte, aber diesmal würde er sie nicht enttäuschen.

			Er zeichnete das dritte Symbol, während die Achu-Schatten ihn schneller und schneller umkreisten. Mencheres setzte sich so, dass er den Symbolkreis weiterführen konnte, und hätte sich dabei vor Schmerzen fast gekrümmt. Er beherrschte sich, um langsam das vierte Symbol malen zu können. Jedes einzelne musste perfekt sein; ein Fehler hätte das Ritual ruiniert und seine Verdammung bedeutet. Es kam ihm vor, als hätte das Silber in seinem Herzen Tentakel entwickelt, die ihn aus eigenem Antrieb heraus vernichten wollten. Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf das nächste Symbol. Noch sieben, dann war es vollbracht.

			Der brennende Schmerz brandete erbarmungslos weiter auf ihn ein. Die Achu-Schatten umtanzten ihn noch hektischer, verloren ihre nebelhafte Gestalt und wurden zu unscharfen, menschlichen Gestalten mit fauchend aufgerissenen Mündern. Vlad murmelte etwas, aber Mencheres hörte nicht hin. Er war zu sehr darauf konzentriert, die Hand ruhig zu halten, während die Schmerzen ihn schüttelten. Je länger das Silber in seinem Herzen blieb, desto schwächer würde er werden, bis er die Zeichen irgendwann nicht mehr würde malen können oder sich das Messer aus der Brust reißen musste, bevor das Ritual vollendet war. Es war schließlich kein Ritual, das gelingen sollte. Wer sich daran versuchte, sollte scheitern, weshalb Patra es auch nie gegen ihn eingesetzt hatte.

			Noch sechs Symbole. Bei den Göttern, er hatte erst die Hälfte geschafft. Er würde nie rechtzeitig fertig werden.

			Aber er zeichnete weiter, obwohl er durch den Schmerz und die ihn umschwirrenden Achu nur noch verschwommen sehen konnte. Immer deutlicher wurden die Achu, die sich an seinen Qualen labten. Wenn sie endgültig feste Form annahmen, würden sie seinen Körper verschlingen. Es konnte nicht mehr lange dauern.

			Eine heftige Schmerzattacke ließ Mencheres vornüberkippen. Blitzschnell streckte er die Hand aus, um sich abzufangen, verfehlte dabei eines der säuberlich gezeichneten Symbole nur um Zentimeter. Er schloss die Augen und verschwendete kostbare Sekunden in dem Versuch, den Schmerz zu unterdrücken, aber er breitete sich nur immer weiter aus. Von Entsetzen gepackt riss Mencheres die Augen auf. Je konzentrierter er sich bemühte, den Schmerz zu ignorieren, desto mächtiger wurde er, genau wie die Achu, die jetzt endgültig ihre Formlosigkeit aufgegeben und menschliche Gestalt angenommen hatten.

			»Kira wird bei Sonnenaufgang tot sein, wenn du das hier nicht zu Ende bringst«, drängte Vlad, dessen Stimme vor Aufregung beinahe heiser klang.

			Mencheres konzentrierte sich voll und ganz darauf, das achte Symbol zu zeichnen, wobei er den Schmerz ungehindert durch seinen Körper fließen ließ. Es schüttelte ihn, sodass die Klinge in seiner Brust bebte und er noch mehr leiden musste, aber er achtete nur auf seine Hand. Er zitterte am ganzen Leib, seine Qual war jetzt so groß, dass er sich den Tod herbeisehnte. Ein heftiges Zittern, und die Klinge würde tiefer in sein Herz eindringen. Ein verwischtes Zeichen, und alles wäre zu Ende. Es passiert so oder so, raunte die lockende Finsternis. Wozu die ganze Qual, wenn er seinem Schicksal doch nicht entrinnen konnte?

			Kira. Tot bei Sonnenaufgang. 

			Er gab noch einmal alles, um weiter klar sehen und zeichnen zu können. Inzwischen knurrten die Achu, lauter und lauter wurden sie, spürten ihren Sieg nahen. Mencheres zwang sich, sie nicht anzusehen, sondern das neunte Symbol fertigzustellen. Immer lauter knurrten die Achu, griffen mit geisterhaften Fingern nach ihm, während sie ihren Kreis um ihn noch enger zogen. Er sah nicht auf. Unbeirrt machte er weiter, obwohl seine Schmerzen inzwischen so stark waren, dass er sich am liebsten das Messer im Herzen herumgedreht hätte, um endlich Erlösung zu finden.

			»Beeil dich …«, krächzte Vlad.

			Mencheres Hand zitterte, und ein Nebel senkte sich vor seine Augen, als er anfing, das zehnte Symbol zu zeichnen. Die Achu berührten ihn an Rücken, Armen und Schultern, um an das Messer in seiner Brust zu kommen. Er beugte sich so weit wie möglich vor, sodass ihm einen Augenblick lang tatsächlich schwarz vor Augen wurde. Dennoch zwang er sich weiterzumalen, zeichnete die Linien blind, bis er allmählich wieder etwas sehen konnte. Einen ganz kleinen Bildausschnitt nur, aber er reichte ihm aus, um das elfte Symbol zu beginnen.

			Fänge bohrten sich in seinen Rücken, zerrten an ihm. Mencheres stieß einen heiseren Schrei aus. Die Achu hatten jetzt so weit Gestalt angenommen, dass sie ihr eigentliches Festmahl beginnen konnten.

			Er achtete nicht auf die Reißzähne, die ihn aufschlitzten, und stellte das elfte Symbol fertig. Dann begann er mit dem letzten Symbol, wobei er all seine Kraft aufbringen musste, um die Achu von der Klinge in seinem Herzen fernzuhalten. Unerträglicher Schmerz explodierte in ihm, das Bild verschwamm ihm vor Augen, während die Achu sich an ihm labten, aber er zeichnete weiter. Kiras Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Ihre vollen Lippen teilten sich zu einem Lächeln. Mit seinen letzten bewussten Gedanken konzentrierte er sich darauf.

			Sollten die Achu ihn ruhig fressen. Die Klinge sein Herz durchbohren. Die Finsternis der Duat ihn verschlingen. Er würde nicht aufhören, das Symbol zu zeichnen, das Kiras Rettung bedeutete.

			Ein tosendes Donnern drang an seine Ohren, als er das Symbol vollendete. Dann verschluckte die Finsternis ihn und erstickte den Lärm mit ihrem Mantel aus endloser Schwärze.

		

	


	
		
			32 

			Das Messer noch in der Brust, den Pokal in der Hand, saß Mencheres in dem von ihm gezeichneten Symbolkreis. Alles war wie zuvor, aber er wusste, dass er eine andere Bewusstseinsebene erreicht hatte. Er erkannte es daran, dass er keine Schmerzen mehr hatte. Und auch an der Leere jenseits des Kreises, der undurchdringlichen Finsternis rings um ihn.

			Dann glitt eine schlanke Barke in den Kreis. Eine hochgewachsene Gestalt stand am Ruder. Sie hatte den Körper und das Gesicht eines Mannes, aber aus ihrem Schädel sprossen gewundene Widderhörner. Mencheres verneigte sich so tief, wie die Klinge in seiner Brust es zuließ.

			»Fährmann«, sagte er. »Herr über die Duat.«

			Als Mencheres sich aufrichtete, streckte Aken die Hand aus und pflückte ihm das Messer aus der Brust wie eine Blume von einer Wiese. Seine riesigen Hörner näherten sich Mencheres’ Gesicht, als er sich vorbeugte, um die Klinge abzulecken. Dabei starrte er ihn aus seinen gelben Augen unverwandt an.

			»Du hast deinen Blutzoll entrichtet, um mich zu rufen, Kainit. Was willst du?«

			Seit Jahrtausenden hatte niemand mehr Mencheres als Kainit bezeichnet, aber der Gott der Unterwelt wusste sicher nicht, dass dieses Wort inzwischen durch ein anderes ersetzt worden war: »Vampir«. Jahrtausende waren in den Augen der Götter schließlich nur ein Wimpernschlag.

			Mencheres verneigte sich noch einmal. »Ich suche einen anderen Kainiten namens Kira. Sie ist meinem Blut entsprungen, und ihr Wesen ist noch in mir. Benutze mein Blut, um sie zu finden, und sag mir, wo sie ist.«

			»Nenne mir deinen Namen«, forderte der Fährmann.

			Namen hatten Macht. Aken brauchte ihn zur Besiegelung ihres Pakts. »Menkaure«, nannte Mencheres ihm seinen Geburtsnamen.

			Der Fährmann schenkte ihm ein zahnloses Grinsen, das eher wie der Schlund des Todes wirkte. Wieder leckte er das Messer ab, an dem noch etwas von Mencheres’ Blut klebte.

			»Sie ist weit fort von hier«, stellte Aken fest. Sein Grinsen wurde breiter. »Es wird einige Zeit dauern, zu ihr zu gelangen.«

			Die Sonne hatte hoch am Himmel gestanden, als Mencheres mit seinem Ritual begonnen hatte, aber womöglich blieb ihm doch nicht mehr genug Zeit. Wenn Radje und Kira sich an entgegengesetzten Enden des Erdballs befanden, würde er sie nicht beide rechtzeitig erreichen können. Mencheres wollte auch niemand anderen mit Kiras Rettung betrauen. Radje hatte seinen Wachleuten zweifelsohne befohlen, sie im Falle eines Angriffs unverzüglich zu töten.

			»Sag mir, wo sie ist«, bat er.

			Der Fährmann berührte Mencheres’ Stirn. Bilder einer riesigen verfallenen Stadt mit Tempelruinen und Monumenten inmitten eines ausgedehnten Dschungels brachen über Mencheres herein; dann sah er Kira, an eine Mauer geschmiedet, und Wachleute, die einen von Säulen umgebenen Tempel umstreunten. Er schob das Kinn vor. Er kannte diese Ruinenstadt. Kira war in Yukatan, Mexiko, irgendwo innerhalb des Kriegertempels der alten Mayastadt Chichén Itzá. Und er war in Chicago, über tausend Kilometer entfernt von ihr und musste sich um Mitternacht mit Radje in Atlanta treffen, sonst würde der Kiras Ermordung anordnen.

			Aken löste die Finger von Mencheres’ Stirn und legte das Silbermesser vor sich hin. »Mein Boot kehrt nicht leer in die Duat zurück. Sorge dafür, dass vor Morgengrauen das Blut eines würdigen Opfers an dieser Klinge klebt, oder ich hole mir dich.«

			»Einverstanden«, krächzte Mencheres.

			Der Fährmann steuerte sein Boot aus dem Symbolkreis und verschwand in der Finsternis des Totenflusses. Kaum war er fort, löste sich auch der Kreis auf, und Mencheres war zurück in der Gegenwart. Der erstaunte Gesichtsausdruck, mit dem Vlad sich über ihn beugte, war das Erste, was er sah.

			»Ich glaub’s nicht, du bist nicht tot.«

			Vlad packte Mencheres bei den Armen und zog ihn hoch. Mencheres fühlte sich noch kurz benommen von der Reise zwischen den Welten, aber dann konnte er wieder klar genug denken, um zu erkennen, dass die Sonne nicht mehr so stechend vom Himmel brannte wie zuvor.

			»Wie lange war ich bewusstlos?«, wollte er wissen.

			»Nachdem diese Viecher dir fast das ganze Fleisch von den Knochen genagt hatten, hast du über eine Stunde dagelegen wie ein Toter«, antwortete Vlad und fügte dann murmelnd hinzu: »Hoffentlich bekomme ich mein Lebtag nie wieder irgendwelche schwarzmagischen Gestalten zu Gesicht.«

			Mencheres packte Vlads Arme. »Ich brauche ein Flugzeug. Sofort.«

			Kira hatte gerade ihren zweiten Fuß freibekommen, als sie jemanden kommen hörte. Hätten Vampire schwitzen können, wäre sie in diesem Augenblick klitschnass gewesen. Es war ihr schon schwer genug gefallen, ihre Hände durch die Eisen zu quetschen, aber sich die Füße zu zermalmen, war schier unerträglich gewesen. Sie hatte all ihre Willenskraft aufbringen müssen, um nicht lauthals loszuschreien und wild um sich zu schlagen, so erbarmungslos waren die Schmerzen gewesen. Für ihre Füße hatte sie auch viel mehr Zeit gebraucht, insbesondere da die Wachen andauernd hereingekommen waren, sodass sie sich von einer zur anderen Sekunde schlafend stellen, sich an den Handschellen festklammern und hoffen musste, dass die Wachleute keinen allzu genauen Blick darauf werfen würden.

			Kurz erstarrte sie unentschlossen, während ihr Fuß heilte und der Schmerz ihr das Bein hinaufschoss. Sollte sie wieder so tun, als wäre sie noch gefesselt? Dann allerdings hörte Kira das schlagende Herz, das die näher kommenden Fußtritte untermalte. Wer immer da kam, er war ein Mensch.

			Sie wollte schon all die ihr noch verbliebene Kraft in ihren Vampirblick legen, um die Person durch Hypnose zum Schweigen zu bringen, falls Radje neben vampirischen auch menschliche Wachleute beschäftigte, aber als sie sah, wer da in den Raum geschlichen kam, klappte ihr die Kinnlade herunter. Nur die Gewissheit, dass sie damit die Wachen alarmiert hätte, hielt Kira davon ab, den Namen des Mädchens laut auszusprechen.

			Jennifer Jackson, die Kleine, die Flare zum Strippen gezwungen hatte. Das Mädchen, das aus dem Club verschwunden war, nachdem Radje das Feuer gelegt und die Morde begangen hatte.

			Mit weit aufgerissenen Augen tastete die junge Frau sich weiter vorwärts. Es war dunkel, sodass sie wohl nicht viel sehen konnte. Kira war hin- und hergerissen. Wenn die Wachen Jennifer suchen kamen, würden sie merken, dass sie sich befreit hatte. Sprach sie Jennifer an, um sie zum Fortgehen zu bewegen, würden sie auch das hören. Und sie hatte noch ein Problem. Jennifers Puls war verlockend nah, ihr Herzschlag klang in Kiras Ohren wie eine Dinnerglocke. Ihre Bauchschmerzen wurden noch schlimmer, und ihre Fänge kamen hervorgeschossen. Nur ein paar Schritte trennten Kira von mehr Blut, als sie trinken konnte.

			Jennifer keuchte, als ein grüner Glanz ihr Gesicht erhellte. Mit einem lautlosen Satz war Kira bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Der Kontakt mit dem warmen, pulsierenden Körper des Mädchens wäre ihr fast zum Verhängnis geworden. Eine Flut aus Verlangen brach über Kira herein, umhüllte sie wie brennender Teer. Sie musste von Jennifer trinken, nur ein kleines Schlückchen. Sie würde aufhören, bevor es zu viel war …

			Du wirst sie umbringen. 

			Die Warnung ihres Instinkts war so deutlich, dass selbst ihr vom Hunger verwirrter Verstand sie nicht ignorieren konnte. Sie starrte Jennifer an und zwang sich, nicht auf den verführerisch donnernden Puls zu achten, der nur ein paar Zentimeter von ihren Lippen entfernt schlug, und stattdessen auf die Wachleute zu lauschen. Ihre Gier war inzwischen so groß, dass sie es nicht gewagt hätte, ein einziges Tröpfchen zu trinken. Sie würde sich nicht mehr bremsen können, bis Jennifer tot war.

			Du brauchst die Stärke, um von hier fliehen zu können, wollte ihr Hunger sie verleiten. Für diesen einen Menschen, den du jetzt tötest, wirst du später viele andere retten können, wenn es dir nur gelingt, zu Mencheres zurückzufinden. Die Wachen werden Jennifer vermutlich so oder so umbringen …

			Kira schüttelte den Kopf und bezwang ihren Hunger mit einer Stärke, wie kaum ein anderer junger Vampir sie hätte aufbieten können. Sie würde kein unschuldiges Mädchen ermorden, selbst wenn sich dadurch ihre eigenen Fluchtchancen verbesserten. Für Radje war ein Leben nichts wert. Für sie schon. Jennifer würde womöglich sowieso sterben, aber nicht durch sie. Nicht solange sie noch über ein letztes bisschen Selbstbeherrschung verfügte.

			Kira legte sich den Zeigefinger an die Lippen, um Jennifer zu bedeuten, dass sie schweigen sollte, und nahm dann die Hand von dem Mund des Mädchens. Je schneller sie von ihr abließ, desto leichter würde es ihr fallen, sich nicht in ihr nächstes Blutgefäß zu verbeißen.

			Jennifer sagte nichts, aber in ihren Augen glänzten Tränen. Als Kira sie von sich schieben wollte, packte sie ihre Hand mit erstaunlich festem Griff.

			Nimm mich mit, formte sie mit den Lippen.

			Kira schüttelte den Kopf. Ihr allein würde es schon schwer genug fallen, sich an den Wachen vorbeizustehlen. Aber mit einer langsameren, lauteren, schwächeren Sterblichen im Schlepptau? Das konnte nicht gut gehen.

			Jennifer sah zu dem offenen Durchgang, der zu dem Raum führte, in dem die Wachleute sich aufhielten, und richtete ihren Blick dann wieder auf Kira.

			Ich kenne einen Weg nach draußen, formten ihre Lippen stumm.

			Kira geriet ins Schwanken. Vielleicht sagte Jennifer die Wahrheit. Wenn sie schon seit der Nacht der Brandstiftung hier war, kannte sie sich womöglich gut im Tempel und dem riesigen Ruinenfeld ringsum aus. Kira hatte nur einen kurzen Blick auf den Tempel mit seinen unzähligen Säulen, Steinkriegern und steilen Stufen werfen können, bevor Radjes Wachleuchte sie in eine Pyramide im Innern der verfallenen Pyramide gescheucht hatten. In dem Gewirr aus Korridoren, Gewölben und halb eingestürzten Räumen, durch das man sie geführt hatte, würde sie wohl kaum den Ausgang finden, ohne die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zu ziehen.

			Möglich war allerdings auch, dass Jennifer sie aus Angst, zurückgelassen zu werden, anlog. Kira hätte es ihr nicht verübeln können, aber sie konnte unmöglich das Risiko eingehen, Jennifer mitzunehmen. Allein standen ihre Chancen viel besser, selbst wenn das Mädchen die Wahrheit sagte.

			Wieder schüttelte Kira den Kopf, diesmal mit mehr Nachdruck.

			Die Tränen, die Jennifer in den Augen gestanden hatten, liefen ihr nun über die Wangen. Bitte, formten ihre Lippen stumm, während ihr Gesicht einen immer verzweifelteren Ausdruck annahm. Macks Stimme hallte in Kiras Ohren, so laut und deutlich, als stünde er neben ihr. Rette ein Leben. Den Sterblichen, die den Wachleuten in die Hände gefallen waren, konnte sie nicht helfen, aber hier war jemand, den sie vielleicht retten konnte, wenn sie es versuchte.

			Kira schnappte sich Jennifer; sie würde sie tragen müssen, sonst würden sie es nie schaffen. Im Stillen betete sie um die Kraft, ihrer überwältigenden Gier nach Blut standhalten zu können. Sie war so hungrig, dass sie Jennifer nur als Bündel saftiger Arterien wahrnehmen konnte, auch wenn ihr Verstand durchaus das verängstigte, traumatisierte und hilfsbedürftige Mädchen darin erkannte.

			Wo lang?, formte Kira mit den Lippen.

			Jennifer zeigte ihr die Richtung, und Kira schoss auf dem Weg davon, den Jennifer gekommen war.

			Mencheres’ Finger trommelten auf die Armlehne des Sitzes der Falcon 20. Nur das verriet die enorme Anspannung, unter der er stand. Vier Stunden waren vergangen, seit Aken ihm gesagt hatte, wo Kira war, und erst knappe drei Stunden davon saß er jetzt im Flugzeug. Eine Stunde hatten sie allein gebraucht, um die nächste Charterfluggesellschaft zu erreichen und die menschlichen Mitarbeiter zu hypnotisieren, damit sie ihnen sofort eine Maschine zur Verfügung stellten. Durch Auftanken und Startvorbereitungen waren dann noch weitere kostbare Minuten verstrichen.

			Später hatte Mencheres es nicht geschafft, die Piloten dazu zu bringen, mit Höchstgeschwindigkeit zu fliegen, weil die Maschine nach fünfzehnhundert Meilen betankt werden musste – fast genauso groß war die Entfernung zwischen Chicago und der nördlichen Yukatan-Halbinsel, wo die Ruinen von Chichén Itzá lagen. Überschritt der Jet seine Reisegeschwindigkeit von fast fünfhundert Meilen pro Stunde, verbrauchte er mehr Treibstoff, sodass sie ihren Zielort nicht erreicht hätten.

			Jetzt allerdings musste Mencheres erst einmal die anderen Beteiligten von Kiras Aufenthaltsort in Kenntnis setzen, für den Fall, dass er nicht rechtzeitig bei ihr war.

			»Ich brauche dein Handy«, wandte Mencheres sich an Vlad.

			Der reichte es ihm. Als Erstes versuchte Mencheres es bei Bones, während er durch das kleine Flugzeugfenster auf die dunkle Wasserfläche unter sich starrte. Der Golf von Mexiko. Sie waren nur noch eine knappe Stunde von Chichén Itzá entfernt.

			»Tepesch«, meldete sich Bones ohne Hallo zu sagen. »Weißt du, wo Mencheres ist?«

			»Am Apparat«, antwortete Mencheres ruhig, auch wenn es in ihm ganz anders aussah.

			»Verdammte Scheiße«, keuchte Bones. »Als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe, dachte ich …«

			»Ich auch«, unterbrach Mencheres ihn fast ein wenig gerührt. »Aber wie es scheint, bin ich diesem speziellen Schicksal entgangen.« Die Dunkelheit würde ihn vielleicht noch holen, aber indem er das Ritual vollendet hatte, war sichergestellt, dass er nicht zu einem der Achu werden würde, die von der Allesverschlingerin in der Unterwelt gefangen gehalten wurden.

			»Wo bist du?«

			»Im Flugzeug auf dem Weg nach Chichén Itzá auf der Yukatan-Halbinsel. Dort hält Radje Kira fest. Du musst auch kommen. Wenn es mir gelingt, sie zu befreien, muss später jemand eine der Wachen dazu bringen, Radje vorzugaukeln, dass alles seine Ordnung hat, wenn ich mich mit ihm treffe.«

			»Dazu brauchst du ihn?« Vlad wirkte ein wenig gekränkt. »Ich bin doppelt so alt und doppelt so tüchtig.«

			»Ruf Veritas an und sage ihr, wo Kira ist«, fuhr Mencheres fort, ohne auf Vlads Kommentar einzugehen. Er und Bones hatten sich noch nie leiden können, was ohne Zweifel daran lag, dass sie sich so ähnlich waren. »Sag ihr, sie soll kommen, aber keine anderen Hüter einweihen. Radje darf nichts mitbekommen.«

			»Du versuchst noch immer, mich aus deinem Konflikt mit den Gesetzeshütern herauszuhalten, für den Fall, dass du es nicht überlebst«, hörte er Bones’ heisere Stimme.

			»Ja«, antwortete Mencheres knapp. »Unsere Sippe muss unter allen Umständen geschützt werden.«

			»Urahn, ich …« Bones unterbrach sich und verstummte.

			Mencheres lächelte leise. Bones nannte ihn Urahn, weil er Bones verwandelt hatte, aber Mencheres wusste, dass es nicht nur ihm vorkam, als wären sie Vater und Sohn.

			»Du musst es nicht aussprechen. Ich weiß es.«

			Dann legte er auf und sah Vlad in die sardonisch blitzenden kupfergrünen Augen.

			»Warum Cat und dir so viel an diesem Gossenjungen liegt, wird mir ein ewiges Rätsel bleiben.«

			»Du machst dir eben nicht die Mühe, tief genug in ihn hineinzublicken«, antwortete Mencheres. »In seinem Alter warst du schlimmer. Ich weiß es; ich war dabei.«

			»Wenn du Veritas und Bones dabeihaben wolltest, warum hast du sie dann nicht so rechtzeitig angerufen, dass sie mit uns zusammen eintreffen?«, änderte Vlad abrupt das Thema.

			Mencheres sah wieder aus dem Fenster. »Veritas wird eher daran interessiert sein, Beweise gegen Radje zusammenzutragen, als Kira zu retten. Und indem Bones und Cat meine Nachricht persönlich an sie weitergeben, haben sie Gelegenheit, mit ihr ins Reine zu kommen. Veritas ist eine wertvolle Verbündete, aber die beiden hatten vor nicht allzu langer Zeit Probleme mit ihr.«

			»Ein paar von den Wachleuten musst du am Leben lassen. Du weißt schließlich nicht, welchen Radje später anrufen wird.«

			Mencheres sah Vlad fest an. »Aus eben diesem Grund werde ich nicht nur dich brauchen, wenn ich zu meinem Treffen mit Radje aufbreche: Ich kann Kira nicht mitnehmen.«
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			Jennifer fest an sich gedrückt, hetzte Kira durch den Dschungel. Die Sonne war untergegangen, aber sie sah lediglich tiefere Schatten, wo für Jennifers Augen völlige Finsternis herrschen musste. Das Mädchen hatte Kira die Arme um den Hals geschlungen, sodass seine Kehle nur noch Zentimeter von Kiras Lippen entfernt war. Das stete Dröhnen des Pulses, das von Jennifers an sie geschmiegtem Körper ausging, machte Kira fast wahnsinnig.

			Der Schmerz in ihrem Innern brannte so konstant, dass sie sich gar nicht mehr an ein Leben ohne ihn erinnern konnte. Kira lief schneller und versuchte dabei, nicht nur den Wachen zu entkommen, die sie hinter sich hören konnte. Sie wollte dem Hunger davonlaufen, diesem blindwütigen Wesen, das ihr befahl, über die Person herzufallen, die sie direkt vor der Nase hatte. Du kannst nicht anders, brüllte ihr Verlangen. Es ist nicht deine Schuld. Du bist ein junger Vampir, und als solcher kannst du nicht widerstehen.

			Ich schon, gab Kira zurück. Sie war nicht irgendein junger Vampir. Sie war ein junger Vampir, durch dessen Adern etwas von Mencheres’ ungeheurer Macht floss. Deshalb war sie auch, Stunden bevor die Wachen es erwartet hatten, zu sich gekommen. Deshalb konnte sie fast zwei Tage ohne Nahrung auskommen, ohne vor Hunger verrückt zu werden. Deshalb konnte sie sich sämtliche Knochen in Händen und Füßen zertrümmern, ohne einen einzigen Laut auszustoßen, und jetzt ausreichend Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht über Jennifer herzufallen.

			Mencheres war der Ansicht gewesen, sie hätte die Zusatzenergie nötig, wenn sie sich von Radje entführen lassen wollte. Nur unter dieser Bedingung hatte er sich auf ihren Plan eingelassen, obwohl Vlad und Veritas überzeugt davon waren, dass Kira recht hatte und man dem Rat Radjes Schuld auf diese Weise am besten vor Augen führen konnte. Also hatte Kira widerwillig zugelassen, dass Mencheres ihr etwas von der Macht abgab, nach der Radje sich seit Jahrtausenden verzehrte. Dann musste Kira nur noch ihre Schwester besuchen und abwarten, bis Radje sie entführte. Ihre neu erworbene Macht hielt sie dabei natürlich verborgen, sodass Radje und die Wachen sich in Sicherheit wiegen konnten, nicht ahnend, dass ein Teil von Kains Vermächtnis durch Kiras Adern floss.

			Jetzt nutzte sie eben diese Macht dazu, mit Jennifer im Arm durch den dichten mexikanischen Urwald zu hetzen, um einer unbekannten Anzahl von Verfolgern zu entfliehen. Einen x-beliebigen jungen Vampir hätten die Wachen längst eingeholt, aber Kira verfügte über eine Stärke und Schnelligkeit, mit der sie nicht gerechnet hatten. Kira vertraute darauf, dass Mencheres seine innere Blockade lösen und sie aufspüren konnte, aber es war wohl für sie beide besser, wenn er sich nicht erst zu ihr in den Tempel vorkämpfen musste. Radje hatte den Wachen Anweisung gegeben, sie und die anderen Sterblichen zu töten, falls sie angegriffen wurden. Kira konnte unmöglich einfach nur schlaff in ihren Eisen herumhängen und ihrer Rettung harren, während Mencheres alle Wachleute gleichzeitig davon abhalten musste, diesen Befehl auszuführen.

			Und für den Fall, dass es Mencheres nicht gelang, sie mit Hilfe seiner Macht zu orten, musste sie Jennifer und sich selbst retten. Die Flucht aus dem Tempel war ihr geglückt. Jetzt musste sie nur noch so lange ausharren, bis Mencheres sie fand. Oder bis die Wachen Radje gestanden, dass sie ihnen entkommen war, wenn er sie anrief, um Mencheres zu beweisen, dass sie noch am Leben war. In beiden Fällen würden die Gesetzeshüter ausreichend Beweise haben, um Radje das Handwerk zu legen. Der Gedanke gab Kira Kraft, während sie weiter durch den Dschungel jagte. Nur ein paar Stunden noch. Sie würde Mencheres zu seinen Beweisen verhelfen. Sie konnte das.

			Dann hörte sie vor sich etwas. Ein Geräusch, das keine tierische oder anders geartete natürliche Ursache haben konnte. Sie wurde langsamer, setzte Jennifer ab und bedeutete ihr mit auf die Lippen gelegtem Zeigefinger, sich still zu verhalten. Einer der Vampire musste sie überholt haben. Auf der Suche nach ihr waren sie ausgeschwärmt, wie Kira ihren gelegentlichen Rufen hatte entnehmen können, aber die meisten waren weit entfernt gewesen. Dieser eine war ihnen irgendwie vorausgeeilt. Vielleicht konnte er fliegen. Das wäre einleuchtend.

			Sie konnte kaum hoffen, ihm zu entkommen, nicht mit Jennifer im Schlepptau. Wenn sie an ihm vorbeiwollte, würde sie ihn umbringen müssen.

			Die Yukatan-Halbinsel lag unter ihnen. Die Ruinen der antiken Mayastadt Chichén Itzá waren zum Greifen nah. Mencheres erhob sich und wies die beiden Piloten an, auf der nächsten unbefahrenen Straße oder einer anderen ausreichend langen und flachen Piste zu landen. Einen Flughafen konnten sie nicht ansteuern, weil Radje dort womöglich auch seine Späher postiert hatte. Ein kurzes Aufblitzen von Mencheres’ Augen, und die Piloten begannen, nach einer unorthodoxen Landebahn Ausschau zu halten. Das Flugzeug war klein genug, dass die Landung auf beengtem Raum kein allzu großes Problem für sie darstellen sollte.

			Mencheres hatte fast schon wieder seinen Sitz erreicht, als sich in seinem Kopf ein stechender Schmerz ausbreitete, wie er ihn seit Monaten nicht mehr verspürt und auch nicht mehr erwartet hatte. Mencheres erstarrte ungläubig. Er war so perplex, dass er nicht einmal antworten konnte, als Vlad ihn fragte, was ihm fehlte, obwohl ein Teil von ihm die Worte seines Freundes durchaus verstanden hatte. Bilder tauchten vor Mencheres’ geistigem Auge auf, etwas verschwommener zwar, als er es gewohnt war, aber dennoch deutlich genug.

			Kira, die durch den Dschungel rannte, in ihren Armen eine Frau. Ein Vampir, der ihr auflauerte. Weiter entfernt andere, die langsam näher kamen. Kira setzte die Frau ab und lief auf den Vampir zu, wollte ihm sein Silbermesser entreißen …

			Er ging zu den Piloten zurück. »Gehen Sie in den Sinkflug«, wies er sie mit grün leuchtenden Augen an. »Fliegen Sie über Chichén Itzá. Im Norden gehen Sie so tief wie möglich runter.«

			»Was hast du vor?«, wollte Vlad wissen.

			Abrupt drehte Mencheres sich um, Entschlossenheit und Erstaunen wirbelten in seinem Innern durcheinander. »Kira ist nicht mehr im Kriegertempel von Chichén Itzá. Sie ist nördlich davon im Dschungel.«

			Ein Lächeln breitete sich auf Vlads Gesicht aus. »Das hast du gesehen?«

			»Ja.« Die Rührung schnürte Mencheres die Kehle zu. »Ich hatte eine Vision.«

			Der Vampir rammte Kira das Knie in den Magen. Schmerz durchzuckte sie, aber sie hielt das Messer unbeirrt fest. Seine Fänge bohrten sich in ihre Schulter, zerfetzten ihr Fleisch, aber trotz der sengenden Schmerzen, die sie empfand, sagte Kira sich, dass er sie auf diese Weise nicht umbringen konnte. Und Fänge hatte sie auch.

			Sie rollte sich herum, bis sie auf dem Vampir zu liegen kam. Ihre Ausbildung an der Polizeiakademie und die vielen Selbstverteidigungskurse, die sie über die Jahre hinweg besucht hatte, kamen ihr nun gelegen, zusammen mit ihrer übernatürlichen Stärke, Mencheres’ Macht und dem Hunger, der unvermindert in ihr brannte. Sie rammte dem Vampir den Ellbogen ins Gesicht, spürte, wie sowohl seine als auch ihre Knochen brachen, zögerte aber trotzdem nicht, mit demselben Ellbogen noch einmal zuzustoßen. Und noch einmal.

			Das vierte Mal raubte ihm das Augenlicht. Mit dem Knie zerschmetterte sie ihm noch die Rippen, bevor sie ihm mit den Fängen das Messer entriss. Kira zwang sich, nicht nachzudenken, als sie dem Vampir mit aller Kraft das Messer in die Brust stieß. Sie rüttelte an dem Heft, und der Schrei des Vampirs brach sofort ab, während sie spüren konnte, wie alle Stärke aus ihm wich. Sein Körper erschlaffte, sein Kopf kippte zurück, und der grüne Glanz seiner Augen verblasste.

			Kira unterdrückte den Drang, angewidert zurückzuweichen. Sie hatte keine Zeit, die Notwendigkeit ihres Tuns zu hinterfragen. Sie riss dem toten Vampir das Messer aus der Brust und rannte damit zu Jennifer zurück. Der Dschungel und das Flugzeug über ihr machten einen solchen Lärm, dass Kira sich nicht an Jennifers Herzschlag und Atmung orientieren konnte, um sie aufzuspüren. Was allerdings kein Nachteil war. Es bedeutete, dass die anderen Vampire es auch nicht konnten.

			Völlig unerwartet wurde Kira von so starker Ungeduld, Wut und Verzweiflung gepackt, dass sie selbst ihren brennenden Hunger kaum noch spürte. Sie lief schneller auf die Stelle zu, an der sie Jennifer zurückgelassen hatte. Hatte ein Vampir sie geschnappt? Spielten ihre Instinkte deshalb verrückt? Verdammt, Jennifer hatte schon so viel durchgemacht! Wenn einer von Radjes Handlangern sie gefunden hatte und ihr etwas antat, würde er als Nächster dran glauben müssen.

			Die Hand fest um das Heft des Messers geschlossen, jagte Kira geduckt durch das dichte Unterholz. Das Gefühl der Verzweiflung verstärkte sich, pulsierend wie ihre Blutgier. Sie hörte etwas und sah nach links, dann nach rechts. Selbst aus der Richtung, in der Jennifer sein musste, schienen die Geräusche zu kommen. Furcht kroch ihr in den Nacken. Die Wachen. Sie hatten sie umzingelt.

			Kira lief langsamer. In ihr war vielleicht etwas von Mencheres’ ungeheurer Macht, aber sie konnte es unmöglich mit allen gleichzeitig aufnehmen. Sie musste sich einen nach dem anderen vorknöpfen, und selbst dann standen ihre Chancen schlecht. Dennoch wollte sie das Messer nicht sinken lassen und aufgeben. Sie wirbelte herum und lief auf den Verfolger zu, der den Geräuschen nach am nächsten an sie herangekommen war, während die Verzweiflung sie fast auffraß. Da!, schien eine Stimme in ihrem Unterbewusstsein zu rufen. Ja, da!

			In diesem Augenblick verspürte sie einen Stromstoß, der sie so plötzlich und überwältigend traf wie ein Blitzschlag. Kira erstarrte so abrupt, dass sie das Gefühl hatte, gegen eine unsichtbare Betonwand gelaufen zu sein. Einen Sekundenbruchteil lang geriet sie in Panik und sah an sich herunter, um herauszufinden, ob sie von mehreren Klingen durchbohrt worden war und sich deshalb nicht bewegen konnte. Dann allerdings flutete etwas anderes durch ihr Nervensystem und ersetzte die Verzweiflung durch Wellen der Erleichterung und Ungeduld.

			Und da erst merkte Kira, dass ihre Gefühle gar nicht ihre eigenen gewesen waren. Sie gehörten Mencheres. Er ist hier. 

			Im nächsten Augenblick rissen starke Arme sie empor und umfingen sie mit vertraut prickelnder Energie. Kiras Erstarrung löste sich, sodass sie sich in der Umarmung umdrehen und Mencheres ansehen konnte. Mit smaragdgrün leuchtenden Augen und wildem Gesicht starrte er sie an. Bevor sie nachdenken konnte, hatte sie auch schon seinen Kopf zu sich heruntergezogen und genoss seine stürmische Leidenschaft, während er sie küsste, als gäbe es kein Morgen mehr.

			Viel zu schnell ließ er wieder von ihr ab, was sie daran erinnerte, dass sie von feindlichen Wachen umzingelt waren und jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Mencheres streichelte ihr Gesicht, bevor er zurücktrat und die Arme ausbreitete.

			Völlig unerwartet ließ eine Art Donnerhall den Dschungel erbeben. Kiras Augen weiteten sich, als es mit einem Schlag still wurde. Selbst die Geräusche der Tiere verstummten, sodass nur noch das Rascheln der Blätter und Zweige das ehrfürchtige Schweigen durchbrach. Ein Gewicht schien sich auf sie herabzusenken, als Mencheres’ vibrierende Macht die Luft so stark verdichtete, dass sie fast greifbar wirkte.

			»Geschafft«, murmelte er.

			Der Druck ließ nach, und die Tiere fuhren in ihrer nächtlichen Futtersuche und ihren Gesängen fort. Die Atmosphäre war allerdings noch immer von Mencheres’ Macht geschwängert, und Kira war nicht entgangen, dass ihre Verfolger verstummt waren, als sie das Gefühl gehabt hatte, vom Blitz getroffen worden zu sein.

			»Hast du sie alle?«, erkundigte sie sich.

			Auf Mencheres’ Gesicht erschien ein schmallippiges Lächeln, das den wilden Ausdruck auf seinem Gesicht jedoch nur ein bisschen milderte.

			»Ja, ich habe sie.«

			Um sie herum ertönten schlurfende Schritte. Einer nach dem anderen traten Radjes Wachleute aus dem Dickicht, näherten sich ihnen und stellten sich im Kreis um sie auf. Sie bewegten sich perfekt synchron, aber die Angst in ihren Gesichtern machte deutlich, dass sie nicht aus eigenem Antrieb handelten.

			Etwa hundert Meter entfernt tanzte ein schaurig blaues Licht durch den Dschungel. Kira warf Mencheres einen Blick zu, aber der wirkte nicht beunruhigt, und sie konnte auch keine Furcht, sondern lediglich kalte Entschlossenheit und Erleichterung bei ihm spüren. Also schwieg sie und ließ das Licht näher kommen. Kurze Zeit später tauchte Vlad Tepesch aus dem Dschungel auf, sein dunkles Haar schwang bei jedem seiner Schritte, und in einer von blauen Flammen umzüngelten Hand hielt er einen Vampir bei der Kehle gepackt, den er halb hinter sich herzerrte.

			»Hallo Jungs«, grüßte er in die Runde, als er in den Kreis aus reglos dastehenden Vampirsöldnern trat. Die Flammen, die aus seinen Händen traten, loderten hell auf und ergossen sich über den Vampir, den er festhielt, bis sie seinen ganzen Körper bedeckten, dann stieß er den Mann in die Mitte des Kreises. Kein Fädchen von Vlads Kleidung war angesengt, obwohl der schreiende Vampir sich in einem Flammenmeer wand.

			»Also dann«, begann Vlad in munter grausamem Tonfall. »Wer von euch will reden, und wer will von mir verbrannt werden?«
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			Mencheres war nicht überrascht, dass sie nur ein paar Wachen umbringen mussten, um die anderen dazu zu bewegen, freimütig Auskunft zu geben. Sie erzählten ihnen, wie viele sie insgesamt waren, wo sie sich versteckten, wen Radje anrufen würde, und alles, was sie sonst noch so wissen wollten. Radje hatte auf ältere und erfahrenere Söldner verzichtet, denen er den Job nur schwer hätte schmackhaft machen können, weil denen klar gewesen wäre, dass sie ihre Beteiligung an Radjes kriminellen Machenschaften mit dem Leben bezahlen würden. Er hatte sich also absichtlich junger und dummer Vampire bedient, die er persönlich und in aller Stille verwandelt hatte. Vampire also, die seinen Befehlen widerspruchslos Folge leisten und nicht vermisst würden, wenn er keine Verwendung mehr für sie hatte.

			Kira hielt sich mit der Sterblichen aus dem Club etwas außerhalb seiner Sichtweite auf. Sie wollte den feurigen Befragungen eindeutig nicht beiwohnen, zweifelte ihre Notwendigkeit allerdings auch nicht an. Sie hatte sich vorgenommen, noch einmal in den Tempel und zu den Sterblichen zurückkehren, die man mit ihr zusammen dort festgehalten hatte, aber Mencheres mahnte zur Geduld. Erst mussten sie sicherstellen, dass in Chichén Itzá keine Wachleute mehr waren, die Radje von ihrer Gegenwart in Kenntnis setzen konnten. Er spürte zwar nur die siebzehn Vampire, die Kira im Dschungel verfolgt hatten, aber er wollte kein Risiko eingehen.

			Erst als die überlebenden Wachen bestätigten, dass sie allein die Verantwortung für Kira getragen hatten, wagte Mencheres sich zusammen mit Vlad und Kira in die Tempelruinen. Hatte Radje die Zahl der Wachen aus Arroganz oder Paranoia so gering gehalten? Wollte er so das Risiko minimieren, von einem seiner Handlanger verraten zu werden? Oder glaubte er wirklich, Mencheres machte sich so wenig aus Kira, dass er gar keinen ernsthaften Versuch unternehmen würde, sie zu retten?

			Hätte Radje nicht ausgerechnet Kira entführt, wäre seine Rechnung womöglich aufgegangen. Allein das Wissen, dass ihr Leben auf dem Spiel stand, hatte Mencheres die Kraft gegeben, das Ritual zur Beschwörung Akens bis zum Ende durchzustehen. Den Augen des Fährmannes war keine Seele verborgen, auch wenn Radje vielleicht nicht einmal wusste, dass ein Ritual existierte, um ihn anzurufen. Nur sehr wenige Vampire verfügten über schwarzmagisches Wissen. Patra beispielsweise hatte nur über derartige Kenntnisse verfügt, weil Mencheres sie ihr vermittelt hatte, als sie noch zusammen gewesen waren … ein Fehler, der ihn teuer zu stehen gekommen war.

			Ja, derartiges Wissen behielt man besser für sich. Mencheres sah zum Mond empor. Er würde innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen müssen, wenn er noch rechtzeitig zu seinem Treffen mit Radje erscheinen wollte.

			Eine Welle vertrauter Energie berührte sein Bewusstsein. Vor zwei Tagen noch hatte er nur einen Vampir auf diese Weise spüren können. Jetzt allerdings, da er einen Teil seiner Macht auf Kira übertragen hatte, war auch sie auf diese Weise mit ihm verbunden.

			»Bones ist hier«, verkündete Mencheres.

			Vlad zog die Augenbrauen hoch, während er noch einen Wachmann mit Silbermessern an die Tempelmauer nagelte.

			»Er muss von weiter südlich aufgebrochen sein als wir. Du hast ihn erst vor zwei Stunden angerufen.«

			Traurig und wütend tauchte Kira aus einem der Torbögen auf. »Ich habe sechs Leichen gefunden, aber Jennifer zufolge sind noch mehr Leute umgebracht worden. Die Wachen haben sich abgewechselt, um die Toten nachts im Dschungel zu entsorgen.«

			Vlad trieb gerade wieder einem der Wachleute ein Messer durchs Handgelenk. Im Augenblick waren sie noch durch Mencheres’ Macht gelähmt, aber wenn er abgereist war, würden die Messer sie an der Flucht hindern müssen.

			»Vampire wie du kotzen mich an«, murrte Vlad. »Wie kann man nur derartig viele Leichen hinterlassen und so riskieren, die Sterblichen misstrauischen zu machen, wenn man nicht aufs Töten angewiesen ist, um an Nahrung zu kommen. Hattest du es jemals mit einem Haufen aufgebrachter Dorfbewohner zu tun, die, mit Fackeln und Mistgabeln bewaffnet, dein Haus niederbrennen wollten und dabei ›Tod dem Wampyr!‹ geschrien haben? Ich schon, und das ist wirklich alles andere als lustig.«

			»Ach ja, die alten Rumänen«, erscholl Bones’ Stimme vom Tempeleingang her. »Ein wirklich unvernünftiges Pack.«

			»Du hast mir versprochen, dass du dich nicht wieder mit ihm anlegst …«

			Das war Cats Stimme gewesen, ihr Tonfall war viel sanfter als der von Bones. Die beiden ignorierend zog Mencheres Kira in seine Arme.

			»Ich muss bald aufbrechen. Zusammen mit den dreien bist du hier sicher.«

			Ihre grünen Augen blickten ihn durchdringend an. »Ich würde dich ja bitten, nicht zu gehen, weil Radje zu gefährlich ist. Aber du würdest mir doch nur wieder mit den vom Rat geforderten unumstößlichen Beweisen kommen – genau wie ich, als ich dich von meinem Plan überzeugen wollte, mich von Radje entführen zu lassen, stimmt’s?«

			»Du bist klug, das habe ich dir schon oft gesagt«, murmelte Mencheres. Ein seltsames Hochgefühl überkam ihn, eine Mischung aus Erregung und Entschlossenheit, die er seit … na ja, eben seit Ewigkeiten nicht verspürt hatte. Er hatte das zweite Gesicht nicht verloren. Das hatten ihm die kurzen Visionen bewiesen, die er von Kira gehabt hatte. Und solange es die gab, hatte er womöglich doch noch eine Zukunft.

			Wie war es zu dieser Veränderung gekommen? Durch das Ritual, das er zu Ende gebracht hatte, obwohl es ihn eigentlich hätte umbringen sollen? Oder hatte Kira recht gehabt, und er hatte die Mauer aus Finsternis, die ihm die Sicht auf seine Visionen verstellte, selbst erschaffen? Vielleicht hatte Aken mit seiner göttlichen Berührung die Blockade aufgehoben, als er ihm gezeigt hatte, wo Kira war. Oder er hatte sie bereits selbst aus dem Weg geräumt und es nur nicht gleich gemerkt. Er wusste es nicht. Im Augenblick wusste er lediglich, dass seinem Leben mit Kira nur noch ein Hindernis im Wege stand.

			Radjedef. Und den würde er auch noch beseitigen.

			»Ich rieche Radjedef hier«, meldete sich unerwartet eine Stimme aus dem angrenzenden Raum zu Wort. »Und da ist noch etwas. Etwas Altes und … Vertrautes.«

			»Veritas«, rief Mencheres überrascht.

			»Wir haben sie mitgenommen«, erklärte Cat, die gerade eingetreten war und die Augenbrauen hochzog, als sie sah, wie Vlad die Wachen an die Wand nagelte.

			Vlad unterbrach seine Arbeit einen Augenblick, um ihr ein schiefes Lächeln zuzuwerfen. »Ich würde dich ja mit einer herzlichen Umarmung willkommen heißen, Cat, aber wie du siehst, bin ich gerade beschäftigt. Bones, bediene dich ruhig bei den restlichen Messern und den drei Wachen dort drüben.«

			»Bei solchen Anlässen musst du doch deine langen Holzpflöcke vermissen«, bemerkte Bones, während er ein paar Messer zur Hand nahm und den in einer Ecke wartenden Wachen einen eisigen Blick zuwarf.

			Vlad grunzte. »Und wie.«

			»Ich habe dir etwas mitgebracht«, wandte Cat sich an Kira und überreichte ihr eine Einkaufstüte. »Während deiner Gefangenschaft haben sie dir doch bestimmt nichts zu essen gegeben.«

			Mencheres warf Cat einen dankbaren Blick zu, als Kira die Tüte öffnete und einige frische Blutkonserven zutage förderte. Sie hatte sich geweigert, von einem der gefangenen Sterblichen zu trinken, weil die ihrer Ansicht nach schon genug gelitten hatten. Jetzt musste er doch nicht mit ihr zu diesem Hotel am Rande der Ruinenstadt gehen, wo sie ihren Hunger an nichtsahnenden Touristen hätte stillen können.

			»Danke«, sagte Kira zu Cat. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Veritas zu, die wortlos und gewissenhaft den Raum inspizierte.

			»Radjes Geruch hängt in den Räumen. Seine Wachen können bezeugen, dass er ihnen befohlen hat, mich zu entführen. Ich selbst kann aussagen, dass Radje mich gegen meinen Willen und ohne Wissen der anderen Gesetzeshüter hier festgehalten hat. Sind das ausreichend Beweise für seine Schandtaten?«, erkundigte sie sich in unnachgiebigem Tonfall.

			»Für mich schon.« Veritas näherte sich den Wachen und maß sie mit kritischem Blick. Dann drehte sie sich um und schnupperte noch einmal mit gerunzelter Stirn. »Aber der Rest des Rates, in dem auch enge Freunde von Radje sitzen, wird behaupten, das seien lediglich Indizien, gestützt von fragwürdigen Zeugenaussagen.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein«, entfuhr es Kira.

			»Selbst wenn der Rat die Beweislage anerkennen würde, könnte mich das nicht davon abbringen, zu dem Treffen mit Radje zu gehen«, mischte Mencheres sich ein. Er strich Kira über die Wange. »Mir geht es nicht um Beweise, sondern um Vergeltung.«

			Mit leicht gerümpfter Nase schnupperte Cat an ihm. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber was riecht hier so komisch? Als hättest du in Leichen gebadet, oder so.«

			»Ist mir auch schon aufgefallen«, pflichtete Kira ihr bei. Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich find’s unheimlich.«

			Vlad pinnte mit bemüht ausdruckslosem Gesicht weiter Wachen an die Wand. Bones sah Mencheres mit hochgezogenen Brauen an, aber Veritas wirkte alarmiert. Sie kam auf Mencheres zu und sog auf Höhe seiner Brust tief die Luft ein, dann tat sie das Gleiche so weit oben an seinem Kopf, wie es ihr vom Boden aus gerade noch möglich war.

			»Erzähl mir noch einmal ganz genau, wie du herausbekommen hast, wo Kira war«, verlangte sie.

			»Ich hatte eine Vision«, antwortete Mencheres. Immerhin war das ein Teil der Wahrheit. Nur eben nicht die ganze.

			»Ich wusste doch, dass du diese geistige Blockade überwinden würdest«, murmelte Kira, legte ihm den Arm um die Hüften und drückte ihn an sich.

			Wieder schnupperte Veritas, und als sie zurücktrat, blickten ihre seegrünen Augen streng.

			»Du riechst nach Aken.«

			Vlad fluchte leise. »Wer ist Aken?«, wollten Cat und Kira gleichzeitig wissen. Mencheres hielt wortlos Veritas’ Blick stand.

			Sie hatte den Geruch des Herrschers der Unterwelt erkannt. Und das konnte nur eins bedeuten: Sie hatte Aken selbst schon einmal angerufen.

			Offenbar hatte Tenoch nicht nur Mencheres das geheime Ritual beigebracht. Veritas hatte sich selbst schachmatt gesetzt. Die Anrufung des Fährmannes gehörte zu den schwarzmagischen Ritualen und verstieß somit gegen vampirisches Gesetz. Wollte Veritas ihn wegen dieses Verbrechens vor den Rat bringen, musste sie ihr eigenes gestehen.

			»Jetzt weißt du, warum ich noch zu Radje muss«, erklärte Mencheres ihr gefasst.

			Mit einem angedeuteten Nicken bedeutete Veritas ihm, dass sie sich ihrer Pattsituation bewusst war. »Ich verstehe. Ich war nicht immer eine Hüterin.« Dann wurde ihr Blick wieder streng. »Du musst dich beeilen. Der Fährmann wartet nicht, und seine Barke legt niemals leer ab.«

			»Wovon redet ihr beide eigentlich?«, wollte Kira wissen.

			Er küsste sie auf den Scheitel. »Das erzähle ich dir, wenn ich zurück bin.«

			Cat räusperte sich. »Mir ist klar, dass ich eine Menge Subtext nicht mitbekommen habe, aber das Wort ›Beeilung‹ verstehe ich. Wir drei sind mit einem Jet aus der neuen Flotte meines Onkels hergekommen. Wie du ja weißt, hat die Regierung Zugang zu den schnellsten Flugzeugen der Welt. Wenn du es eilig hast, kannst du dir das Teil also gern ausborgen. Du müsstest dich allerdings dort hineinquetschen, wo normalerweise die Waffen sind. Bequem ist es also nicht unbedingt, aber schnell.«

			Mencheres überlegte. Mit menschlichen Regierungen wollte er eigentlich nichts zu tun haben, aber ihm lief die Zeit davon. »Ich habe selbst ein Flugzeug, aber das muss betankt werden.«

			Cat lächelte. »Meins nicht … und hatte ich erwähnt, dass es schnell ist?«

		

	


	
		
			35 

			Majestätisch überragte das Gebäude der Bank of America die übrigen Wolkenkratzer von Atlanta City. Lichter spiegelten sich auf der vergoldeten Trägerkonstruktion an der Spitze, deren offenes Gitterwerk ausgerechnet eine leuchtende Pyramide bildete. Mencheres stand auf dem Dach des nahen Symphony Towers und starrte zu dem Kunstwerk in dreihundert Meter Höhe empor. Wie passend, dass Radje ausgerechnet diesen Ort für ihr Treffen ausgewählt hatte. Ihre Feindschaft hatte im Sand des Gizeh-Plateaus begonnen; aber enden würde sie in dieser leuchtenden Pyramide, die nicht etwa von altehrwürdigen Pharaonen, sondern von Menschen der Neuzeit erschaffen worden war.

			Mencheres flog die kurze Strecke empor, die ihn vom Dach des Bauwerks trennte, landete außen auf der Pyramidenspitze, und glitt dann zwischen den Trägern hindurch ins Innere der Stahlstruktur. Die Lichter der ihn umgebenden Gebäude verblassten vor dem dramatischen goldenen Glanz, der das luftige metallene Spinnengewebe durchflutete. Der Wind in der großen Höhe zerrte an Mencheres’ Kleidung und Haar, als er seinen alten Widersacher auf einem Balken etwa fünfzehn Meter über sich erblickte. Mencheres den Rücken zugewandt stand er da und betrachtete die Stadt zu seinen Füßen.

			»Weißt du noch, damals, als die Cheops-Pyramide das höchste Bauwerk der Welt war?« fragte Radje, ohne sich umzudrehen. »Tausende von Menschen und Dutzende von Vampiren waren notwendig, um sie zu bauen. Ich habe mich immer auf die Spitze gesetzt, auf die Leute heruntergesehen und darüber gestaunt, wie viel kleiner sie aus der großen Höhe wirkten. Und jetzt sieh nur. Die Sterblichen errichten Bauwerke, die Cheops’ Meisterleistung winzig erscheinen lässt, und sie brauchen dazu nicht mal ein Jahr. Wie die Welt sich doch verändert hat.«

			Mencheres’ Blick galt nicht den vielen beeindruckenden Bauten, auf die Radje ihn hingewiesen hatte, sondern dem Mann, der seit seiner Geburt zu seinem Leben gehörte. Seit Tenochs Selbstmord gab es nur noch Radje, der Mencheres bereits gekannt hatte, als er noch ein Mensch gewesen war. Radje und er waren die letzten noch lebenden Pharaonen der vierten Dynastie. Zu schade, dass es durch Radjes unstillbare Eifersucht und Machtgier so mit ihnen zu Ende gehen musste.

			»Ja, die Welt hat sich verändert, und die Vergangenheit liegt unter mehr als dem Sand der Zeit begraben«, antwortete Mencheres. »Und von mir aus soll sie auch weiter dort ruhen.«

			Das war sein Ernst. Die Last, die er mit sich herumgetragen hatte, als er allein auf die Sünden seiner Vergangenheit konzentriert gewesen war, hatte ihn lediglich niedergedrückt und seine Leute in Gefahr gebracht. Selbst seine Macht hatte sie untergraben, ihm das zweite Gesicht und schließlich sogar den Lebenswillen geraubt.

			Aus und vorbei. Er hatte Fehler gemacht – viele sogar –, aber das ließ sich nicht mehr ändern. Seine Zukunft jedoch war noch nicht festgeschrieben. Wie Kira ihm bewiesen hatte, hielt sie mehr als Finsternis für ihn bereit, wie sehr seine Verzweiflung ihm auch vorgegaukelt hatte, sie wäre unausweichlich.

			»Menkaure«, sagte Radjedef, als er sich umdrehte und ihn ansah. »Es ist an der Zeit, das hier zu Ende zu bringen.«

			»Ja«, antwortete Mencheres ruhig und dachte an die Jahrtausende voller Bitterkeit, Blut und Zwistigkeiten, die hinter ihnen lagen. »Höchste Zeit.«

			Mencheres sprang auf einen Träger gegenüber von Radje. Der nächste Windstoß trug neben den üblichen Gerüchen der Großstadt auch einen fernen Hauch von Verfall und Zauber, vermischt mit dem Eigengeruch des Gesetzeshüters, zu ihm herüber. Als Mencheres schnupperte, verzogen Radjes Lippen sich zu einem verschlagenen Lächeln.

			»Wie vereinbart bist du allein gekommen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass du dich so leicht geschlagen geben würdest.«

			Mencheres ließ ein kurzes Auflachen hören. Radje hatte sich in einem magischen Ritual mit der Essenz des Grabes umgeben, sodass Mencheres’ telekinetische Fähigkeiten ihm nichts mehr anhaben konnten. Radje war wachsam bis zum Ende. Aber es würde ihm nichts nützen.

			»Deine Sorge schmeichelt mir, Onkel«, sagte Mencheres leichthin.

			Radje musterte ihn, kühl und erwartungsvoll. »Du bist nicht der Einzige, den Tenoch in die schwarzen Künste eingeweiht hat. Und jetzt zieh dich aus und wirf deine Sachen vom Gebäude.«

			Mit einem verächtlichen Schnauben begann Mencheres, Schuhe, Hose und Hemd abzulegen. Als er nackt war, warf er alles in die Tiefe, allerdings nicht, ohne sich vorher davon zu überzeugen, dass unten niemand war. Die Stoffsachen konnten natürlich keinem Sterblichen gefährlich werden; seine Schuhe aus dieser Höhe allerdings schon.

			»Hast wohl befürchtet, ich könnte verkabelt sein? Das ist ein Trick für Sterbliche, Radje.«

			»Dreh dich um«, wies der andere ihn barsch an.

			Mencheres tat es, präsentierte Radje seine Rückseite und bezähmte die Verachtung, die er empfand, als Radje unsanft in seinen Haaren wühlte, um etwaige elektronische Gerätschaften darin aufzuspüren.

			»Dass Vampire unter der Haut keine Drähte tragen können, ist dir aber hoffentlich klar. Bist du dir jetzt sicher, dass ich keinerlei Mittel habe, um aufzeichnen zu können, was zwischen uns gesprochen wird?«

			Radjedef musterte ihn, und der Wind peitschte die Zöpfchen, zu denen sein Haar geflochten war, während er Mencheres’ Geruch einsog. »Du riechst nach Ungeduld, Menkaure. Willst du wirklich so dringend sterben?«

			Er begegnete Radjes Blick. »Erbringe mir den Beweis, dass Kira noch lebt, damit wir diese Angelegenheit endlich zu Ende bringen können.«

			Radje zog sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein. Während Mencheres wartete, dachte er daran, wie sehr es ihm widerstrebt hatte, sich vor seinem Treffen mit Radje Kiras Duft vom Körper zu schrubben, aber es hatte sein müssen. Wenn der Gesetzeshüter sie, Veritas, seine Wachleute oder den Fährmann an ihm witterte, würde er ahnen, dass er verloren hatte, und genau das wollte Mencheres vermeiden. Vorerst zumindest.

			Kira. Ja, er roch nach Ungeduld. Er hatte zu lange ohne sie auskommen müssen. Noch vor jenem schicksalhaften Morgen im Lagerhaus hatte ein Teil von ihm sich nach ihr gesehnt. Der gleiche Teil, der sich bereits bei ihrer ersten Begegnung zu ihr hingezogen gefühlt und ihm so schwer zugesetzt hatte, als er sie sich unbedingt aus dem Kopf schlagen wollte.

			»Shade, bring der Gefangenen das Handy. Sie soll etwas sagen«, wies Vlad den Wachmann an, der sich gemeldet hatte.

			Einige Augenblicke später konnte Mencheres hören, wie Shade Kira zum Sprechen aufforderte, dann hielt Radje ihm das Handy entgegen, und über das Heulen des Windes hinweg drang Kiras bezaubernde Stimme durch den Äther. »Mencheres?«

			»Ja, ich bin’s«, meldete er sich und begegnete Radjes kühl erwartungsvollem Blick.

			»Ich liebe dich. Und jetzt will ich Radje sprechen.«

			Der zog die Augenbrauen hoch, hielt sich aber das Handy dichter ans Ohr. »Was?«

			»Veritas ist hier«, verkündete Kira gut hörbar. Radjes Augen weiteten sich. »Durch deinen Mord an Josephus ist ein Posten als Vollstrecker frei geworden«, fuhr sie fort. »Veritas sagt, die Ausbildung dauert Jahrhunderte, aber ich werde mich trotzdem bewerben. Gute Polizisten kann die Vampirwelt schließlich immer brauchen …«

			Radje ließ das Handy fallen und stürzte sich vom Gebäude. Mencheres folgte ihm. Seine telekinetischen Fähigkeiten konnte er zwar nicht gegen Radje einsetzen, aber seine Schnelligkeit wurde nicht durch die Grabesessenz beeinträchtigt, die seinen Erzfeind umgab wie ein unsichtbarer Panzer. Er schnappte sich den Vampir, bevor er durch die nächste Gebäudewand brechen konnte. Mencheres riss ihn mit sich empor, aber Radje wand sich in seinem Griff, bis er ihm schließlich zugewandt war. Im nächsten Augenblick standen Mencheres’ Eingeweide in Flammen. In einem erbarmungslosen Bogen schoss das Feuer aufwärts, aber Mencheres’ Griff lockerte sich nicht, obwohl er spüren konnte, wie Radjes Messer ihn weiter aufschlitzte. Er hatte es fast geschafft. Fast …

			Mencheres schleuderte Radje gegen die goldenen Stahlträger der Kunstpyramide. Der Körper des Gesetzeshüters durchschlug die Verstrebungen und hinterließ ein klaffendes Loch in der komplizierten Konstruktion. Mencheres flog hindurch, riss sich das Messer aus dem Bauch und warf sich seinem Onkel entgegen, als der sich gerade wieder in die Tiefe stürzen wollte. Im Zentrum der Pyramidenspitze trafen die beiden aufeinander und hinterließen noch mehr zerfetzten Stahl, während sie mitten in der Luft miteinander rangen.

			Gnadenlos rammte Radje Mencheres das Knie in die noch nicht ganz verheilte Bauchwunde, sodass er sich vor Schmerzen krümmte, den anderen aber wieder nicht losließ. Rückwärts stieß er Radje einem Objekt entgegen, das sein Onkel nicht sehen konnte – ein schartiger und verbogener Stahlträger, der aus dem Loch herausragte, den Radjes Körper in die Dachkonstruktion gerissen hatte.

			Radje schrie auf, als das Metall seinen Oberkörper durchbohrte. Er versuchte, sich zu befreien, aber Mencheres hielt ihn mit unnachgiebigem Griff gepackt. Er begegnete dem Blick des Gesetzeshüters für einen Augenblick, in dem die Zeit stillzustehen schien, bevor er mit seiner Macht weitere goldene Verstrebungen abriss und sie wie Speere auf den Gesetzeshüter schleuderte.

			Die magische Grabesessenz schützte nur ihren Träger vor dem Einfluss telekinetischer Kräfte. Radje hatte vergessen, auch die Dachkonstruktion damit zu präparieren.

			Immer lauter brüllte Radje, als die scharfen Stahlspeere ihn trafen, ihn durch Arme, Beine, Bauch und Brust hindurch aufspießten. Per Gedankenkraft verformte Mencheres das Metall, trieb es durch Radjes Körper hindurch und umschlang ihn damit, bis Radje in einem undurchdringlichem Dickicht aus Stahl und Vampirenergie gefangen war. Die Lichter der Pyramidenkonstruktion beschienen das Gesicht des Gesetzeshüters, während sein Blut die blattvergoldeten Tragebalken rot färbte und fast fünfzehn Meter unter ihm auf das Dach des Wolkenkratzers tropfte.

			Über Radjes Schreie, das Tosen der Windböen und den Lärm der sie umgebenden Stadt hinweg hörte Mencheres Kiras Stimme zu sich empordringen. Aus dem Handy, das Radje bei seinem Fluchtversuch fallen gelassen hatte, rief sie immer wieder seinen Namen.

			Mencheres schickte einen Machtstrang aus, mit dem er den Apparat packte und zu sich heraufzog. Gleichzeitig riss er einen weiteren Stahlträger ab und bohrten ihn Radje in die Kehle. Statt hasserfüllter Schreie konnte der Gesetzeshüter jetzt nur noch leise gurgelnde Laute ausstoßen, die über das Heulen des Windes hinweg kaum zu hören waren.

			»Ich bin hier«, sagte Mencheres ins Handy, woraufhin Kiras fieberhaftes Rufen verstummte.

			»Gott sei Dank!«, keuchte sie. »Ich habe Schreie gehört und wusste nicht, ob sie von dir oder ihm kamen …«

			»Sie kamen von ihm«, antwortete Mencheres, dem es leidtat, dass er sie so in Angst versetzt hatte. »Alles ist gut. Radjedef kann uns nichts mehr anhaben.«

			»Ich mache mich sofort auf den Weg zu dir«, antwortete sie, wobei sie noch immer etwas aufgeregt, aber auch erleichtert klang. »Der Flieger, mit dem du gekommen bist, steht aufgetankt bereit. In ein paar Stunden bin ich bei dir. Ich liebe dich.«

			Mencheres sah Radjedef direkt in die Augen, als er ihr antwortete. »Und ich liebe dich auch, meine Angebetete. Ich warte auf dich.«

			Einen Augenblick später schallte ihm die Stimme der Gesetzeshüterin aus dem Handy entgegen. »Lebt er?«, wollte Veritas wissen.

			»Nein«, antwortete Mencheres und sah Radje an, der durch den Stahlträger in seiner Kehle daran gehindert wurde, irgendwelche Laute auszustoßen, die die Gesetzeshüterin über das Tosen des Windes hinweg hätte hören können. »Er hat versucht zu fliehen. Ich musste ihn umbringen.«

			»Das macht nichts. Das Handy war die ganze Zeit über auf Freisprechen geschaltet, sodass alle Hüter mit anhören konnten, wie Radje sich dazu bekannt hat, Kira entführt und sie als Faustpfand gegen dich eingesetzt zu haben. Die Wachen haben auch bezeugt, dass Radje an Josephus’ Ermordung beteiligt gewesen ist und durch die Veröffentlichung der Aufzeichnungen der Überwachungskamera unsere Art in Gefahr gebracht hat. Du bist in allen Anklagepunkten freigesprochen, Mencheres.«

			»Danke« antwortete Mencheres nur und stieß Radje einen neuen Stahlspeer in die Kehle, als die Wunde des Gesetzeshüters so weit geheilt war, dass er wieder hörbar zu fluchen anfing. »Ich muss jetzt gehen, bevor irgendwelche Sterblichen auftauchen.« Veritas kannte freilich den wahren Grund für seine Eile. Das Boot des Fährmanns kehrte nie leer in die Unterwelt zurück, und Mencheres hatte nicht die Absicht, selbst hineinzusteigen.

			Er legte auf und riss Radje den Stahlträger aus der Kehle, ohne ihn gleichzeitig von den anderen zu erlösen. Einige Augenblicke später war das klaffende Loch im Hals des Gesetzeshüters geheilt, sodass lediglich ein Blutfleck noch davon zeugte.

			Radjes Blick loderte grün vor Hass. »War das alles ein abgekartetes Spiel? Hattest du in Wahrheit nie das zweite Gesicht verloren? Nie vor, Selbstmord zu begehen? Hast du das alles geplant?«

			Menchers konnte sich ein sarkastisches Auflachen nicht verkneifen. »Nichts außer dem heutigen Abend war geplant. Du hättest fast gewonnen, Onkel, aber das Schicksal hat mir alles wiedergegeben, was ich verloren hatte – und mehr.«

			»Was nun?«, zischte Radje. »Forderst du meinen Kopf?«

			Von der zerstörten Trägerkonstruktion aus schickte Mencheres seine Macht zum Dach des Symphony Towers, wo er vor seinem Treffen mit Radje gestanden und darauf gewartet hatte, dass es Mitternacht wurde. Mit seiner Energie umfing er das Silbermesser, das er auf dem Dach des Gebäudes liegengelassen und bei der Anrufung Akens benutzt hatte, und ließ es auf sich zuschweben. Als er das Messer in die Hand nahm, sah er die Furcht in Radjes Augen.

			»Ich fordere gar nichts von dir«, antwortete Mencheres, während er Radje mit dem Messer die Brust aufschlitzte, sodass das Blut des Gesetzeshüters die Klinge von beiden Seiten bedeckte. Sofort verblasste die hell erleuchtete Pyramidenspitze, die sie umgab, und wurde zur endlosen Finsternis der Duat. Auf einem obsidianschwarzen Fluss steuerte eine einsame Barke auf sie zu. »Sondern er«, beendete Mencheres seinen Satz mit einem Nicken in Richtung des Fährmannes.

			Radjedef schrie auf, als die gehörnte Gestalt Akens in Sicht kam. Mencheres trat zurück, zog Radje mit seiner Macht die Stahlträger aus dem Leib und legte sie auf dem Dach ab. Als Radjedef fliehen wollte, packte Aken ihn mit seinen dürren Fingern, das breite Maul zu einem furchteinflößenden, zahnlosen Grinsen verzogen.

			Niemand kann dem Herrscher der Unterwelt entkommen, dachte Mencheres grimmig. Er selbst auch nicht. Eines Tages würde der Fährmann ihn holen, damit er vor Anubis treten und sein Herz auf der Waage gegen die Feder der Maat gewogen werden konnte, auf dass er erfahren würde, ob ihn die Allesverschlingerin oder der ewige Friede in Aaru erwartete.

			Aber nicht heute.

			Radjedef hörte nicht auf zu brüllen, während Aken ihn zu sich in die Barke setzte. Der gehörnte Kopf des Gottes nickte Mencheres zu.

			»Ein angemessenes Opfer, Menkaure. Sag mir, hast du deine Finsternis gefunden?«

			Mencheres erschauderte. »Meine Finsternis?«

			»Kira«, sagte der Fährmann, den Namen auf die alte keltische Art aussprechend.

			Mencheres fing an zu lachen. Er hatte alles ganz falsch verstanden. Seine Visionen hatten ihm eine nahende Dunkelheit gezeigt, die von ihm Besitz ergreifen würde. In seiner Verzweiflung hatte er sie für den Tod gehalten, dabei war sie das ganz und gar nicht. Seine Geliebte war es gewesen.

			Kira. Das keltische Wort für »finster«.

			»Ja, ich habe sie gefunden«, sagte er zu Aken. Die endlose Finsternis aus seinen Visionen, die von jedem Aspekt seiner Zukunft Besitz ergriffen hatte, schien Mencheres mit einem Mal das Wundervollste zu sein, was er je erblickt hatte.

			Er wandte sich von dem Fährmann ab. Die schwarze Leere verschwand, und an ihre Stelle traten wieder die Lichter der durchlöcherten Pyramidenspitze und der sie umgebenden Stadt. Radjedefs allmählich verdorrender Leib lag leblos auf dem Gebäudedach, während die Barke des Fährmannes seine Seele in die Unterwelt trug.

			Auch Mencheres stand eine Reise bevor, aber seine Gefährtin würde Kira sein, und ihr gemeinsamer Weg führte in die Zukunft.
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			1 

			Der Vampir zog an den Ketten, mit denen er an die Wand gefesselt war. Seine Augen waren grellgrün, ihr Glanz erhellte die uns umgebende Finsternis.

			»Glaubst du wirklich, die könnten mich festhalten?«, wollte er wissen; ein britischer Akzent umschmeichelte die provokante Frage.

			»Klar doch«, gab ich zurück. Die Fesseln waren von einem Meistervampir installiert und getestet worden, also waren sie stark genug. Ich musste es wissen. Ich hatte selbst schon einmal in ihnen gesteckt.

			Das Lächeln des Vampirs enthüllte Reißzähne in seiner weißen oberen Zahnreihe. Vor ein paar Minuten waren die noch nicht da gewesen, sodass er für das ungeübte Auge noch als Mensch hätte durchgehen können.

			»Also schön. Was willst du, da ich dir nun so hilflos ausgeliefert bin?«

			Er klang, als fühlte er sich nicht im Mindesten hilflos. Ich schürzte die Lippen und dachte über die Frage nach, während ich ihn musterte. Nichts war mir dabei im Weg, denn er war nackt. Schon vor langer Zeit hatte ich gelernt, dass Waffen sich in den unterschiedlichsten Kleidungsstücken verbergen ließen. Nackte Haut hingegen verbarg nichts.

			Gerade eben hatte sie allerdings auch eine äußerst ablenkende Wirkung auf mich. Der Körper des Vampirs war ein wundervoll bleiches Zusammenspiel aus Muskeln und schlanken, eleganten Linien, gekrönt von umwerfend filigranen Gesichtszügen. Mit oder ohne Kleidung, der Vampir sah fantastisch aus, und darüber war er sich offensichtlich im Klaren. Seine leuchtend grünen Augen sahen mich mit wissendem Blick an.

			»Soll ich die Frage wiederholen?«, erkundigte er sich mit anzüglichem Unterton.

			Ich bemühte mich, unbeeindruckt zu wirken. »Für wen arbeitest du?«

			Sein Grinsen wurde breiter, gab mir zu verstehen, dass meine schauspielerischen Fähigkeiten nicht so überzeugend waren, wie ich glaubte. Er reckte sich sogar noch, soweit die Fesseln es zuließen, sodass seine Muskeln unter seiner Haut spielten wie Wellen auf einem Teich.

			»Für niemanden.«

			»Lügner.« Ich zog ein Silbermesser hervor und ließ die Spitze sachte über seine Brust nach unten gleiten, ohne die Haut zu ritzen, sodass lediglich eine hellrosa Linie zurückblieb, die innerhalb von Sekunden wieder verblasste. Vampire hatten zwar blitzschnelle Selbstheilungskräfte, aber ein Silbermesser im Herzen war tödlich für sie. Nur ein paar Zentimeter Haut und Muskeln trennten das Herz dieses Exemplars von meiner Klinge.

			Er warf einen Blick auf die Messerspur. »Soll mir das Angst machen?«

			Ich tat, als müsste ich über die Frage nachdenken. »Na ja, ich schlachte schon seit meinem sechzehnten Lebensjahr Vampire ab. Sogar einen Spitznamen habe ich bekommen, Gevatterin Tod, und wenn ich ein Messer auf dein Herz gerichtet habe, dann solltest du Angst haben, ja.«

			Sein amüsierter Gesichtsausdruck blieb. »Hört sich an, als wärst du ein richtiger Satansbraten, aber wie ich das sehe, könnte ich mich befreien und dich flachlegen, bevor du mich aufhalten kannst.«

			Arroganter Bastard. »Leeres Geschwätz. Beweise es.«

			Er trat zu, und ich geriet aus dem Gleichgewicht. Sofort machte ich einen Satz nach vorn, aber im nächsten Augenblick drückte ein harter, kühler Leib mich auf den Höhlenboden nieder. Mein Handgelenk wurde mit eisernem Griff gepackt, sodass ich mein Messer nicht einsetzen konnte.

			»Hochmut kommt vor dem Fall«, murmelte der Vampir selbstzufrieden.

			Ich versuchte, ihn abzuwerfen, aber eine Tonne Backsteine wären leichter loszuwerden gewesen. Ich hätte ihm Arme und Beine anketten sollen, bevor ich ihn provozierte, schalt ich mich im Stillen.

			Das arrogante Lächeln des Vampirs kehrte zurück, während er auf mich heruntersah. »Winde dich ruhig weiter so, Süße. Du massierst mich an genau den richtigen Stellen.«

			»Wie bist du die Fesseln losgeworden?« Über seine Schulter hinweg sah ich ein Loch in der Höhlenwand, wo zuvor die zentimeterstarken Titanschellen gebaumelt hatten. Unglaublich. Er hatte sie einfach aus dem Fels gerissen.

			Er zog die dunklen Brauen hoch. »Ich wusste genau, in welchem Winkel ich ziehen muss. Ging ganz schnell; und dann hatte ich dich auch schon flachgelegt. Wie versprochen.«

			Hätte mein Herz noch geschlagen, hätte es jetzt gerast, aber es hatte aufgehört zu schlagen – meistens jedenfalls –, als ich vor einigen Monaten vom Halbblut zum vollwertigen Vampir geworden war. Meine Augen begannen grellgrün zu leuchten, und meine Zähne formten sich zu Fängen.

			»Angeber.«

			Der Vampir beugte sich vor, bis unsere Gesichter nur noch einen Zentimeter voneinander entfernt waren. »Und nun, da du so hilflos unter mir liegst, meine schöne Gefangene, was soll mich davon abhalten, dir Gewalt anzutun?«

			Das Messer, das ich noch immer umklammert hielt, fiel mir aus der Hand, als ich ihm die Arme um den Hals schlang. »Nichts, hoffe ich.«

			Bones, mein vampirischer Ehemann, ließ ein leises, sündiges Lachen hören. »Das ist die Antwort, die ich hören wollte, Kätzchen.«

			Die meisten Leute wären wahrscheinlich nicht gerade scharf auf einen Last-Minute-Aufenthalt in einer Höhle gewesen, aber ich fühlte mich wie im Paradies. Alles, was man hörte, war das stete Rauschen des unterirdischen Flusses. Es war eine Erleichterung, nicht länger die unzähligen Unterhaltungen im Hintergrund ausblenden zu müssen, die für die Ohren eines Vampirs nur allzu laut waren. Wäre es nach mir gegangen, hätten Bones und ich hier noch Wochen verbracht.

			Aber wir konnten uns nicht so einfach eine Auszeit vom Leben nehmen. Das hatte ich bereits auf die harte Tour gelernt. Ich hatte auch gelernt, dass wir uns Augenblicke der Ruhe gönnen mussten, wann immer wir konnten. Daher auch der Zwischenstopp in der Höhle, in der vor sieben Jahren meine Beziehung zu Bones ihren Anfang genommen hatte, und in der wir jetzt die Morgendämmerung verschlafen wollten. Damals war ich an die Felswand gekettet gewesen, überzeugt, ein böser Blutsauger wollte mir den Garaus machen. Aber am Ende hatte ich eben jenen Blutsauger geheiratet.

			In der Ecke des kleinen Gelasses gab mein Kater ein klägliches Miauen von sich und kratzte an der als Tür dienenden Steinplatte.

			»Du darfst nicht raus«, sagte ich zu ihm. »Du würdest dich nur verlaufen.«

			Er miaute noch einmal, begann aber, sich die Pfote zu lecken, wobei er mir die ganze Zeit böse Blicke zuwarf. Er hatte mir noch immer nicht verziehen, dass ich ihn monatelang mit einem Haussitter allein gelassen hatte. Ich nahm ihm seinen Groll nicht übel, aber wenn er bei mir geblieben wäre, hätte er das vielleicht mit dem Leben bezahlt. Das war schon einigen Leuten so gegangen.

			»Genug geruht, Süße?«, erkundigte sich Bones.

			»Hmhm«, machte ich und streckte mich. Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung hatte mich der Schlaf übermannt, nicht jedoch die plötzliche Bewusstlosigkeit, die mich während meiner ersten paar Wochen als Vampir geplagt hatte. Diese Phase hatte ich zu meiner Erleichterung überwunden.

			»Dann machen wir uns jetzt am besten auf den Weg«, meinte Bones.

			Ach ja. Wir mussten los, wie üblich.

			»Das Einzige, was mich hier stört, ist, dass es keine ordentliche Dusche gibt«, seufzte ich.

			Bones schnaubte amüsiert. »Na komm, der Fluss ist äußerst erfrischend.«

			»Erfrischend« war eine wirklich nette Art, die knapp fünf Grad zu umschreiben, die die höhleneigene Wasserversorgung aufwies. Bones schob die Steinplatte aus dem Weg, sodass wir die Kammer verlassen konnten, um sie gleich wieder an Ort und Stelle zu platzieren, damit der Kater nicht mit uns hinausschlüpfte.

			»Der Trick ist, einfach reinzuspringen«, fuhr Bones fort. »Es langsam anzugehen, macht es nicht einfacher.«

			Ich verkniff mir ein Lachen. Der Ratschlag hätte auch auf das Eintauchen in die Welt der Untoten gepasst. Na dann. Ein Sprung in den eiskalten Fluss gefällig? Kommt sofort.

			Und dann war es Zeit, sich dem eigentlichen Grund unserer Reise nach Ohio zu stellen. Mit etwas Glück waren in meinem alten Heimatstaat nur ein paar vampirinterne Querelen am Laufen.

			Ich bezweifelte es, aber hoffen konnte man ja trotzdem.

			Die Nachmittagssonne stand noch hoch am Himmel, als Bones und ich am Springbrunnen in der Easton Mall ankamen. Na ja, eine Straße davon entfernt. Wir mussten uns erst vergewissern, dass uns keine Falle erwartete. Bones und ich hatten eine Menge Feinde – eine Folge der beiden Vampirkriege, die in letzter Zeit stattgefunden hatten, ganz zu schweigen von unseren früheren Berufen.

			Ich spürte keine außergewöhnlich starke übernatürliche Energie, lediglich ein kleines Machtprickeln in der Luft, das von einem, vielleicht zwei jüngeren Vampiren in der Menge kündete. Trotzdem bewegten Bones und ich uns keinen Millimeter, bis eine schemenhaft undeutliche Gestalt über den Parkplatz und in unseren Mietwagen geschwebt kam.

			»Zwei Vampire sind am Brunnen«, erklärte Fabian, das Gespenst, das ich sozusagen adoptiert hatte. Seine Umrisse festigten sich, bis er mehr einer Person als einer dichten Partikelwolke ähnelte. »Sie haben mich nicht bemerkt.«

			Obwohl das der Sinn der Sache war, klang Fabian bei seiner letzten Feststellung fast traurig. Anders als Menschen konnten Vampire Geister sehen, ignorierten sie aber gemeinhin. Tot zu sein bedeutete nicht automatisch, dass man auch miteinander auskam.

			»Danke, Kumpel«, sagte Bones. »Halte Wache, um sicherzugehen, dass keine unangenehmen Überraschungen auf uns warten.«

			Fabians Züge verblassten, bis sein ganzer Körper verschwunden war.

			»Ursprünglich sollte nur ein Vampir zu diesem Treffen kommen«, überlegte ich. »Was hältst du davon, dass unser Kontaktmann noch einen Bekannten dabeihat?«

			Bones zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er sollte einen verdammt guten Grund dafür haben.«

			Er stieg aus dem Wagen. Ich folgte ihm und betastete dabei zur Beruhigung kurz die Silbermesser, die in meinen Ärmeln verborgen waren. Nie ohne sie das Haus verlassen, lautete mein Motto. Vampire waren zwar darauf bedacht, die Existenz ihrer Art geheim zu halten, und wir befanden uns an einem belebten, öffentlichen Ort, aber das garantierte noch keine Sicherheit. Die Messer auch nicht, aber sie verbesserten unsere Chancen. Genau wie die beiden Vampire, die ein Stück entfernt in der Straße parkten, bereit einzuschreiten, falls sich herausstellte, dass hier nicht nur Informationen ausgetauscht werden sollten.

			Aromen strömten auf mich ein, als ich mich dem Springbrunnen näherte. Parfüm, Körpergeruch und verschiedene Chemikalien stachen hervor, aber darunter verbarg sich eine weitere Schicht, die ich inzwischen schon besser deuten konnte: Emotionen. Angst, Gier, Verlangen, Zorn, Liebe, Traurigkeit … sie alle manifestierten sich in Gerüchen, die von süßlich aromatisch bis bitter ranzig reichten. Den unangenehmen Gefühlen entsprachen dabei naturgemäß die herberen Aromen. Das beste Beispiel waren die beiden Vampire auf der Betonbank: Sie verströmten den für Angst typischen Geruch von verfaultem Obst, und zwar schon bevor Bones ihnen einen vernichtenden Blick zuwarf.

			»Wer von euch ist Scratch?«, erkundigte er sich barsch.

			Der Vampir mit den grauen Strähnen im Haar erhob sich. »Ich.«

			»Du kannst bleiben, aber er«, Bones unterbrach sich und wies mit einem Kopfrucken auf den zweiten, mageren Vampir, »verschwindet.«

			»Warte!« Scratch senkte die Stimme und trat näher an Bones heran. »Diese Sache, über die ihr mit mir reden wollt? Er kann vielleicht ein paar Informationen beisteuern.«

			Bones warf mir einen Blick zu. Ich zog in einem halben Achselzucken die Schulter hoch. »Wir können uns ja mal anhören, was unser unerwarteter Gast zu sagen hat«, meinte ich.

			»Ich bin Ed«, meldete sich der Vampir zu Wort und warf mir über Bones’ Schulter hinweg einen nervösen Blick zu. »Scratch hat mir nicht gesagt, dass er sich mit euch hier treffen will.«

			Eds Gesichtsausdruck zufolge hatte er aus meinem leuchtend roten Haar, dem dicken roten Diamanten an meinem Finger, Bones’ britischem Akzent und der prickelnden Machtaura, die ihm entströmte, wohl bereits geschlossen, wer wir waren.

			»Das wusste er ja auch nicht«, gab Bones kühl zurück. Seine Gefühle, die ich spüren konnte, seit Bones mich verwandelt hatte, waren jetzt hinter dem undurchdringlichen Panzer verborgen, mit dem er sich in der Öffentlichkeit schützte. Aber der gereizte Tonfall, mit dem er weitersprach, verriet ihn trotzdem.

			»Vorstellen müssen wir uns wohl nicht mehr, oder?«

			Scratchs Blick huschte zu mir und gleich darauf wieder zurück. »Nein«, murmelte er. »Du bist Bones, und das ist die Gevatterin.«

			Bones’ Miene wurde nicht versöhnlicher, aber ich schenkte den Vampiren mein bestes Ich-werde-euch-nicht-umbringen-Lächeln.

			»Nennt mich Cat, und warum suchen wir uns nicht ein schattiges Plätzchen, wo wir reden können?«

			Sonnenstrahlen waren für Vampire zwar nicht tödlich, wie die Legenden behaupteten, aber Sonnenbrand bekamen wir durchaus schnell. Unnötig, einen Teil unserer übernatürlichen Energie darauf zu verschwenden, die Schäden durch die brennende Sommersonne zu heilen. Ein französisches Restaurant mit Sitzbereich im Freien war in der Nähe, also suchten wir uns einen Tisch unter einem Sonnenschirm und setzten uns, als wären wir alte Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten.

			»Du sagtest, deine Meisterin wurde vor einigen Jahren ermordet und hat niemanden hinterlassen, der sich um die Mitglieder ihrer Sippe kümmert«, wandte Bones sich an Scratch, als die Bedienung unsere Getränkebestellung aufgenommen hatte. »Daraufhin habt ihr euch zu einer Gruppe zusammengeschlossen und gegenseitig aufeinander aufgepasst. Wann hattet ihr zum ersten Mal den Eindruck, dass etwas Seltsames vorgeht?«

			»Vor ein paar Monaten, im Herbst letzten Jahres ungefähr«, antwortete Scratch. »Anfangs dachten wir, ein paar von unseren Leuten hätten sich einfach abgesetzt, ohne etwas zu sagen. Wir behalten einander im Auge, aber Babysitter spielen wir nicht, klar? Als dann immer mehr unserer Leute verschwunden sind, auch solche, die normalerweise von sich hören lassen, bevor sie abhauen … na ja. Da haben wir angefangen, uns Sorgen zu machen.«

			Das bezweifelte ich nicht. Als junge, herrenlose Vampire standen Scratch und seinesgleichen ganz unten in der Hackordnung der Untoten. Ich hatte zwar einige Einwände gegen das Feudalsystem, das der Vampirgesellschaft zugrunde lag, aber wenn es um den Schutz ihrer Sippenmitglieder ging, waren die meisten Sippenoberhäupter verdammt wachsam. Selbst die boshaften unter ihnen.

			»Dann sind immer mehr Ghule in der Gegend aufgetaucht«, fuhr Scratch fort.

			Meine Anspannung wuchs. Aus eben diesem Grund hatten Bones und ich unser Haus in den Blue Ridge Mountains wieder verlassen, kaum, dass wir ausgepackt hatten, und waren nach Ohio gekommen. Wir hatten auch von dem plötzlichen Ghul-Zustrom in meinem alten Heimatstaat gehört, und dazu kamen noch Berichte über vermisste Vampire.

			»Hey, das hier ist ein Tummelplatz für Untote«, fuhr Scratch fort, dem mein Unbehagen nicht aufgefallen war. »So viele Ley-Linien und tolle Vibes, also haben wir uns nichts gedacht, als all die Körperfresser aufgetaucht sind. Aber ein paar von denen sind echt fies zu Vampiren. Mobben die herrenlosen, verfolgen sie bis nach Hause, fangen Streit an, … da haben wir uns gedacht, dass sie vielleicht etwas mit den verschwundenen Vampiren zu tun haben. Das Problem ist, dass es niemanden kratzt, weil wir keinen Meister haben. Wundert mich, dass es euch interessiert, ehrlich gesagt.«

			»Ich habe meine Gründe«, antwortete Bones wieder in diesem gleichgültigen Tonfall. Mich sah er nicht einmal an. Er hatte jahrhundertelange Übung im Vortäuschen von Teilnahmslosigkeit. Ed und Scratch würden nicht vermuten, dass wir eigentlich wissen wollten, ob das feindselige Verhalten einiger Ghule – und das Verschwinden der Vampire – mit meinem Status als seltsamster Vampir der Welt zusammenhing.

			»Wenn ihr Geld wollt, wir haben nicht viel«, meldete sich Ed zu Wort. »Übrigens dachte ich, du würdest nicht mehr als Auftragskiller arbeiten, seit deine Sippe sich mit der dieses Mega-Meisters vereinigt hat.«

			Bones zog die Augenbrauen hoch. »Versuch, nicht zu oft nachzudenken, sonst tust du dir am Ende noch was«, gab er munter zurück.

			Eds Gesicht verfinsterte sich, aber er hielt den Mund. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul – erst recht nicht, wenn er bissig ist. 

			»Könnt ihr irgendwie beweisen, dass Ghule hinter dem Verschwinden eurer Freunde stecken?«, fragte ich Scratch, um aufs Thema zurückzukommen.

			»Nein. Kommt uns nur nicht wie purer Zufall vor, dass die Verschwundenen zuletzt immer an einem der Orte gesehen wurden, an dem diese Drecksghule sich herumtreiben.«

			»Was für Orte?«, wollte ich wissen.

			»Bars, Clubs …«

			»Namen«, drängte Bones.

			Scratch begann eine Liste herunterzurattern, aber mit einem Mal ging seine Stimme in einer Vielzahl von anderen unter.

			»… noch vier Stunden, bis ich Pause machen kann …«

			»… hab ich den Kassenzettel? Wenn es nicht passt, bringe ich es zurück …«

			»… wenn sie noch ein einziges Paar Schuhe anprobiert, schreie ich …«

			Das störende Stimmengewirr kam nicht von den Gesprächen der Einkaufenden um uns herum – die hatte ich schon ausgeblendet, bevor ich mich gesetzt hatte. Es war in meinem Kopf. Wie vom Blitz getroffen zuckte ich zusammen und fuhr mir mit der Hand an die Schläfe.

			O Scheiße. Nicht schon wieder.
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